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Komm Her, mein liebes Kind, 
Zehn’ Deine heißen Wangen 

An meine Bruft gefhwind, 
Ich will Dich treu umfangen! 


@in Maͤhrchen wieder foll 
Ich heute Dir erzählen? 

Dein Herzchen glüht fo toll, — 
Muß wohl ein neues wählen! — 


Ein flolzer König war, 
Der trug nit Reif, noch Krone, 
Und faß doch manches Jahr 
Auf goldnem DichtertHrone. 


Es mar fein Iuftig Reich 
Die Poefte geheißen, 

Sein Volk gehorcht' ihm glei: 
Die bunten Liedesweiſen. 


VIII 


Er hieß fie luſtig füüehn 
Hinaus in alle Lande, 

Und um die Herzen ziehn 
Viel ſtarke Liebesbande. 


Es ſprach ein jedes Lied: 
„Der König will in Enaden, 

Was fi in Zwietracht ſchied, 
Zum Beft des Briedend laden! 


„Der Himmel Ift fo Blau, 
Als wollt’ er und umfoflen, 

So ſchon die Frühlingsau: — 
Kann denn ber Menſch nur haffen? 


„Laßt und in Frühlingsluſt 
Der Freiheit Tempel gründen, 
Und neu in jeder Bruft 
Der Liebe Gluth entzünden!“ 








IX 





Die Welt, vom Yaffe wild, 
Dat frohd daB Lied vernommen, , 
Ein Irühlingsfäufeln mild 
IA durch das Land gekommen. 


Es war im Monat März, 
Da haben fie geſchrieben: 

„Frei fol das Menſchenherz 
Den freien Bruder lieben!“ — 


Es zog cuß kaltem Nord 
Daher der Fürſt der Lüge, 

Daß er mit Haß und Mord 
Den Lenz in Beffeln fehläge. 


Sein treulos Spiel gelang, 
Die Menfchdeit Liegt in Ketten. 

Wer kann mit Breiheitäprang 
Den Eiederkönig retten? — — — 





„Und dann?% — Das Maͤhrchen if 
Zür heute aus, mein Knabe! 

Brag’, wenn Du größer bift, 
Wo ich dad Ende habe? 


Dann geb’ ih Dir ein Schwert, 
Und lehr' es kühn Dich ſchwingen, 
Dann magfi Du flarkbewehrt 

Es ſelb ft zu Ende fingen! 


Dann wollen wir vereint 
Der Freiheit Tag erfehnen! — 

Sept geh’! Die Schwafter weint, 
Küff ihr hinweg die Thränen! 


Damburg, im März; 1850. 





Vorwort. 


„Beine vertrautere Gabe vermag ber 
Nenfh vem Menfchen zu bieten, als Was er 
in Innerften des Gemüthes zu fich ſelber ge 
redet hat; denn fie gewährt ihm das Ge: 
heimſte, was es giebt: in ein freies Wefen 
ven offenen, ungeftörten Blick.“ 

Mag dieſer Ausfpruch des verftorbenen Schleier: 
mader den Inhalt eines Buches rechtfertigen, zu dem 
ald Grundlage vorzüglich die Tagebücher und hand⸗ 
ſhriftlichen Jugendgedichte Gottfried Kinkels 
benutzt wurden, die mir bei Abfaſſung dieſer Lebens⸗ 
fie vorlagen. Freilich muß ich bekennen, daß mein 
Verdienſt an dieſer Arbeit ein weientlih compi⸗ 
latorifhes war; doch wird man vielleicht vielen 
Umftand gerade ald Borzug begreifen. Sch darf be- 
haupten, daß der Lefer faum einen Ausfpruch oder ein 
Bort der auftretenden Perfönlichkeiten findet, das nicht 
gerade unter dDiefen Verhältniffen und in dieſer 
Form ausgefprocdhen war. | 

Des eignen Raifonnements habe ich mich meifteng 
ganz enthalten, weil es mir nur um hiſtoriſche 
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Treue, nicht aber darum zu thun war, ein poetiſches 
Dichterwerk, am Allerwenigſten aber einen Roman 
zu liefern. So habe ich ſtets diejenige Darſtellungs⸗ 
form gewählt, welche mir für den zu behandelnden 
Stoff am Geeignetſten erſchien, ohne mich um die 
Regeln eines kunſtgerechten Schreibſtils ſonderlich zu 
bekümmern. 

Die im zweiten Band enthaltenen Aufſchlüſſe über 
das herbe Loos des unglücklichen Dichters verdankt der 
Leſer oft den wunderlichſten Launen des Zufalls, oft 
auch der leichtſinnigen Kurzſichtigkeit hochgeſtellter Per⸗ 
ſonen, die ſich gewiß nicht träumen ließen, daß auch 
"die Demokratie — ein offenes Auge und ein waches 
Ohr hat! — 

Mögen denn dieſe Blätter dazu beitragen, Die 
Theilnahme an dem Schickſal eines Mannes zu erhöhen, 
‚auf deſſen Begeifterung für das Evangelium der Völ⸗ 
ferfreiheit ewige Nacht des Kerkers die Antwort 
Derer war, bie nicht wiffen, daß die Menſchheit ewig 
dem Lebengfterne ihrer Entwidelung folgen muß, bis 
fie ihr Teuchtendes Ziel erreicht hat, und das Banner 
ber Liebe im Morgenfchein über alles Land hernieder- 
raufcht! 


Erſtes Buch. 


Bonn 


Febrnar bis September 1834. 


Nach langanhaltendem Thauwetter hatte es heute zum 
erſten Mal wieder ſcharf gefroren. Trotz der freund⸗ 
lich herabſtrahlenden Winterſonne lag noch der über 
Nacht gefallene Reif auf den meiſten Dächern ber 
Univerſitaͤtsſtadt und glitzerte luſtig im Wiederſchein 
in tauſend und abertauſend funkelnden Eisperlen. Ein⸗ 
gemufft in ihre wärmenden Schanzläufer benutzten die 
Bonner Philiſter das Mare Froftwetter, um mit ihren 
Frauen und Rindern nad Keffenich oder Endenich bins 
auszutrippeln, wo die Männer dann bei einem Spezial 
rothen Ahrweines vergnüglich ihre kurze SHolzpfeife 
anzünbeten, während ihre Ehehälften fih in dem plats 
ten rheinländifchen Dialekt über die Kleinen Schwächen 
und Eigenheiten ihrer Rachbarn unterhielten. 

Eben flug es vom Rathhaus drei Uhr und gleich 
barauf folgte die Uhr des Univerfitätsgebäubes mit 
monotoner Geſchäftigkeit. Haflig flog die Magd des 
wohlgenährten Pedellen über den Flur, um dur das 
Läuten der großen Univerfitätsichelle die armen Stus 
denten aus der Haft eines Iangweiligen Eollegiums zu 
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erlöfen. Nicht Iange dauerte es, fo bewegten fich bie 
hagern Profefiorengeftalten mit abgemeflenem Schritt 
aus den geöffneten Thüren der Hörfäle, und ihnen 
nah drängte fih der Schwarm fröhliher Studenten, 
die mit ihren blauen, weißen, rothen oder grünen 
Mützen bunt durch einander wimmelnd dem Ausgange 
zueilten. Die meiften ver befreiten Mufenfühne Tießen 
fih durch die heitre Winterluft zu einem Spaziergange 
vor's Thörchen verlocden, wenn fie nicht ein zweites 
Colleg mit feltner Gewiflenhaftigfeit an das dröhnende 
Hinwandeln durch die Hallen gefeffelt hielt, und bald 
war die Poppelsporfer Allee und ter Hofgarten von 
dem fcherzenden Geſpräch der muthwilligen Univerfitäts- 
jugend erfüllt. 

An den verfhievenen Gruppen vorbeigehend wan- 
beiten zwei Freunde Arm in Arm vorwärts, vffen- 
bar in ernflere Betrachtungen vertieft, als die Uebri⸗ 
gen. Sie trugen nicht, wie die Andern, farbige Mützen 
und verbotene Bänder unter den engzugelnöpften Win- 
terröcken, fondern die einfache Tracht der Theologen, 
ohne daß ihr offenes Geficht jenen Zug von Mißmuth 
und Stumpffinn zeigte, der fich meift fo weltverach⸗ 
tend auf den hagern und abgeftorbenen Gefichtern der 
Theologie Studierenden ausprägt und namentlich den 
katholiſchen Geiſtlichen mit wenigen Ausnahmen ein fo 
finfteres Ausfehen verleiht. Der Eine dieſer Jünglinge 
war ein Sohn des Oberſchulraths Zeller aus dem 
Würtembergifchen, deffen Familie fih damals am Rhein 
aufhielt, während der Sohn feinen Studien oblag. 
Sein Freund, eine lange fchlankaufgefchoffene Geftalt, 
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wies ein feltnes Ebenmaaf der Geſichtszüge, die aber 
noch nicht feſt genug ausgeprägt erſchienen, um voll 
fommen fchön heißen zu können. Er war ein Sohn 
bes Predigers Kinkel aus Oberkaſſel, der, feit Kurzem 
auf fernen Wunfch feines Amtes entlaffen, mit feiner 
Familie nach Bonn gezogen war, um dort, von feinen 
Gefchäften befreit, feine letzten Tage in Ruhe zu ver: 
leben. Der junge Gottfried fludierte, wie fein Kreund, 
evangelifhe Theologie, und hatte fih durch Fleiß und 
Frömmigkeit die Achtung feiner berühmten Lehrer er- 
worben. Denn um die junge Univerfität kräftig zu 
heben, hatte die preußifche Regierung für eine tüchtige 
Befegung der verſchiedenen Lehrftühle zu forgen ge: 
wußt, und auch bie evangeliſch⸗theologiſche Fakultät 
war, was die wiflenihaftliche Fähigkeit betraf, in ven 
Profeſſoren Nisfh, Sad und Bleek würdig vertreten, 
wenngleich dieſe Männer neben den ihrigen feine neuen 
Anfichten duldeten und befonders dem Aufkommen jün- 
gerer Amtsbrüder oft hindernd und partheilfch in ven 
Weg traten. 
Gottfrien, den jedes abfprechende Urtheil fchnei: 
dend berührte, war auch heute verſtimmt und düſter. 
Sp eben hatten die Freunde ein Colleg verlaffen, in 
dem der Herr Profeſſor lieblos die Beftrebungen der 
neneren Philoſophie herabgewürbigt, und Dadurch dem 
ſelbſtſtändigen Forfihen feiner Zuhörer die Schranke 
eines Borurtheils in den Weg zu legen gefucht hatte. 
Diefe waren gerade in jenem Semefter großentheils 
ziemlich geiftiofe Jünglinge, und das ſah man ſchon 
dem Ausdruck ihrer nichtsfagenden Gefichter an. 
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Sp eben gingen an unfern Freunden ein paar 
ſolcher Burfche in braunem Frack mit Tichtblauen Ueber⸗ 
röden vorbei, die fihtbar durch äußern Glanz Die 
innere Leere erſetzen wollten. Gottfried ließ fein braus 
nes, düſterflammendes Auge ihnen nachſchweifen, und 
fagte halb ärgerlich, Halb ſcherzend: 

„Sieh Dir doch 'mal dieſe patenten Herrchen 
an! — Geſtern hatte ich meinen Spaß mit ihnen, in⸗ 
dem ich, um doch einmal ein Urtheil von ihnen zu 
hören, den Hegel vertheidigte. Sie ſtarrten mich an, 
als ſei ich ein Meerungeheuer, und plapperten allerlei 
abgeriſſene Saͤtze aus dem letzten Colleg her. Sagt 
ihnen der Herr Profeſſor: Der Hegelianer Marheineke 
in Berlin iſt ein Flachlopf, fo fagen fämmtlihe Herren 
Studenten, alſo wohl zehn Flachköpfe, ihm nach: Ya 
wohl, Marheinefe ift ein Flachkopf. Dies Gefchlecht ver- 
geht auch nicht, es müßte denn ein Krieg kommen. Der 
ließe doch wenigftens einmal kräftigere Lafter und Lei⸗ 
denſchaften hervorbrechen, und eine offene Wunde tft 
leichter zu kuriren, als eine verborgene Eiterbeule, Die 
beim Drüden einen dumpfen Schmerz hervorbringt. 
Nur kräftige Mittel können unferm verfchlammten Zeit: 
alter wieder aufhelfen!« 

„Eine neue Sündfluth, und Du als Noch in 
zweiter verbefferter Auflage! Nicht wahr?“ entgegnete 
Sener in fpöttifhen Tone, 

„Paul! Du willft mich mißverſtehen,“ fagte 
Gottfried etwas gereizt. „Ueber dieſen Punkt, denke 
ih, haben wir oft genug geſprochen, und Du weißt, 
daß ich meine Ideeen über Wahrheit und Freiheit nicht 
von Dir verfpotten laſſe.“ 


. 
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„Ich weiß, daß Du ein Schwärmer bi, ber 
niemals gewußt hat, Was Wahrheit und Freiheit if. 
Glaube mir, vergleihen hochllingende Redensarten 
nehmen fih im Munde eines achtzehnjährigen Jüng⸗ 
lings komiſch aus, und oft haben mein Bater und ich 
über Deine Begeiflerung für unllare Begriffe im 
Stillen gelächelt. 

»D Da Maun von 22 Jahren!“ verfeßte Jener 
vorwurfs voll, indem er feinen Blick auf Paul's Ge 
flalt muſternd ruhen ließ. „O Du hohe männliche 
Reife des Verſtandes, ver nicht weiter fieht, als daß 
aus Korn Brod gebacken wird! Freilich hausbackenes 
Brod! Mögt Ihr Euch doch ewig über die Idee 
fellen, Ihr, Die Ihr nie fo ein Ding gehabt habt!“ 

„Ich babe Dich nicht beleidigen wollen,“ wanbte 
Paul freundlich und begütigend ein, wich Tenne ja bie 
Reinheit Deines Willens ; aber es fihmerzt mich, daß 
ein fo herrliches Feuer in unklaren Beſtrebungen ver: 
ſprüht, und ich bringe deßhalb auf ven Begriff. Sprich: 
Bas iſt Wahrheit?“ 

„Mag fein, daß ih nod nicht Alles fireng wii: 
fenfchaftlih ansfprechen kann, was ih fo warm im 
Herzen fühle. Da aber, mein lieber Pontins Pilatus, 
ſtehſt mit Deinem: Ti dorıv Add; noch ganz auf 
bem heidniſchen Stanppunfte, zu dem ih Dir viel 
Plaiſtr wünfe.“ 

Paul fpielte zu Zeiten gern den Altklugen und 
Berfkändigen, war fonft aber Nichts weniger, als ein 
falt berechnender Verſtandesmenſch. Sein Herz fihlug 
vielmehr glühend für Freundſchaft und jenes ehlere 
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Gefühl, und er fuchte eine faft überfhwängliche Weich 
Iichkeit des Gemüthes nur gern unter der Maske gro- 
Ber Entfchievenheit und Reife zu verbergen. Hatte er 
fih jedoch im Eifer des Gefpräches in faliche Be⸗ 
hauptungen hineingerevet, fo befand er für den Au- 
genblick hartnäckig auf dem einmal Ausgefprochenen. 
Der um reichlich drei Jahr jüngere Kinfel war ihm 
an Geift überlegen, und gerade deßhalb fuchte er ihn 
vielleicht manchmal an feinen Schwächen zu berühren. 
Sp blieb er auch diesmal bei feiner Frage flehen, und 
fagte triumphirenp: 

„Alfo der kluge Held weicht der mißlichen Ant- 
wort aus, und zieht fich auf feine Luftfchlöffer zurück? 
Guten Fahrwind für Deinen Reifeballon!« 

„Willſt . Du denn abfichtlih meine Selbſtſtändig⸗ 
feit und Gefinnung verlennen, willſt Du mir rauben, 
Was mir das Theuerfte iſt, mein Bewußtſein, ſtets 
das Licht angeftrebt zu haben: — ei nun, fo bleibe 
Du Sklave, und ich will mich meiner Freiheit rühmen 
und freuen!“ 

Der Kleine Zank ver beiden Freunve hätte fich 
vielleicht noch Yange fortgefponnen, wenn nicht ein lau⸗ 
ter Schrei in der Nähe plöglich ihre Aufmerkfamkeit 
von ihrer Unterhaltung abgelenkt hätte. Eine Schaar 
Teichtfinniger Kinder hatte ſich auf das noch Schwache 
Eis des Poppelsporfer Weihers gewagt, und brei 
ungen waren fo eben eingebrochen. Alles firömte 
raſch dem Orte zu, wo das Unglück geichehen war. 

Die Kinder hatten fofort die. gefährliche Eisdecke 
verlaffen und umflanden lärmend den Pat. Won 
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den Erwachfenen wagte fi Keiner auf bie zerbrechliche 
Krufte, um den Ertrinfenden zu helfen. Gottfried 
überfah fchnell die Gefahr, und warf feinen Rod einem 
ver müffig fchreienden Gaffer zu. Dann Iegte er fi 
mit dem ganzen Leibe platt auf das Eis und ſchob 
fih behutfam, fo raſch er vermochte, im möglihft ho⸗ 
rizontaler Rage vorwärts. Paul folgte feinem Beiſpiel, 
indem er fi mit den Händen an die Füße feines 
Freundes anflammerte, um ihn vor der Gefahr bes 
Ertrinfeng zu fihern. Zwei der Eingebrochenen ſuch⸗ 
ten erfolglos an der immer weiter abbrödelnden Eis; 
bee emporzuflimmen, während der dritte ſchon dem 
Berfinken nahe war. Gottfried ermahnte fie vergebens, 
ſich ihm nicht zu raſch zu nähern, damit er zuerft 
ihren bedrohten Kameraden heraufziehen könne; ever 
dachte nur an die eigne Gefahr, und fo blieb un 
ferm jungen Helden Nichts übrig, als zuerfl einen 
ver beiden Schreier auf die Fläche emporzuheben. 
Plöglich verfant der Eine in die Tiefe. Es galt 
rafche Entſchloſſenheit. Gottfried rief befehlenn: „Laß 
meine Füße Ins!“ und glitt in vie Wade. Es gelang 
ihm, das noch einmal auftauchende Haupt des Knaben 
zu ergreifen, und benfelben aufs rettende Eis zu 
Ihaffen. Paul Hatte mittlerweile den dritten Burfchen 
gerettet, und nur fein Freund ſchwamm noch auf dem 
Waffer, vergeblich nach einer Stelle umfchauend, wo 
er fich hätte emporfchwingen können. Paul reichte ihm 
zu verſchiedenen Malen die Hand, aber ſtets brach 
das Eis weiter ab, wenn ſich Jener mit leiſem Bemü⸗ 
ben hinaufarbeiten wollte. Endlich brachte man eine 
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Leiter aus dem nahen Wirthshauſe herbei, mit deren 
Hülfe Gottfried die Eisdecke erllomm, und nun auf 
biefelbe Weiſe, wie zuvor, in liegender Stellung an's 
Ufer rutſchte. Die Toptenftille der harrenden Menge, 
welche das kühne Wagniß ver beiden Jünglinge be= 
gleitet hatte, und nur durch einen freudigen Zuruf 
war unterbrochen worden, fo oft fie Einen ver drei 
Eingebrochenen gerettet auf das Eis gehoben fahn, 
verwandelte fih jest in ein jauchzendes Beifallrufen, 
und Jeder beeilte ſich, den beberzten Studenten zuerft 
die Hand zu drüden, die ſich ohne weitere Rückſichten 
jubelnd in die Arme fielen, und fih, im Bewußtfein 
einer froberfüllten Pflicht der Meenfchlichkeit, ihrem 
Gotte dankend, dem ihnen nachfolgenden Schwarme 
haſtig und abwehrend entzngen. 
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2. 


Etwa vierzehn Tage nach diefer Begebenheit, zu 
Ende Februar. 1834, faß der Student Kinfel einfam 
auf feinem Zimmer. Tränmerifch beftete er feine Au- 
gen auf ein Blättchen Papier, das er mit dem Ellbo⸗ 
gen des Iinfen Armes, auf ven er fein Haupt flüßte, 
feſthielt, indeß die rechte Hand mit flüchtiger Haft 
einige Zeilen hinwarf. Dann erhob er fih plotzlich 
aus feiner nachdenkenden Stellung, öffnete das Fenfter, 
und Yas, indem die frifhe Morgenluft des milden 
Wintertages feine brennende Stirn kühlend anfächelte, 
folgendes Gedicht: 


„Knabe war ih, und ich wußte nicht, 
Was da fhön fei oder häßlich ſei; — 
Aber wenn ich lad ein ſchoͤn Gedicht, 
Aber wenn id fah ein fhön Geficht, 
Hämmerte dad Herz in fehnellern Schlägen, 
Thät es unbelannt in mir fich regen, 
Meint’, e8 wäre Kindedtändelel. 


„Jetzo weiß ich ſchoͤn und häßlich wohl, 

Herzlein fagt mir'd und Philofophei, 

Weib au, Was man innig lieben fol; — 

Lieb’ ichns nun — ei, iſt's denn gar fo fol? — 
Hämmert mir das Herz in ſchnellſten Schlägen, 
Thut die Sehnfucht in der Bruft fich regen: 

s iſt wahrhaftig nicht mehr Nändelei!* 
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„Ach, lieber Gottfried!“ erſcholl plötzlich Die 
Stimme Paul’, ver, unbemerkt von feinem Freunde, 
während des Vorlefens der Testen Strophe eingetreten 
war, „Alles iſt nun aus! Lieb’ iſt vorbei, Freund- 
Schaft vorbei, vorbei ter ganze Traum einer furzen 
Stunde! Bater fagte mir eben, daß wir ın fechs 
Wochen alle nah MWürtemberg zurücreifen.” 

„D du felige, fröhliche Jugendzeit!“ hauchte der 
junge Dichter fehmerzlih vor fih Hin. „Arme life, 
armer, armer Gottfried!“ 

„Wir haben lange mit einander geweint, neine 
Schwefter und ich,“ erwiederte Paul. | 

„Gemeint?“ fragte Jener haſtig. „Sp Tiebt 
Deine Schwefter mich?“ — „Doc nein,” feßte er 
traurig hinzu, „Mer müßte denn nicht weinen, wenn 
er dem Rhein Ade fagen fol? Ach, ich bin ja nicht 
liebenswürbig, um mich wirb fich Reiner abhärmen!« 

„Dur, Gottfried! Wie magft Du fo reven?! 
ft das Deine gepricfene Treue und Stanphaftigkeit? 
Du würdeft vor Schaam iu die Erde finfen, wenn Du 
wüßteft, was Elfe heut’ Morgen ausrief, als ich ihr 
die furchtbare Nachricht mittheilte.“ 

„D Sprich! Was wargt« 

„Nein, jetzt fage ich Div’s nit. Du haft das 
mit Deiner Rleingläubigfeit nicht verdient. Zieh’ Dich 
Yieber an, und komm mit in's Freie!“ 

Gottfried, der das Wahre in dem Vorwurfe des 
Freundes fühlen mochte, warf fi in fernen Rod, und 
ließ ſich ſchweigend von Paul Hinausziehen. 
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Seine Liebe zu der ſchönen Elife Zeller war nicht 
die erfte, welche in dem jngenblichen Herzen aufleimte. 
&r hatte ſchon zweimal geliebt, aber es war mehr ein 
ftürmifcher Raufch feines Leicht erregbaren Gemüthes 
gewefen, das ſich in feiner kindlichen Unerfahrenheit 
und Frömmigkeit leicht durch. einen Blick, ein Wort 
oder ein Zeichen entflammen Tief. Und doch hatte er 
Eines diefer Mädchen treu im Stillen geliebt, bis ein 
Anderer fie zum Altar führte. In der Geiftesfeffel 
einer flarren Orthodoxie und blinden Gottvertrauens 
erzogen, war binterbrein die nagende Pein ber Reue 
in ihm aufgeftiegen, und er hatte jene Jugendliebe ale 
eine fündige verbammt, weil nicht Gott, fonvern 
Gottes ſchöne Ereatur das Ziel feiner Sehnfucht ge: 
weſen. Da lernte er die Tiebenswürbige Schwefter 
feines Freundes fennen, und nun wandte fich die reinfte 
Gluth feiner frommen Seele ihr in platonifcher Liebe 
m. Er ſah in ihre nur das Göttliche, das Mare Kry⸗ 
ſtall, welches ven Thau des Himmels umfchloß und 
wiederftrahlte, und feine ſchwärmeriſche Hingabe an 
ein unverborbenes Gefühl trug eher den Charakter einer 
inbrünftigen und andächtigen Gottesverehrung, als 
einer trunfnen Jünglingsliebe. 

Der Schlag, der ihn dur den bevorſtehenden 
Abſchied der Zeller’fchen Familie traf, war fein unvor⸗ 
bergefehener. Außerdem lag es in feinem Plane, zu 
DOftern des Jahres vie Berliner Univerſität zu bezie- 
ben; allein die fleigenve Kränklichkeit feiner Mutter 
rüdte feine Abreife oon Bonn in fernere Zeiten hinaus, 
und fo hatte er gehofft, noch den Sommer mit der 
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Familie feines Freundes und feiner Geliebten zubrin- 
gen zu dürfen. Auch gab er fi gern dem Gedanken 
hin, daß dieſe Verlängerung feines Aufenthaltes im 
elterlichen Haufe fein Verhältniß zu Elifen feiter be- 
gründen und vielleicht gar für die Ewigkeit knüpfen 
werde. Jetzt fah er mit Einem Mal alle ferne Pläne 
zertrümmert, und beburfte Zeit, um feine innere Ruhe 
und Befonnenheit wiederzugewinnen. — 

Arm in Arm wandelten die Freunde hinaus vor 
das Koblenzer Thor, und Ienkten ihre Schritte auf den 
alten Zoll, von wo man eine herrliche Aüsficht auf 
bas rechte Rheinufer und das Siebengebirge genießt. 
Schmeigend lehnten fie fih auf die Brüftung der ho⸗ 
ben Baftei, die in vergangenen Jahrhunderten einen 
Theil der Befeftigungswerfe ausmachte, und betrachte- 
ten die herrliche Landſchaft, vie fih zu ihren Füßen 
hindehnte. Etwas rheinaufwärte von dem gegenüber 
liegenden Beuel zeigte fich ihnen anf dem Kinfenberge 
Foverur Häuschen, wohin fie oft an fohönen Sommer: 
nachmittagen gewanvert waren, dann Oberkaſſel, 
Kinkel's Geburtsort, wo ihnen in dem freunblichen 
Lehrer Karl Sartorius ein Lieber Freund lebte, und 
dann das mächtige Siebengebirge mit der tannenum- 
kränzten Wolkenburg, dem fleilabfchüffigen grauen 
Drachenfels, der Heinen Petersfapelle, dem hoben 
Delberg, der verfallenen Löwenburg und ven übrigen 
Berghäuptern. Drunten aber floß ruhig der dunkel⸗ 
grüne Rhein, und trug auf feiner purpurfarbnen Fluth 
noch einzelne abgeriffene Eisblöde dem fernen Welt: 
meere zu, bie vielleicht an Norwegens frember Küſte 
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landen und dort an den unwirthlichen Kelfenfcheeren, 
einen Gruß von den rebenumfränzten Rheinbergen 
dringend, im Spätfommer zerfchellen. 

Lange flarrten die Beiden in den mächtigen Strom, 
und ließen nebelhafte Bilder der Zukunft ihrer Seele 
vorübergleiten. Mit dem Zellerfchen Haufe ſchied für 
Gottfried die Liebe und Freundfchaft, mit dem eignen bie 
Heimath, und es ahnte ihm, er were wohl nie wieder 
heimifch werben, es fei denn am eignen Heerde. Dies 
Gefühl der Wehmuth, wie es an dem Maren und 
milden Morgen an ver Seite des Freundes fo fcharf 
und gewiß die Seele durchſchnitt, preßte ihm Thränen 
ans und krampfhaft hielt er Paul's Hand in der feint: 
gen umfaßt. Er gedachte feiner Kindheit und jeber 
fhönen Stunde, die er mit dem Freunde und ber 
Geliebten durchlebt, und nun erfchien es ihm Alles 
wie ein Traum, den der erfle Hahnenruf mit dem Er: 
wachen verfcheuchte. 

Hoch aber ſchwoll ihm wieder die Bruft, als die 
Sonne prädtig die weißen Abhänge des Drachenfel⸗ 
feng vergolvete, und die Rheinfluth wiederſtrahlend 
ven funfelnden Morgenglanz auffing. Leife ließ er bie 
Hand des Freundes fahren, und legte fie ihm auf bie 
Schulter. 

„Nicht wahr,“ fragte er ihn, „die Nacht ifl 
ſchön in ihrer traumhaften Ruhe und Liebesfeier?. 
Schön wars, wenn wir uns tim leichten Fiſcher⸗ 
kahn auf dem fanfthinftrömenden Fluſſe forttragen 
ließen, und den Bli zu den Sternen emporfandten, 
die über den Wipfeln der Bäume lächelnd hernieder⸗ 
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blinften: — aber, Paul, fieh’ dorthin — er. deutete 


auf die magisch beleuchteten Berge — der Tag iſt 


doch fchöner !- 

„Ah nein, Gottfried, das Erwachen aus ber 
Kindheit iſt traurig !“ 

„Gewiß wehmüthig genug; aber es iſt ja das 
Licht, Das uns aus dem Dunkel erweckt. Darum 
hinaus in die ringende Welt, daß fich die reine Seele 
kecklich im klaren Sonnenfchein fpiegele! — Das 
Kindesverhältniß iſt fo füß, und Hingt und noch fo 
bezaubernd wie ein Grundton durch Die ganze Seele 
hindurch: — aber Wer wollte fih nicht freuen Mehr 
zu fein, Mann zu fen? Die Hand aufs Herz, fage 
mir, Paul, möcteft Du Deinen Schatz von Wiſſen, 
die Tiefe und den Umfang Deines Gemüthes dahin⸗ 
geben für die Genüffe eines Alters, das nun Doch 
wieder vorwärts firebt, doc nicht glücklich iſt, weil 
andre Menfchen größer, ſelbſtſtändiger ſind? Gäbeſt 
Du Deine Freundfchaft für das Gefühl der unbeving- 
ten Abhängigkeit von den Eltern? Deine Erfahrung 
und fehmerzliche Weltüberwindung für den unentwidel- 
ten Verſtand, die ungeprüfte Unſchuld des Kindes? 
Wahrlich nein! ich möchte keinen Tag jünger ſein, ich 
möchte nicht noch einmal die ſeligen Tage des Ideals 
von Freundſchaft und Liebe erkaufen mit dem Verluſte 
der Erfahrung, daß mich ein Freund betrogen und die 
Geliebte verlaſſen hat. Hinaus denn und, dem jungen 
Adler gleich, ſelbſt die Schwingen verſucht! Auf zur 
höchften Höhe, zur nächſten Nähe ver Geiſterſonne! 
Brauſen wird um mic der Sturm, aber im Aufichauen 
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zum ewigen Lichte wird er meine Geiſteskraft nicht 
läbmen: fchaudern werd’ ich vor dem wogenden Meer 
in meiner Bruſt, aber feftbalten in dem elektrifchen 
Kreife, aus dem Leben und Geſundheit firdmt, glauben 
an Gott und ihm vertrauen, aufbliden zu Chriſti 
Kreuz und den Geiſt wirken lafien an meinem Herzen! 
Sp mag denn jedes Band fih Iöfen, das mich feflelt 
an die Erde! Scheide die Freundſchaft — ich finde 
einen Bruder in dem Heilande; fcheive die Liebe -— 
der Glaube fei meine Braut; ſcheide die Schwefter- 
treue — ich bin fommen zu ver Gemeine von viel 
taufend Gerechten! Hinaus denn, mein junges Herz, 
und Serne allein fein mit deinem Ootte, und ringe mit 
ihm, bis daß du ihn bezwingeſt, und er dir einen 
neuen Namen gebe, den heiligen Israel, den Niemand 
weiß, denn der ihn empfänget! — Sei mir gegrüßt, 
du herrliche Morgenfonne, Bild meiner erwachenven 
Seele!“ 

Die lebte Hälfte diefer Betrachtung hatte Gott⸗ 
fried mit erhobener Stimme und glühendem Antlıg 
gefprochen. Er ſchien bie Gegenwart feines Freundes 
vergeffen zu haben, ven fein verflärtes Auge erft jest 
wieder bemerkte, und ber ihn voll edler Rückſicht in 
feinen begeifterten Ausrnfen nicht unterbrochen, fondern 
feinem Yautgeworbenen und entfeflelten Denken ernft zu: 
gehört hatte. Paul vermochte kaum fo raſch von dem 
Gefühl des Schmerzes fih Inszureißen, als Jener, 
der mit einer wunderbaren Schnelligkeit des Gedankens 
auch feine Gefühle zu beherrfchen oder wenigftens rafch zu 
verwandeln verftand. Erſt die Traurigkeit, die noch 
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immer anf den Gefichtszügen des Freundes ruhte, er- 
innerte Gottfried an den eignen Kummer, ben ber 
Flug des Gedanfens verfcheucht hatte. Wehmüthig 
lächelnd ſah ihn Paul mit dem treuherzigen Auge an, 
und fprah: „Du haft doch ein flärkeres Herz in der 
Bruſt, als ih, und wirft mich wohl überflägeln, — 
aber laß mich Deinen Freund fen — auch in ber 
Ferne!“ 

Fröhlich ſchlug Gottfried in Die dargebotene Hand 
ein, und ernenete den alten Bund. Fröhlich aber tanz- 
ten die weißen Sonnenlichter auf dem krauſen Ge- 
wäſſer, fröhlich fegelten die flodigen Wolkenzüge durch 
die blaue Luft, und fröhlich fang die erſte Lerche ihr 
grüßendes Lieb aus dem Wipfel der kahlen Roth⸗ 
buche, während ein vorwitziges Schneeglöckhen bereits 
den neuen Frühling einläuten zu wollen fchien, ber 
bech noch fern war. Aber wo fich zwei gute Menfchen 
begegnen, da freut ſich auch die Natur, und ſendet 
ihnen durch Froft und Winter ahnend ihren Maiſegen 
in’8 Herz. 
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3. 


Das einfache Wohnzimmer der Kinkel'ſchen Fa⸗ 
milie war heute feftlich mit Blumen nnd Guirlanden 
geſchmückt. Gottfried nnd feine Schwefter Johanna 
hatten die Mutter zu ihrem Geburtstage freudig über: 
raſcht und fie befand fi) wohler, als feit langer Zeit. 
Dantend Schloß fie die geliebten Kinder an's Herz und 
ihre meiſt firengen Züge hatten einen herzlichen Aus: 
bad angenommen, Obgleich Gottfried am vorigen 
Abend erft nach 10 Uhr in's Haus gefommen war — 
md das rechnete man ihm fonft als ein gewichtiges 
Bergehben an — Hatte die Mutter doch heute für ihn 
fein Wort, einen Blick des Vorwurfs, und felbft die 
finſtre Schwefter erinnerte ihn nicht, wie fonft, an 
jene „Schuld,“ ihn zur ernfihaften Reue ermahnend. 
Die Mutter hatte an dieſem Morgen befonvers in: 
brünftig für ihre Kinder gebetet und reichte Gottfried 
jest ein Feines Papierftreifchen, auf das fie einige 
Zeilen aus Pfarrer Haſenkamp's Briefen abgefhrieben 
hatte. 

Der junge Student las die geheimnißvollen 
Vorte: „Wenn nun eine Mutter Gott feine Ruhe 
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„läßt, dann läßt Gott auch ihren Rindern feine Rube. 
„Er läßt fie in Nichts in der Welt Frieden oder 
„Freude finden. Wo fie au hin⸗ und herrennen, fie 
„finden nicht, Was fie fuchen, fie leiven von ihren 
„Begierden heiße Noth, und die Noth Iehrt fie dann 
„beten.“ 

„Siehe, mein Kind,” fagte dann die Matrone, 
welche gleich ver Mutter des Heilandes Maria hieß, 
„der Mann hat Recht; ich Habe vielleicht bisher zu 
viel für Did vor dem Throne des Ewigen geflebt, 
daß Du nit in Sünde und Anfechtung fallefl; aber 
nun bift Du ja felbft groß genug, um zu willen, Was 
zu Deinem Frieden dient, und ich muß Dich der eig- 
nen Leitung überlaffen.“ 

Gottfried, der bisher gewohnt geweſen war, von 
feinen Eltern und mehr noch von feiner Schwefter als 
ein großer Sünder betrachtet und behandelt zu werben, 
und der fih in Folge diefer weltverachtenden Erziehung 
auch ftets als einen ſolchen geglaubt hatte, fand Feine 
Antwort auf dieſe Anrede. Weinend warf er fih an 
die Bruft feiner Mutter, und bat fie, doch auch ferner 
ihm in dem Kampfe mit der Sünde beizuftehn, und mit 
ihm zu Gott um Kraft und Hülfe für feine jugend- 
lihe Schwachheit zu flehen. Aber fie verwies ihm 
ftrafend feine Zaghaftigkeit, und fo ging er wunderbar 
bewegt auf fein Stupierzimmer. 

Lange ſaß er dort, in ernſte Gedanken verfunfen, 
und flarrte in das Yuftig auffladernde euer des alter- 
thümlichen Ramines. Endlich ſank er in der Mitte des 
Zimmers auf die Kniee, faltete die Hände und be- 
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wegte‘ betend die Lippen, indeß fein Auge durchs 
Fenſter in das blendende Sonnenlicht hinaufblickte. 
Eine ziemliche Weile verharrte er in dieſer Stellung, 
und ſein ſchönes von ſchwarzdunklem Lockenhaar um⸗ 
walltes Antlitz ſtrahlte allmälig im Scheine der 
rofigften Verklärung. Danu erhob er ſich nenbelebt, 
und fehrieb folgende Selbſtſchau in fein vor Kurzem 
begonnenes Tagebud: 

„Gott, ich erfenne dich! 

„Ich erfenne dich als ven Gewaltigen, ver das 
Leben des Menſchen vernichtet, damit es herrlicher 
aufblähe, der uns Hilft im Kampfe mit der Welt, daß 
wir die Frucht des Sieges erringen! Löſe fih denn 
Schmerz und Freude in Eine Empfindung, und bie 
Empfindung fei Glaube! Ganz will ich mich ver 
fenfen in den Gedanken: Gott ifl, und (Gott, dir 
dank' ich's) er if mein Gott! — 

„Wie vft Habe ich nicht Die Israeliten bitter ge- 
tadelt, daß fie, die fo oft die göttliche Gnade erfahren, 
immer wieder, von Jehovah ſich abwendend, in Ab- 
götterei verfielen! Aber fiehe, Was die Menfchheit 
hut, iſt nur Spiegel des Einzelnen, ihr Ringen nach 
Wahrheit if dem des Einzelnen fpecififch gleich, aber 
ihr Thun, ihre Sünde tft auch des Einzelnen Sünde. 
Ganz das Leben jenes Volkes ruht au in mir, nur 
nicht finnfich, fondern vergeiftigt. Denn ich bin Menſch 
und flehe der Menfchheit meiner Zeit und ihrem Be⸗ 
wußtfein gleih. Mit der Ueberftrömung des finnlichen 
Gefühls begann mein Abfall von Gott und immer 
tiefer, tiefer ging’s hinab in den lockenden Abgrund. 
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Aber das Hinabreißen entfernte mich immer weiter 
oon dem ewigen Lichtquell, und, ach, zulegt drang Fein 
Strahl mehr dur, der mich erwärmt und erleuchtet 
hätte! Und während ich rechts und links mich verbrei- 
tend in der düſtern Materie fchaffte und wirkte, ver: 
Ior mein Streben die Spannkraft nah Dben. Lockend 
flieg ein Gebilde vor mir auf, eine Liebe, die mir 
fern lag, und darum in einen täuſchenden Schimmer 
gehüllt war; an ihr wollt ich mich. emporrichten, 
aber — fie verfließ mich und die Erinnerung eines 
Bildes, das die Zeit immer mehr verlöfchte, vermochte 


nicht gegen die reizenderen, immer frifchen und neuen 


Gebilde einer heißen Phantaſie anzufämpfen. Aber 
nun endlih, da ih, dumpf und ruhig, mein ödes 
- Wühlen in der Finfterniß fortfeßte, da erfihien, von 
Gott gefandt, ein Menſch — Was kann ich mehr von 
ihm fagen?! Aus diefer von göttlicher Kraft elektri- 
firten Mafchine fprang ein zündender Funke in mid 
über, der durch einen fchmerzhaften, zudenden Schlag 
mein Haupt emporrichtete — und, Heil mir, noch fah 
ih fern über mir die Sterne leuchten und tröftenn 
ſtrahlte ihr Schimmer auf den verirrten Wanderer ber: 
nieder. Die Bahn war gebrochen, — Freiheit, Le- 
bensluft! Der Geift flieg empor, und rüttelte an den 
Thoren des Himmels, aber die Sinne waren noch be: 
fangen in den Irrgängen ver Sünde und Schwachheit. 
Und, Weh’ mir, der Geiſt vermochte fie nicht zu be: 
zwingen! Der Freund mußte mid, verlaffen, und zum 
zweiten Mal verlor meine Seele durch die Lockung 
einer Liebe vie Kraft, weil fie nicht mehr fefihing an 
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bem, von dem alle Kraft ausgeht. Durchbrochen war 
nochmals der Damm, und, ach, die Fluthen wogten 
wieder zertrümmernd über alle Gebiete des Lebens hin! 
Auch meine zweite Liebe war vergänglih, und zwei 
Mal Hatte ich mich getäufcht, weil nicht Gott, weil ich 
feih® geliebt. So konnte mid auch diefe Liebe nicht 
verföhnen. Furchtbar war ich zerftört, als ich meine 
Hoffnung einmal ans dem Grabe gerettet, nun aber 
gänzlich zerfchmetiert ſah. Gott, du weißt, wie fchwer 
diefe Zeit gewefen, wie fie mich gebrüdt hat. Aber 
du ſandteſt veinen lichten Engel, der meinem Geifte 
zurief: Erwache, der du ſchläfſt! Beginne neu den 
Kampf, und mit meiner Hülfe mußt du fliegen! Auf, 
du träumender Jünglingsgeiſt, das Schwert ergriffen, 
und wader gelämpft! Ä 
"Gott! Dank für viefen Ruf, er hat mich gerettet! 
Der Geift erkannte, daß er mächtiger fei, ale das 
Fleiſch, und da er es erlannte, war er es auch! 
„Hier ftehe ich auf der Grenze bes Kindes⸗ und 
Mammesalters, — und ich fiehe rein va! Rein durch 
dich, Herr Jeſu EHrift, durch dich geheiligt, durch Dich 
gerechtfertigt. O Chriſt, läſſeſt du mich wieder finfen? 
Iſt das Gefühl noch nit Iebhaft genug in mir, daß 
zur du, Gott, ven Menfchen bewahren fannft? Diefe 
Erfahrung gehe denn mit mir, Die ich in meinem 
ganzen Rnabenalter mir gewonnen, daß ich aus mir 
ſelbſt Nichts vermag, aber daß Gott ſtark ift in den 
Schwachen, — fie begleite mich auch in's Mannesalter! 
„O Kindheit, lebe wohl mit deinen Träumen von 
Glück und Unglüß! Ih bin Mann, und flatt des 
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ungewiſſen Ringens ſteht Mar vor mir ein Lebensziel 
da: — Wirken für Gott! — Nicht für Gott — Was 
bedarf Gott? — aber für meine Brüder, indem ich fie 
an fein Herz führe! 

„D Gott, du biſt gut! Und wenn auch die 
Ketten, ehe dein Arm fie zerriß, mich wund gerieben, 
bald find die Wunden verharfeht, und werben felbft 
auch dem fpähenden Auge verſchwinden! 

„Herr Gott, ich beuge mich vor dir! Ich trete 
nun ein in das volle, ſchöne und reiche Leben — Dank 
Dir, Daß es mir noch fo erſcheint! Und ich trete ein 
mit hoher Stirn, hellem Sonnenauge, Kraft des Leibes 
und Heiterkeit der Seelenfräfte. Danf dir, mein Gott, 
heißen und ſtammelnden Dan! 

„Eine nene Liebe bat fich ihren Tempel in meiner 
Druft gegründet. Gieb mir ein Zeichen, Herr, ob ich 
nah deinem Willen gethan! Wo nicht, fo wähle du 
für mid. Verzeih's, o Vater, verzeib dem Kinde, 
das nach Spielfachen greift, flatt an deinem Worte, 
und in beiner Liebe zum Manne zu erſtarken! Mein 
Herz blutet. Do Herr, ich ſprech' e8 aus: Gieb 
mir Kraft, deinem Befehle zu folgen, und wenn mein 
ganzer füßer Liebeswahn dabei zerflieben müßte; denn 
nicht um Meinetwillen bin ich da, fondern um dir zu 
dienen, ber aller Weſen Zweck und Urfprung iſt! Dir 
fol ich zuführen die andern Brüder, und nur du weißt 
es, wie dies gefchehen wird. Muß ich denn meine 
Elife verlieren, fo will ich's anfehen als Güte von 
dir; — iſt es aber möglich, fo gehe dieſer Kelch an 
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mir vorüber! Doch, Vater, nicht mein, ſondern dein 
Wille geſchehe! 

„Herr! laß mir deine Hand! Führe fie mich 
durch düſtrer Waldung Todesſchatten oder über bunt⸗ 
lachende Fluren: — es iſt ja doch Ein Ziel, und zus 
legt immer glücklich die Seele, die ſich badet im Strahl 
beiner ewigen Sonne! Auch in der Kerne glänzen bie 
Himmelslichter, und über den Bol hinaus nene blitzen⸗ 
dere Sternbilvder, auch gute Menfchen giebt es überall, 
und, Was mehr noch, als dieſes, du, Gott, biſt allges 
genwärtig! Cedere nescius, wo dieſer Fels unten Liegt! 

„Aösg por 0n0V OT0, zal xzıy)aw Toy xöcuor! 
Diefer Hebepunft außer der Erde iſt der Himmel! 
Zu ihm hinauf! Dorthin das Leibesauge gerichtet, 
und geftärft in der reinen Bläue! Dorthin ven Geift 
geſendet — höher, als der Aar gegen die Sonne 
fleigt — über Sonne und alle Himmelslichter hinans 
zum Bater des Lichtes! Anf und hinaus, fpanne, 
mein Geiſt, Flügel und Sehkraft! Dur! Immer 
auf ven Mittelpunkt, recht auf Gottes Herz! Laß die 
Natur, den unreinen, vom Hauche der Sünde anges 
fiogenen und vom Roſt ver Berbilnung zerfreffenen 
Spiegel des göttlichen Weſens: — fpiegele Gott in 
bir felbft, und fchau’ ihn in dir dein! Der Geift ift das 
einig polirte Metall, das ohne Flächen und Winkel 
das göttliche Ebenbild rüdftrahlt, ſobald erft die Buße 
das Metal geläutert, das Feuer des Glaubens es ge- 
Ihmelzt und die göttliche Gnade es wieder geglättet hat! 

„Sphärenton, wann vernehm’ ich dich?“ 





Nachdem Gottfried dieſe Gedanken niebergefihrie: 
ben, fühlte er fi wunderbar geſtärkt. Er glawbte 
jept zu verſtehen, Was feine Mutter wit jenem räth- 
ſelhaften Ausfpru gewollt, ven fie für ihn aufge 
ſchrieben. Stürmiſch ſlog er die Treppe hinab, drückte 
einen inwigen Ruß auf ihre Lippen und eilte Dann zu 
Paul, um vor dem Mittagseflen noch mit ihm einen 
vertraulichen Spaziergang zu machen, und feine hoben 
Gottesgedanken in das theilnehmende Herz des Freun⸗ 
dos auszuſtroͤmen. 


Gottfried ſtinkel war für fein jugendliches Alter 
auffallend ernſt und in A gelehrt. Das äußere Le 
ben ließ ihn nicht kalt, aber er war gewohnt, es in 
mißverſtandener Froͤmmigkeit als eine gefährliche Lok⸗ 
fung zur Sünde angufehen und deßhalb von ſich zu 
ſtoßen. Nicht immer gelang ihm das jedoch, und dann 
ergriff ihn plöglich Reue über feine vermeintliche Suͤnd⸗ 
haftigkeit, er betete sinfam zu Gatt auf werlaffenem 
Felde, oder er bat den Herrn auf feinem ſtillen ſtäm⸗ 
merlein um die Rraft der Weltüberwinnung. So fand 
er leicht für ven Augenbli ven geſuchten Frieden in 
Singebender Srömmigleit und ſiebernder Belchäftigung 
wieder; allein der Verkehr mit ven forgenloferen Kame⸗ 
raden führte ihn gar leicht in vie Verfuhung zuräd, 
feine Freuden in heiter gefeligem Lebensgenuß zu fin- 
zen. Dazu kam ein glühender Schöyfungsirieb der 
Phantaſie, der ihm lachende Blumen vor Die Geele 
zauberte, in deren farbigen Bläthenkelchen er gern 
webte nud lebte. Belang es ihm, feine Dichtungskraft 
uf veligiöfe Gegenfänbe zu lenken, fo fühlte er fi 
gereinigt von dem verhaßten Einwirken ber Materie, 
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aber es ließ fich der Phantafie nicht wohl ein beftimm- 
tes Gebiet anweifen, und bei einer fo regen Geiftes- 
thätigfeit war es leicht erflärlih, daß Gottfrien feine 
Stimmung häufig an Einem Tage mehrmals wechfelte. 
Frübzeitiges Studium der Literatur hatte namentlich 
ein lebhaftes Intereffe für das Theater in dem jungen 
Dichter erweckt, und vergebens rang die Mutter, dieſen 
„fündlichen Hang“ in ihm nieberzufämpfen, indem fie 
ihm den Befuch des Theaters verbot und feine Lecture 
beaufſichtigte. Selbft als der berühmte Schaufpieler 
Kunft in der Rolle des Hamlet auftrat, und die lie 
benswürdige Demoifelle Sunberg vie Parthie ver 
Ophelia übernahm, Tieß fich die ſtrenge Matrone zu 
feiner Ausnahme ihrer vorgefchriebenen Regel erbitten, 
und Gottfried mußte, während Shakesſpeare's gehar⸗ 
nifchter Geiſt über die Bretter ging, in Röhr's ſchlech⸗ 
ter Predigerzeitung und Hengflenberg’s pietiftifchen 
Seremiaden Erfab für den verwehrten Runftgenuß 
fuhen. Mehr noch, als die Mutter, wies Kinkel's 
Schweſter Johanna das herbe Wefen proteftantifchen 
Separatiftentbums. In ſtolzer Berachtung alles Welt- 
lichen ftieß fie alles nicht fchlechthin als religiös fich 
Ankündigende mit einer gefuchten Bitterleit des Her⸗ 
zens von ſich, ohne daß fie darum wirklich taub gegen 
die Regungen der Sinnlichfeit geweien wäre. Ganz 
im Gegentheil fand fie vielleicht in dieſer unnatürlichen 


Bekämpfung des Rein» Menfchlichen und in ſtolzer 


Selbftquälerei jenen Reiz, ven auch die katholiſchen 
Märtyrer und Heiligen fo oft in Abtödtung und gei- 
Belnder Verhöhnung des finnlichen Elementes gefucht 


— — — — a Zn uhr th nn De — — —— NE Eee 


29 





haben mögen. Auch auf ihre Umgebung fuchte fie 
biefen Geiſt des Welthafles anszunehnen. Während 
des Wittwenflandes des Profeſſor Heinrich wurden 
beffen Kinder im Kinkel'ſchen Haufe erzogen. Johanna 
nahm eines Sonntag’s eines derfelben, das Lottchen 
hieß, mit in die Kirche, weil es gut fei, die Kleine 
früh an Gottes Wort zu gewöhnen. Während der 
Predigt ſchaute das fünfjährige Mädchen zu den ver- 
goldeten Engeln empor, welde die Dede des Mittel- 
fhiffes verzierten. Nah dem Gottesdienſte fragte 
Johanna ihre Pflegebefohlene: „Nun Lotthen, Was 
haft Du denn in ver Kirche gethan?« 

„Ich babe mir die goldnen Engel befehen.“ 

„Sp? Wie madteft Du das?“ 

Das Kind blickte unfchuldig zur Dede des Zim⸗ 
mers empor, flürzte aber in vemfelben Augenblice ſchrei⸗ 
end zurüd. Johanna Kinkel hatte ihm einen gemichtigen 
Schlag in's Geſicht verfeßt. 

Am meiften jedoch Titt der jüngere Bruder Gott- 
fried unter der religiöfen Tyrannei feiner Schwefter. 
Täglih mußte er in der Ede des Wohnzimmers nie: 
berfnien, und gegen die Wand gekehrt zu Gott um 
ein befleres Herz beten. Was Wunder, daß diefer 
Geiſt einer pietiftifchen Aſkeſe auch theilweis auf den 
armen Gottfried überging, und feinen von Natur kla⸗ 
ren, verfländigen Blid mit dem Nebelflor einer irre- 
geleiteten Weltentfagung umbüfterte® 

Es war Frühling geworden. Schon Tugten die 
blauen Beilchenaugen fehelmifch aus den grünen Gras: 
gewinde hervor, und die rothen Sammtblüthen bes 





Nußbaumes waren bereits aus den Fruchtkelchen her⸗ 
abgeweht. Es war em ſchöner Sonnabenbnachmittag, 
ad die milden Lenzküfte kränſelten ſanft die Gewäfſfſer 
des Rheines. 

Auf dem rechten Rheinufer, wo ſich der Weg 
über das Fichtenwäldchen nach dem altertchümlichen 
hohen Siegburg hinzieht, ſchritten drei Wanderer rüſtig 
vorwärts. Wir erblennen in ihnen unfere beiden Freunde, 
and der dritte, ein fchmucker Jüngling mit langherab⸗ 
wallendem blonden Haar und tiefblauen Augen war 
ebenfalls ein junget Theologe, Richatd Selbach, ver 
mit Beiden im vertraiteften Berhältniffe and. Gott 
fried follte an morgenden Tage in dem entfernten 
Seelſcheid für den alten Pfarrer previgen, und feine 
lieben Kameraden wolften ihn bei dem herrlichen Früb- 
lingswetter eine Weile begleiten. Unter fröhlichen 
Geſpräch gingen fie auf Die lachende Sieg zu, und 
Paul erzählte jubelnd, daß ihm fein gütiger Baker 
erlaubt, noch den Sommer in Bonn zu veriveilen, 
und dann zum Winter niit dem Areunde nach Berlin 
za ziehen. Als fie an das Ufer ver Sieg gelangten, 
fehrte Paul zurüd, Richard jedoch ließ fih durch Die 
malerifch vor Ihnen ansgebreiteten mit frifchem Grün 
bewalveten Berghügel, vie fich gleich der ſchimmerden 
Bruft einer Jungfrau über der Fläche erhoben, verlei⸗ 
ten, noch weiter mit dem Yrennde zu wandeln, und . 
fprang wohlgemufh in den fehwerfälligen Kahn, ver fie 
über den hellgrünen Fluß führte. 

Scten erflimmen die muthwilligen Stubenten 
son Bonh vie Höhen am Siegburg, ober wandern 
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gar weiter in's Gchirge hinein; Zafrieden, das freuns- 
liche Städtchen erreicht zu haben, laſſen fie es meiß 
bei der begrenzten Ansſicht vom Schloſſe bewenden, 
das ſeit Jahren als Irrenanſtala benutzt wird, und 
ſuchen ſich dann bei Wein und Namsſpiel oder mit 
tinem hübſchen Landmädchen Die Zeit bio zu ihrem 
Aufbruch am Abend fo gut zu vertreiben, als es au⸗ 
geht. Die ſtolze Pracht des Siebengebirges iſt nicht 
leicht Jemanden fremd, ver in Bonn ſich aufhielt; 
aber aus Wetige find über Siegburg hinaus in das 
Bergiſche gewandert. Und doch bietet eine ſolche Fußtour 
viele Abwechſelnngen, und freundlich einladende Land⸗ 
ſchaften dehnen ſich im lieblichſten Reize vor den über 
raſchten Blicken ame: | 
Gotifried kannte diefe Gegend genau; er wußte 
jedes heimliche Plaͤtzchen, wo man ungeſchaut felbft 
Alles überfchen Tounte, jede idylliſche oder romantiſche 
Stelle, vie den Jüngling zur poetiſchen Betrachtung 
aufrief, und freudig zeigte er feinem Weggefellen all 
dieſe verborgenen Schäge der Flur, die ja dem ange: 
hören, ver den vechten Sinn für fie mitbringt. Wenn 
der fromme Dichter auch manchmal die bezaubernde 
Natur als verberbt und felbft zum Verderben Iodend 
verdammte, galt. viefes Urtheil doch nur dem, was 
die Menschen entftellt und verbildet hatten, un» hier 
im koſenden Hauche der freien Berglaft und dem heim- 
lien Raufchen der grünen Wipfel war er ganz wieder 
ein gutes feliges Kind an der Liebenden Mutterbruſt. 
Auch Tannte er genau die Gefhichte all' dieſer Orte, 
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an denen fie vorbeiwandelten, und erzählte von ven 
Kämpfen der alten Zeit, wie bie Siegburger dreimal 
waren belagert worben, und ſich tapfer herumfchlugen, 
wie der Ort ehedem flarfe Feſtungswerke befaß und 
noch jet die Spuren davon ſich erhalten hatten. 
Dann jauchzte ihm das Herz, und er fehnte ſich auch 
nach einer glorreihen Männerfchlacht, aber es glühte 
in, ihm nur ein bunfler Drang nad einer großen That, 
eine brennende Baterlandsliebe und Freiheitsiuft, und 


am Ende verfhwamm wieder all fein Denken in eine 


begeifterte Hingabe an Gott. 

Sp kamen die Beiden unter anregendem Gefpräch 
dahin, wo der Fußweg über ein Ackerfeld von dem 
Fahrwege fich links abwendet. Richard begleitete ihn 
noch auf die Höhe, und ſetzte ſich mit ſeinem Freunde 
auf einen mit Moos und Flechten überwachſenen Stein. 
Drunten lag das Dorf, und neben dem einladenden 
Pfarrhaus erhob ſich die herrlich gelegene Kirche, deren 
Spitze, von der untergehenden Abendſonne vergoldet, 
in leuchtender Gluth zu brennen ſchien. Die Bewoh⸗ 
ner führten die dampfenden Pferde von der Feldarbeit 
heim, und eine rothwangige Dirne ſchritt ſingend mit 
dem Melkeimer über den Hof im Thale. 

Endlich reichte Richard ſeinem Freunde aufſtehend 
die Hand und ging heimwärts, während Gottfried 
auf das Bergdörfchen zueilte, in dem er morgen das 
Wort vom Kreuze verkünden ſollte. 

Während er ſo einſam fortwandelte, ward es ihm 
plötzlich ſchwer um's Herz. Eine ſeltſame Beklommen⸗ 
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heit ergriff ihn, daß er nun fo ganz allein eintreten 
follte in ein fremdes Hans, da ihn Niemand Tannte, 
Mahnend blicte rechts vom Hügel die Kirche herab, 
und das Abendroth verglomm mälig im Weſten. 
Gottfried ward fehr ernſt, er lehnte fih an einen 
Baumftamm .und betete; aber die feltfame Angft ging 
nicht weg. Langfamer ausfchreitend verlor er ſich zwi⸗ 
fhen den Bäumen des links gelegenen artigen Wäld⸗ 
hend, und fchnitt in die Rinde des zweiten Baumes 
gedankenlos ein Kleines Kreuz. Dann faßte er fid, 
und ging herzhaft in das weißangeftrichene Pfarrhaus, 
wo man gewiß Längft Seiner harrte. 

Er Hatte fih unter feinem Wirthe eine Tauge 
und hagere Geſtalt gedacht, ähnlich ven firengen und 
asfetifchen Bildern in Walter Scott’8 und Cooper’s 
Romanen, und war fehr angenehm überrafiht, als er 
einen Mann mit wohlwollendem und freundlichem, aber 
gebietendem Ausſehen fand, der troß feines Alters in 
ungebeugter Geftalt und frifcher Kraft einhertrat. Ne⸗ 
ben ihm fland ein Fleines, fpinvelvürres und hüfteln- 
des Männchen, mit großer Meerihaumpfeife und 
wollener Schlafmüge, veflen vergilbte Züge den im 
Schulftaube verfehrumpften Hanphaber der Birkenruthe 
verfündeten, und der, Schullehrer, Küfter und Organift 
in Einer Perſon, die Kirchenlieder für den IEOTBERDER 
Tag holen wollte. 

Paſtor 5... . — fo hieß der würbige See 
lenhirt — ſchritt, ſobald er den jungen Theologen er⸗ 
blickte, freundlich auf ihn zu, und ſchüttelte ihm herzlich 
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die Hand. Nicht Tange dauerte es, fo war ein ſchmack⸗ 
haftes Abendeſſen aufgetragen, und Gottfried fand im 
Geſpräch mit dem muntern Alten bald feine volle Hei- 
terfeit wieder. 

Er lernte aus der Unterhaltung mit feinem Wirthe 
begreifen, wie dieſer, abgefchloffen von allem Verkehr 
mit tiefer gebilveten Männern, doch in geregelter Thä- 
tigfeit ein fröhliches Alter verlebte. Die Univerfitäts- 
fladt war gerade weit genug entfernt, daß ihr Beifpiel 
nicht in das ſtille Dörfchen ihren ſchädlichen und zer- 
flörenden Einfluß verbreiten konnte. Auf dem Lande 
find die Menfchen noch unverborbener und reiner von 
Bitten, namentlih auch religiöfer. „Die ernfle An- 
dacht, mit der eine Dorfgemeine den Worten ihres 
Predigers lauſcht,“ fagte der Greis, „erhebt ficherlich 
auch das Gemüth des Pfarrers höher, als der Anblick 
einer glänzenden Stadtkirche, deren Befucher ebenfo fehr 
die Sucht zu fehen, als gefehen zu werben, hertrieb, 
und wo fo manch’ verftohlenes Zeichen der Rangenweile 
den Prediger merfen läßt, daß die Leute nicht um 
Seinetwillen zufammenfamen. In der Landkirche aber 
fieht er nor aufmerffame, oft von leifer Rührung bes 
wegte Gefichter, und felbft die blühenden Dorffinder 
manchmal eine Thräne mit dem weißen Schnupftuch 
abwifchen, und das hebt ihm dann wieder die Bruſt, 
daß er fih hier ald Mittler weiß ziwifchen dem All⸗ 
mächtigen, der ihm fein helles Licht in's Herz frömen 
ließ, und zwifchen der Gemeine, die er zum Amen 
emporziehen Toll.” 
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Erft fpät begab fih Gottfried auf fein reinliches 
Schlafzimmer, und fprach vergnügt feinen Abenpfegen: 
„Schlaft wohl SFeglicher, der mich liebhat, und der's 
nicht Hat!“ { 

Am andern Morgen aber hielt er neugeftärft und 
zur Erbauung der andächtigen Landleute eine herrliche 
Predigt über das Gleichniß vom erfterbenden Weizen; 
forne. 
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An der Landungsbrüde der Kölniſchen Gefellfchaft 
harrte die Menge der Neifefertigen. Schaufelnd und 
feuchend näherte ſich das von Rauch gefihmwärzte 
Dampfboot „Marianne“ und Iegte unfern des Jo— 
fephsthörchense an, während der rothbejadte Schiffs⸗ 
junge die Schelle zog. Haſtig wurden die aufgefta- 
pelten Riften und Koffer unter dem Gebränge ver 
Aus- und Einfteigenden an Bord getragen, und zum 
zweiten Mal läutete die große Schiffsglocke zur Ab— 
fahrt. 

Unter den einfteigenden Pafjagieren bemerken wir 
die Familie des Oberſchulraths Zeller, der von feinem 
Sohne Abfhied nahm, den er. in Bonn zurüdließ. 
Auch an den in fchmerzliche Träume verfunfenen Gott: 
fried Kinkel, der in heißem Kampfe die Thränen ge- 
waltfam zurüchielt, richtete er freundlihe Worte der 
Weisheit und Ermahnung. Aber der Jüngling über: 
hörte feine Neden, und ftarrte in das fchöne blaffe 
Geſicht feiner Geliebten, die nun auf immer fortging. 








Zum dritten Male fchnitt der ſcharfe Ton der 
Glocke durch fein Herz, und drängte zum Abſchied. 
Heiß preßte Gottfried die Hand des Mädchens, und 
flüfterte den Gruß: „Elife, leben Sie wohl! Ich 
darf nicht mehr jagen !« 

Bernichtet, lautlos und ohne Thränen fah er das 
Dampfichiff abfahren, er Tief ihm eine lange Strede 
nah, und feßte fich endlich auf die Steinbank ober: 
halb Arndts Haufe. Wie es nun fo allmälig dahin 
fhwand, und all fein Jugendglück auf dem ftolz anf- 
rauſchenden Strome forttrug, da floffen feine Thränen 
heftig. In der troftfofeften Zerriffenheit lehnte er feine 
brennende Stirn an einen Weinpfahl, und als nun 
auch der Rauch des Schiffes fern Hinter feinem Ge⸗ 
durtsorte entſchwand, da entrang ſich ihm ver tieffte 
Seufzer: „Wehe, mein Glück ift dahin!“ 

Immer noch ſchaute der Jüngling gen Süden, 
als ſchon längſt die letzte Rauchwolke im friſchen Mor⸗ 
genwinde verſchwommen war. Der wildeſte Schmerz 
durchzuckte ſein Hirn, und vergeblich ſuchte er 
heut' in der Religion den Troſt, welchen er ſonſt 
im Gebete fand. Plötzlich trugen ihm die Lüfte den 
ſüßen Schall eines Wortes zu, das ihn hoch über 
allen Schmerz emporleitete. Sandte ihm ein Engel 
Tröſtung ins Herz? Klang das Wort der Geliebten 
über die Berge zu ihm empor? 

Paul war dem trauernden Freunde nachgefchlichen, 
und hatte ihn, von Jenem unbemerkt, beobachtet. 
Jetzt aber hatte er fich Hinter ihm emporgerichtet, und 


38 
ihm in's Ohr geflüftert:  „Diefen Kuß für meinen 
Gottfried!“ 

Freudig überraſcht wandte dieſer das Haupt, und 
Paul lag an ſeiner Bruſt. Ja, die Geliebte hatte 
im Augenblick des Scheidens dem ſanften Bruder ihren 
ganzen Liebesſchmerz vertrant, und für den Verlaſſenen 
biefen Gruß aufgetragen, ver ihn als freundlicher 
Stern durch's Leben geleiten follte. 

Gottfried hatte feinen Muth wiedergefunden, und 
309 den Freund zu fich nieder auf den fteinernen Sie. 

„Siehſt Du,“ ſprach er, „wie ſchön uns der 
blaue Morgen anlächelt? O nun iſt ja Alles gut! 
Die Gemüther haben ſich gefunden, die Geiſter ſich 
frei angeſchaut. Dies ſüße Weh, dieſe ſchmerzliche 
Freude möchte ich nicht miſſen um der Welt Schätze! 

— — und füllt und auch der Knabe! 
Mit Gift den Kelch, wir ſegnen ſeine Gabe! 

„Feſter, als je, ſteht mein Plan, würdig und 
nicht ohne Namen mein ſüßes Lieb wiederzuſchauen. 
Nicht mehr wird mich ihr Anblick laben, ihre Gegen- 
wart fegnen, ihr Tiebes Wort begeiftern: fo komme 
denn du, Sehnfucht nach der Entfernten, mit deinen 
milden Wonnethränen, mit deiner wehmüthigen Trun- 
fenheit und deinen Träumen von zufünftigem Glücke! 
Wäre denn auch Alles Nichts, hätte es keinen Erfolg, 
und follte meine Liebe unglüdlich fein: — nun, es 
genügt mir, ein edles Mädchen geliebt zu haben, und 
von einer deutſchen Jungfrau geliebt zu fein! Freudig 
ſchau' ich in Die Zukunft, farbenhell malt fie mir meine 





Liebe aus, und dieſe Liebe Idfht nur mein Blut! 
Mag der Talte Verſtand reven: mein Gefühl fell er 
mir nicht zerflören, und ih weiß es, meine Hohe, 
Einzige würde ich auch Tieben als die Gattin eines 
Andern, wenn ich allein und verlaffen in ver Welt 
daſtaͤnde. Denn nicht Teiblihe Borzüge, fondern den 
Geiſt Hab’ ich erkannt und liebeglühend umfaßt! Der 
Leib vergeht, aber Phönix Geiſt ift ewig! Hoc hin 
anf den Blick‘ und heiter vorgefhaut! Im Süden, 
im fchönftlen Gau des deutfchen Vaterlandes Iebt ein 
Leben, ſchlägt ein Herz dem meinigen verfchwiftert. 
Treue — und fie wird gelohnt! Nur das Eine foll 
feft fleben und unwandelbar, und fol auch nicht von 
den tobenden Wogen bes Gefühle erfchüttert werden, 
noch von den Zweifeln des Berflandes: — die fefle 
männlichftarte und weiblichweiche Ergebung in Gottes 
allgütigen Willen! Gott, Dir ergeb ich mich!« 

Sp ſprach Gottfried noch lange mit fich ſelbſt 
und mit Paul über feine Liebe. Diefer, welcher ven 
fühnen Flug feines Freundes bewunverte, fürchtete 
dennoch für vie Zükunft. Er bedachte, daß unfer ver: 
dorbenes Zeitalter mit der Verdrehung aller natür: 
Iihen Begriffe auch die Erziehung und den Werth des 
Weibes fo frevelhaft erniedrigt hat, und daß ſich in 
Folge diefer Anfichten das Weib felten über die Stu- 
fen einer erften, allgemeinen Bildung erhebt, ſondern 
ihr Entwiclelungsgang, meift mit dem vollendeten ſechs⸗ 
zehnten oder fiebzehnten Jahre abgeſchloſſen, von dort 
an gewöhnlih eher eine rüdwärtsgewandte Richtung 
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nimmt. Er theilte feinem Freunde diefe Beforguiß mit, 
und meinte, daß life fpäter Gottfried, wenn deſſen 
geiftige Ausbildung mächtig fortfchritte, nicht mehr 
werde genügen können. 

Der Yüngling ftuste. Bald aber überwand er 
die in ihm auffleigenden Furchtgedanken, und fprach: 
„D nein! Diefe Himmelshlüthe, die ja noch faum ihre 
erftien Blätter aufgethau, duftet ſchon fo fü. Wie, 
wenn die warme Maienfonne der Liebe oder der glü- 
hende Sommerftrahl männlicher Kraft ihre innen Kelch- 
blätter entfaltet, wie muß dann erft Farbenglanz und 
Duft aus ihr hervorblühen! D wie könnte fie mir 
verloren gehen? u 

„Mit einem Dichter freilich follte man ſich nie 
auf Bernunftgründe einlaflen,“ fagte Paul; „immer 
habt Ihr ein Bild bei der Hand, und wenn ed Nichts 
bemweift, fo klappt es Doc, und wir ftehen wehrlos da 
mit aM’ unferer Weisheit.“ 

„And al’ Eure Weisheit ſchützt Euch doch eben 
jo wenig gegen die Launen des Lebens, als unfre lie⸗ 
benswürdige Thorheit,“ entgegnete Gottfried lächelnd, 
indem er aufftand und ein rheinifches Volkslied vor 


fih hinſang. 
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Bevor der junge Kinkel um die Mitte des vers 
gangenen Jahres die Familie Zeller kennen gelernt 
hatte, fland er ziemlich einfam im Leben da. Freilich 
verkehrte er mit manden Jünglingen, fo mit ven 
Studenten Koch, Bleibtren, Kreutz, Müller, Everts⸗ 
buſch, Marheineke und Anderen, allein dieſer Umgang 
beſchränkte ſich mehr auf einen gelegentlichen Austanſch 
wiſſenſchaftlicher Aufichten oder gemeinfame Spaziertous 
ren, als daß er ven Charakter einer innigen Frenud ſchaft 
getragen hätte. Eher verbiente ſchon viefen Ramen 
fein Verhältniß zu Richard Selbach nnd Wilhelm 
Bögehold. Doh fand er auch in ihnen nicht ganz 
Das, was er fuchte: befländige Anregung feiner Ges 
fühls- und Geiftesfräfte. So zog er fih denn ziemlich 
zurück, und lebte befeligt bald mit den Heroen, bald 
mit den Dichtern und Geifterfürften aller Zeiten und 
Völker, ohne daß ihn dieſe Befchäftigung und bie 
Gebilde ferner Phantaſie den Schmerz der Einfamteit 
und die Sehnfucht nach Liebe und Freundſchaft ver 
geflen ließen. 





Durch feine Belanntfchaft mit der Zellerfhen 
Familie fand er, wie wir gefehen haben, vie Erfüllung 
feiner Herzenswünfche. Aber es warb ihm auch zu- 
gleich der Verkehr mit ver gebilpeten Geſellſchaft er⸗ 
öffnet, und ſein neuer Umgang riß ihm aus feiner 
traumhaften Beichäftigung mit der Vergangenheit in 
eine reihe Gegenwart hinein, bie ihn ven Augenblick 
genießen lehrte, und feinem angebornen Ringen nach 
Humanität einen mächtigen Stützpunkt verlieh. 

Dabei wat freilich für Ihn die Gefahr ein, er 
möchte ſich umiverſaliren. Er arbeitete nicht mehr fo 
anhaltend und regelmäßig, wie ſonſt, wo er in einer 
Arbeit die Erholung fur die andere gefucht hatte, ſon⸗ 
dern mehr gelegentlich, weil es ihm jeht an eigent- 
licher Anregung zum Studium manchmal fehlte; aber 
tm ‚Ganzen. und Großen gewann er an Bildang. 

Der nachhaltige Einfluß des erwähnten Umgangs 
zeigte fich usch herrlicher nach Abzeife jener Familie. 
Der. Berkehr mit Paul und die gewonnene Erfahrung 
warnte ihn, wieder in die alte Einfamkeit zurüdzu- 
‚fallen, und das Bild der Geliebten munterte ihn zu 
fleißiger Entwidelung feiner vielfeitigen Anlagen auf. 
Es genügte ihm nicht mehr an ver bloß äußerlichen 
formellen. Bildung, ſondern er fühlte den Drang, durch 
treues Studium der pofitiven Wiflenfchaften die An- 
fprüche zu befriepigen, welche er theils felbft an fich 
machte, und welche ihm theils von Anderen bereits 
waren eingeräumt worden. 


| 48 
So Hoß fein Leben im ſtillen Gleichmaaß einer 
georumeten Thätigleit dahin. Ham dann die Nacht 
nit ihrem fanftbefrienenden Flügelſchlage, und ließ des 
Tages Laſt und Hitze mälig in feligem Traume ver⸗ 
Authen, dann flieg das Bild der Geliebten klar und 
milve vor feinem Oeiflesange empot, und erweckte in 
ihm die tröftliche Hoffnung des Wiederſehens. Freilich 
wir dieſe gebeiligte Liebe nicht fo ſtürmiſch und 
ſhwärmend, wie feine frühere, aber fie wirkte dafür 
any ſegnender auf ferien Bildungsgang ein. Würbig 
fachte er ſich auf den gehofften einfligen Beiig Eliſens 
vorzubereiten, amd in freudigem Stolze pochte fein 
Herz, wenn er feine Bemühnngen mit dem Beifall 
feiner Lehrer amd Freunde gekrönt fah. 

Bei fo geregelten Arbeiten war es erklärlich, daß 
feine Poefie ruhen mußte. Bielleiht iſt auch Die 
höchſte Poefie wortlos. Em angefomgenes Trauerfpiel 
„Sreraspes“ ward vorläuflg zutädgelegt, und nur 
wenn Gottfried in feinen Mußeſtunden ſich einmal in 
feine Liehlingsfchriftfieller vertiefte, erwachte m ihm 
die Begierde, mit Jenen den Wettlampf zn begimmen. 
Namentlich waren es Körner's Schladhigefänge, vie 
ihn mit ihrer glühenden Freiheitsluſt ergriffen und ben 
Math in ihm wachriefen, felbft den Flug auf bie 
Höhen ver Dichtung zu wagen. Oft fliegen in feiner 
Brut, wenn er noch um Mitternacht über einem 
alten Liederbuche hing, lühne Zukunftsgedanken anf 
von einem hohen Liede, das er bereinft ber Welt fin- 

ı gen wollte, aber noch abute er kaum all' die verborge- 
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nen Schätze feines Geiftes, welche ein dornenvolles 
und reiches Leben im Lauf der Jahre zu heben be- 
flimmt war. Noch Tieß fich jenes Lied durch ein 
fröhliches Jugendträumen einfchläfern, aber die Sehn- 
ſucht und der Schmerz vichteten es unermüdet fort, bis 
bie Liebe es endlich voll aus der befreiten Seele her⸗ 
oorquellen hieß. 

Die äußern Berhältniffe Kinkel's waren Nichts 
. weniger, als glänzend. Sein Tafhengeld war fehr 
gering, und das häusliche Leben in feiner Familie 
einfach und ſtill. Schulden wollte der junge Student 
nicht machen, und obgleih er fih zur Ehre Gottes 
gern in der Entfagung übte, fam es ihm doch bis⸗ 
weilen hart genug an, fi aus Geldmangel fp manches 
unfchuldige Vergnügen verfagen zu müflen, das er 
feine Freunde vor feinen Augen genießen fah. Auch 
zu wohlthätigen Zwecken fehlten feinem guten Herzen 
meift die erforderlichen Meittel, und das preßte ihm 
nicht felten Thränen in die Wimper. 

Einmal dankte er inbrünftig feinem Gotte, daß 
er jet wieder ganze 10 Thaler beſäße, aber am näch- 
fin Morgen fohreibt er in feinen Tagebuchnotizen: 
„Die 10 Thaler find fort! Ich habe fie einem Freunde 
geliehen, der in Noth war, und bin nun felbft in 
einiger Verlegenheit. Doch es heißt ja: Trachtet am 
Erften nad) dem Reiche Gottes und nach deſſen Ge⸗ 
rechtigkeit, fo wird Euch alles Solches zufallen!« 

‘eve Unprpventlichleit der Lebensweife war ihm 
verhaßt. Namentlich verabicheute er das Spiel und 
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vie Unmäßigleit im Zrinfen aus tieffter Seele. Als 
Yanl einige Zeit nach der Abreife feines Vaters feine 
Arbeiten etwas vernadhläffigte, und öfter mit feinen 


gameraden ſich beim Kartenſpiel amüfirte, erregte dies 


Kinkel's heftigſten Unwillen und ſchmerzlichſte Beſorg⸗ 


af. Er nahm ſich vor, alle Tage für Paul zu beten, 


‚ und feßte Dies Gefchäft über ein halbes Jahr lang 


fort. Kindlich freute er fih, wenn Paul feinen Ermah⸗ 
zungen Gehör fchenkte, und wieder fleißiger ward. 

Auch das Tanzen hatte Gottfried feit feinen erften 
Knabenjahren als ſündlich betrachten gelernt. Ging er 
nun an einem fchönen Sonntagnahmittnge mit feinen 
Genoſſen auf ein nahegeleges Dorf, und war fo recht 
feelenvergnügt und heiter in der Geſellſchaft guter 
Menſchen und ver Umgebung einer herrlichen Natur, 
dann fehnitt es ihm wie ein fcharfer Mißlaut im ſchö⸗ 
nen Einklang des Als durch dad Herz, wenn ihm 
plöslich eine fchallende Tanzmuſik aus einer Bauern⸗ 
ſchenke entgegenklang, und oft flüchtete er fih ans 
einer Infligen Kirmes mitten in das Dunkel des 
Waldes oder auf die freien Gipfel der Berge, wo er 
dann langgeſteckt, im Grafe die bläulichen Rauchwolken 
aus feiner Thonpfeife in die frifchen Lüfte Hineinblies, 
indeß fich feine Gedanken über Zeit und Raum zu 
feiner fernen Liebe binauffchwangen. 

Bon feinem religiöfen Standpunkte fagte er da⸗ 
mals felbft: „Bon dem Hegelthbum komme ich leider 


mehr und mehr ab; Rationaliſt zu fein ift mein höch⸗ 
ſter Wunſch, daber bin sch jedoch zugleih Suprana⸗ 


turaliſt und Myſtiker, nöthigenfalls fogar Pietiſt.“ 
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So drängte ihn fein Aarer Berſtand unabläfſig zu 
einer vernunftgemäßen Auffaſſung der Theslogie bin, 
während ein tiefes zeligiöfes Gefühl nnd ein audacht⸗ 
glühendes Herz ihn eben fo beharrlih in Die wunder⸗ 
baren Tempelhallen eines vunfien Bunderglaubens 
zurückzog. Allein dieſe Unflarheit feiner religiöfen 
Begriffe beunruhigte ihn wicht; er ſah dieſelbe als 
notwendigen Durchgangspunkt feiner Entwickelung au, 
und a? feine Zweifel Töfte zuletzt frieblich feine begei- 
ſterte Frömmigkeit und feine endloſe Hingabe an ben 
Willen des Allmächtigen. 

Sp verſtrich Fröhlich ver Sommer, und die Zeit 
rädte näher und näher heran, wo Gottfried das elter⸗ 
liche Hans verlaflen follte. Er freute fih namentlich 
darauf, in Berlin große Beier und tüchtige Männer 
feiner Wiffenfchaft kennen zu lernen, und nur ber Ab⸗ 
ſchied von feiner Familie, namentlich von feiner Schwe- 
fter, welde er die „Bellernde zu nennen pflegte — 
fo groß war die Demuth des Jünglings, daß er fich 
eine ſolche Hofmeifterin gefallen ließ! — fiel ihm 
ſchwer aufs Herz. 

Schon fahen Die Trauben an den bunfelgrünen 
Weinſtöcken ver Hand des Winzers enigegen, als Gott: 
friev eine Thräne nes Scheidens auf der feuchten 
Wimper zerbrücke, und mit feinen Freunden erwartungs- 
voN der großen Hauptſtadt zureifte. 


d 


Zweites Buch. 


Derlin. 
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„eva! Aufgewacht, Du morbfaule Rape!u 


Paul rieb fih die fehlaftrunfenen Augen, und 
farrte verwundert feinen Freund an, ver in ganz 


burchnäßten, firaffanliegenden Kleidern vor jenem 
Bette fland. 

„Aber Gottfried! Mas haft Du denn gleich in 
ver erſten Nacht unferes Hierfeins für tolles Zeug an- 
gefangen?“ 

„Das Tommt davon, wenn man nad Hinten 
hinaus wohnt,“ antwortete dieſer. „Da mag noch fo 
viel Skandal auf der Strafe Ios fein, da mögen huns 
vert Nachwächter und dreißig Patrouillen zur Aufrecht- 
haltung der Ruhe und Ordnung mit Kuhhörnern und 
Trommeln und nachſchleppenden Säbeln die Stabt 
burchfpektafeln, Nichts Hört Ihr.“ 

„Dante auch ſchönſtens für jolge Nachtunterhal⸗ 
tungen“, lachte Paul. 

„Wohl möglich; aber wenn Dir nun das Haus 
überm Kopfe zufammenbrennt, over die halbe Welt in 
Flammen fleht?“ 


& 


50 





„Dann laſſe ih Gott und die Spribenmänner 
dafür forgen, daß die andere Hälfte von einer Sünd⸗ 
fluth verſchlungen wird, fo heben fih die Gegenſätze 
auf. Aber, Scherz bei Seite, Du ſcheinſt mir gerade 
auf der Grenzmark zwifchen der verbrennenden und 
ertrinfenden Welt geflanden zu haben.“ 

„Wie ſo?“ 

„Hinten hangen Dir die halbverkohlten Rockſchöße 
trauernd zur Erde, und vorn — — — Aber, mein 
Gott, Was iſt Dir?“ 

Gottfried hatte haſtig den Rock ausgezogen, und 
ſtarrte entſetzt auf die verbrannten Fetzen. „Es war 
mein befles Stück Zeug!“ ſeufzte er trübſelig, indem 
ihm die hellen Thränen über die Wangen ſtürzten. 

Als er ſich etwas gefaßt, erzählte er ſein Aben⸗ 
theuer. Gegen 4 Uhr Nachts erſcholl der Ruf: 
„Feuer! Feuer!" durch die Gaſſen. Die Brand⸗ 
glocken heulten, und Spritzen raſſelten über das Stein⸗ 
pflaſter. Gottfried ſprang aus dem Schlaf empor, 
fuhr ohne Auswahl in ſeine beſten Kleidungsſtücke, die 
er beim Auspacken für den folgenden Tag zum Zweck 
einiger Antrittsviſiten zurecht gelegt hatte, und fand 
ein Haus in der Mohrenſtraße in lichten Flammen. 
Haſtig drängte er ſich durch die verſammelten Maſſen, 
und half unabläſſig Waſſer zutragen, bis ſich ver 
Brand gelöſcht zeigte. Da er immer einer der Vor: 
derften war, und mehrmals durch die Nachfolgenven 
ganz nahe an das Feuer herangefchoben ward, mußte 
die Flamme feinen Rod ergriffen haben, ohne daß er 
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in feiner Thätigkeit darauf achtete. „Kaufe ich mir 
nun einen neuen Rod, fo bleiben mir nach Abzug ver 
Eoffegiengelver für den November nur 6 Thaler,“ 
ſchloß er feine Erzählung. „Schrecklich! Gott, ber 
blaffe Hunger! 's geht nicht anders! Aber wo im 
December Geld hernehmen? Gott wird’ wohl 
ſchicken!“ 

Paul tröſtete den verzagten Freund, fo gut er es 
vermochte, während er ſich anzog, und folgte ihm dann 
in deſſen Wohnung, indem er ihm ſeinen Mantel lieh, 
und ihn zur Eile antrieb, damit er ſich in den naſſen 
Kleidern nicht erkälte. 

Kinkel bewohnte ein einfaches, aber freundliches 
Zimmer in der Charlottenſtraße im Haufe des Thea⸗ 
ter-Regiffeurs Weiß, eines herzlichen alten Mannes, 
an den der junge Student von Bonn aus Empfeh⸗ 
lungen mitbradhte. Kaum war er auf feiner Stube 
mit feinem Freunde angelangt, ald Ferdinand, ber 
Sohn feines Wirthes, ein junger liebenswürbiger 
Gortraitmaler, eintrat. Der durchnäßte Student Fleis 
dete fich rafıh um, und nun ging es an’s weitere Auss 
packen feiner wenigen Habfeligfeiten, wobei ihm bie 
Andern unter aufheiteraden Geſprächen bebüflich waren. 

Ferdinand erzählte jegt, daß der Theaterdirektor 

einen neuen NRezenfenten der aufzuführenden Stüde 

fuhe. Ein Gedanke durchblitzte Gottfried's Hirn. 

Er dachte an das Verbot feiner alten Mutter, das 

Schaufpielhaus zu befuchen, aber er dachte auch an 
4" 
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feine namenloſe Noth, und ſchüchtern fragte er: „Könnte 
mir wohl diefe Stelle übertragen werden?“ 

„Warum nicht?“ erwiederte Ferdinand. „Wenn 
Sie mit meinem Bater darüber fprechen wollten, wäre 
die Sache bald abgemacht. Aber die Einnahme tft 
gering.“ | 

„Wie groß ungefähr,“ fragte Gottfried. 

Der junge Maler nannte eine unbedeutende Summe, 
und Jener bat, deßungeachtet, ihn feinem Vater vor- 
zuftellen, da er gern mit diefem Honorar zufrieden fer. 

Die Sache ward fofort in Richtigkeit gebracht, 
und Kinkel freute fih, wenigftens doch Eine fichre 
Ausficht auf einen beſcheidnen Verdienſt zu befigen. 

Beim ferneren Auspaden feiner Sachen fand er 
mehre Empfehlungsbriefe an Berliner Profefforen und 
einige Familien voor, unter andern ein Schreiben Des 
Profeſſor Saf an deſſen Schwefter, vie damalige ges 
heime Legationgräthin Eichhorn. Sinnend wog er Das 
Heine Billet in der Hand, dann aber legte er es big 
auf fpätere Zeit in fein Tagebuh, wo es vergeffen 
liegen blieb. Wer weiß, wie fein Schieffal fih nad 
mals geftaltet hätte, wenn er durch jenen Brief in 
das Haus des fpäteren Miniſters wäre eingeführt 
worden? Aber ein guter Stern hing über feinem 
Haupte, und ließ ihn die Hänfer der Vornehmen und 
Großen der Erde vermeiben. 

Dagegen führte ihn der Verkehr mit der Familie 
ſeines Wirthes und befonders mit dem jungen Maler 
Weiß in mehre Gefellfchaftsfreife ein. Namentlich 
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verliebte er im Umgange mit der Familie Schlöffing 
manche angenehme Stunden. 

Um ſich vor Teiblicher Noth und der Gefahr des 
Schuldenmachens zu fchügen, verfehmähte Gottfried 
felb die faftlofeften und langweiligſten Arbeiten ‚nicht. 
Sp übernahm er für einen Buchhändler faſt täglich 
Correfturen von Drudfahen, und verwaltete vies 
mühevolle und wenig einträglihe Gefchäft mit ber 
größten Pflichtreue und Aufopferung. 

Außer dem täglichen Berfehr mit Paul Zeller, 
Richard Selbach, dem jungen Weiß und dem Stubiofus 
Theologiä Wilhelm Bögehold, zu welchem Letzteren er 
fi damals befonders Hingezogen fühlte, reizte ihn 
namentlich der tiefergehende Umgang mit einem höchft 
genialen Architekten: Hugo Dünweg aus Barmen. 

Diefer Jüngling machte beim erften Anblid den 
Eindruck eines feltenen und außergewöhnlichen Menſchen. 
Unter röthlichgelbem Haar und Augenbrauen bliäte 
ein glänzendes tiefblaued Auge hervor, das beftändig 
mit geiftreicher Unruhe umberfihaute, dann aber im 
Geſpräch mit einem Mal feft auf den Mienen des 
Redenden bangen blieb, wenn dieſer ein Wort, einen 
Gedanken vorgetragen Yatte, der Hugo entweder ſtutzen 
machte oder fonft fein Intereſſe lebhaft in Anſpruch 
nahm. Es lag etwas Haftiges und Leidenfchaftliches 
in alP feinen Bewegungen, und zugleich etwas Schmerz. 
liches, ja nicht felten Bitteres und Zeriffenes, zumal 
wenn fich fein edelgeformter Mund, wie es oft geſchah, 
zu einem farfaftiichen Lächeln verzog. 
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Hugo war bereits früh in die Welt hinausge- 
flürmt. Begabt mit den herrlichften Anlagen zur 
Poefie, Hatte er bald alle Erwartungen feines glühen- 
den Herzens getäufcht und verhöhut gefunden. Sein 
Baterland, für deſſen Freiheit und Größe fein Herz 
mächtig ſchlug, ſah er, von elenden Buben gefnechtet, 
im Todeskrampfe verzuden, und die Thaten Derer, 
welche ſtets das Wort der Liebe auf der Lippe trugen, 
firaften ihren Mund Lügen. Er ſah den mächtigen 
Zug, der ihn zur Natur hintrieb, verſchmäht und ge- 
mordet, und gerieth fo von Zweifeln zu Zweifeln, von 
Schmerzen zu Schmerzen. Dabei war fein Herz gut 
und edel, und fein Lied ſchoß wie ein reinfter Blut 
quell aus der verwundeten Bruft des noch im Tode 
fingenden Schwanes. 

Eine fo großartig angelegte, aber fich felbft zer 
ftörende Natur konnte nicht verfehlen, auf Kinkel ven 
lebhafteften Zauber einer durchaus ungewöhnlichen Er- 
fheinung auszuüben. Diefer fuchte mit Allem zu 
glänzen, was er an Borzügen befaf, um einen fo 
wilden und ewig nach Lebensgenuß ringenden Geiſt zu 
feffeln, nicht aus Selbſtſucht, fondern weil er in feiner 
jugendlichen Unfchuld unfähig war zu begreifen, was 
ein armes Menfchenberz fo früh und fo grimmig zu 
durchfchüttern vermochte. Und er ſah dies große Herz 
ja verbluten unter feinen Qualen; wie ſollte fih ihm 
nicht der Gedanke aufgedrängt haben, hier vielleicht 
helfen zu können? 
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Hugo war fehwer ganz zu durchſchauen, aflein es 
gelang Kinkel, ihm faft täglich näher zu treten, bis 
ihm der neuerworbene Freund ganz die Tiefen feiner 
reihen Dichterbruft auffhloß und mun vereinigt der 
Töne Schwall von Beider Lippen ftrömte. 

Anfänglich hatte Gottfried vie Poeſie ruhen laffen 
wollen; er fehrieb an einer Gefchichte der Adoptianer, 
und gedachte fih ganz in theologiſche Arbeiten zu vers 
fenfen. Aber Hugo trieb ihn befländig vom Schreib: 
tifche fort, und regte feinen Drang zur Dichtung troß 
dem gelben fumpfigen Waſſer der Spree und den kah⸗ 
len Häuferkoloffen jo mächtig an, daß oft die Adoptias 
ner fammt der ganzen Gottesgelahrtheit in lauter Poeſie 
erſtickt wurden. 

Eines Falten Winterabendg im Monat December 
ſaß Kinkel fleißig bei feiner Arbeit. Hugo trat ein, 
und ba fein Freund ſich nicht wollte ftören laſſen, 
ftellte er fih an veflen geöffnetes Schreibpult und 
framte in allerlei: Papieren umher. Plötzlich fand er 
ein loſes Blatt und las: 


Monolog des Otanes: 


„D eitle Luſt der Kirnverbrannten Merge, 
Berfolaft du mi auch in dies flille Haus? 

Die widerwärt’gen Töne drängen fi 

Wie böfe Seifter ein in meire Bruſt; — 

Iſt dies ein Feſt, dann giebt’6 Kein Irauern mehr! 
Iſt Sklaverei ein Feſt — Was ift dann Freiheit? 
Heut‘ ſchmiedet willig fih ein edles Volk 

Aus ſchnodem Eifen eine SHavenketie! — — 
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Wär’ ich gefangen in dem tiefften Thurm, 
Ich biffe grimmig meine Eifenfefleln; 

Und wenn ih mir die Zähne abgeftumpft, 
Ich würde doch noch rafleln mit den Ketten! 
Doch diefed Volt — der ungeheure Biefe, 
Der Diamantenfeffeln Eönnte fprengen — 
Es Eettet ſelbſt fih — und ed jauchzt dazu! 


Ha, fol ich’8 dulden, daB um Kores' Krone, 

Die diefed Erdballd befted Bolk beherrfcht, 

Wie um ein Aas, ſich diefe Beſt'en ſtreiten? 

Ich will mich gürten ganz mit Mannedtraft, 
Will treten mitten zwifchen jenen Ziger 

Und diefen Wolf, der gern ein Löwe wäre, 

Die Krone reißen aud den Räuberflauen, 

Und fie verfenten in den tiefiten Abgrund! 

Wenn ih „der Knechtſchaft Zeihen* fo vernichtet, 
Win ih die Freiheit meinem Volke fchenfen, 
Der Hoͤchſte nicht — doch fol kein Höhrer fein!“ 


Kinkel fühlte ſich plötzlich krampfhaft emporgeriffen, 
und mit fiebernder Haſt fragte ihn ſein Freund, indem 
er ihm das Blatt mit zitternden Häuden hinſtreckte: 

„Um Gotteswillen, Gottfried, Was iſt das?“ 

„Ein zerſtreutes Bruchſtück aus einem angefan⸗ 
genen Trauerſpiel: „Preraspes’“ entgegnete dieſer be- 
troffen; „aber, Menſch! Was willſt Du? laß mich 
doch los!“ 

„Angefangen? — Trauerſpiel — Prexaspes? — 
Und Du kannſt hier ruhig bei Deinen verfluchten 
Adoptianern, oder wie das Lumpenpack heißt, ſitzen, 
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während Dein Trauerfpiel fih unvollendet im Yult 
herumtreibt ?}« 


„Ich werde ed mit der Zeit vielleicht einmal 
vollenden.“ 

„Mit der Zeit — vielleiht — einmal — volls 
enden?!“ flarrte ihn Hugo mit weitaufgeriffenen Augen 
an. „Bil Du denn vollfländig toll geworben?! 
Glaubſt Du denn, daß der verfnöderte Paftor noch 
ſolche „Räuber“ die Cenſur paffiren läßt?“ 

„Aber ich will niemals ein verknöcherter Paftor 
werben.’ 

„Schöne Borfäge das! Der Weg zur Holle ift 
mit guten Borfägen gepflaftert, fagt Pater Abraham a 
fanta @lara oder fonft Jemand, — und ein evangelischer 
Pfaff Tümmert fih den Xeufel um die Tiger und 
Wölfe, fest Hugo Dünweg Hinzu.“ 

Gottfried wollte fprechen. 

„Nur keine Einreden! Nichts da!“ 

Er riß ungeflüm das Manufeript der Adoptianer 
vom Tiſche, warf es zerfnittert in das Schreibpult, 
legte das erwähnte Blättchen an die Stelle deſſelben 
und fuhr gemäßigter fort, indem er den noch ganz 
verwunderten Freund wieder auf feinen Stuhl drüdte: 

„Siehft Dan, fo iſt e8 Recht! Der Preraspes 
wird fortgefeßt, er muß — laß fehen, wir fehreiben 
Mitte December — er muß bis zum Februar fertig 
fein, dann bringſt Da ihn dem Theaterbireltor, dann 
wird er aufgeführt, und Dein Ruf iſt gegründet!“ 
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„Und Du wirft dem Dichter einen Lorbeerkranz 
von der Gallerie vor die Füße,“ lachte Kinkel. 

„Sp — jest machſt Du Dich gleih and Werl. 
Ich will Dich nicht fidren. Nachher komme ich wieder 
zu Dir, dann Tiefft Du mir das Gefchriebene vor. 
Damit nahm Hugo feinen weißen Filz, und flürmte 
die Treppe hinab, ohne auf den Zuruf feines Freundes 
zu achten. Ä 

Lächelnd nahm diefer die mißhandelte Abhandlung 
wieder hervor, ſchrieb ungeflört weiter, und befchloß 
dabei im Stillen, den Preraspes« nicht zu verfäumen. 

Gegen 10 Uhr kam Hugo zurüd. Berftimmt fah 
er den jungen Dichter im blaßgrünen Schlafrod und 
aus der langen Arbeitspfeife mächtig qualmend bei 
den Adoptianern, freute ſich jedoch über das Verſpre⸗ 
hen, das begonnene Drama fortzufegen. 

Es entſpann ſich bald ein tieferes Gelpräch zwi: 
ſchen den beiden Junglingen, das von Kinkel mit ru- 
higer Rlarheit, von Dünweg mit leivenfchaftliher Er- 
regtheit geführt wurde. Der Lestere hatte viel Wein 
getrunfen und dadurch feine ſchon von Natur heiße 
Stimmung noch gefteigert. Er Hagte in wilden Aus- 
rufen über den Wandel der irdiſchen “Dinge. 

Endlich ftieß er troß der falten Winternacht das 
Fenfter auf, und ließ den ſcharfen Zugwind durch fein 
Haar reihen. Stürmiſch rief er in die ſtille Nacht 
hinaus: 

„Da, wie hie Bruft ſich hoch hebt bei dem Aublick 
des himmlischen Glanzes, wie das Geftirn mit Flam⸗ 





menzügen- mir bie gewaltige Ahnung der Unendlichkeit 
in's Herz ſtrahlt! — Unenvlichleit! o des erbärmlichen 
Flitterſtaates, von dem jeder Schuft einen Fetzen um 
fein Dafein hängt, fein elendes Selbſt in dem glän- 
zenden Meere unbemerkbar zu machen! Hier find die 
Marken des Geifles, hier der Hägliche Herabſturz bes 
Erfennens in der Bermuthung grundlofe Tiefen, ver 
mermeßliche Sprung vom Tropfen zum Dean! Wie 
gern möchte ſich der hochfahrende Geiſt mit kühnem 
Flügelſchlage hinauftragen in die kreiſenden Sphären 
des Weltraums: — aber das Wort verfiegt vor dem 
ſtrahlenden Glanze, der Flügel erlahmt in dem Teicht- 
hinſchwebenden Aether, und in wirrem Hinabflurz tau- 
melt der Geift zurüd in fein ewiges Gebiet — die 
beengenne modrige Erbe! 

„Doch die Sterne ſchauen ven kühnen Klieger fo 
tröftend. an mit ungetrübtem Glanze und feliger Rlar- 
heit, der dann erfchaut, koſtet den Dampf des. gött- 
Iihen Nektars und ſich Hineinträumt in ihre kreiſenden 
Bahnen und Spfieme. 

„Und ewig hängt fein feuchtes Auge an ihrem 
Glanze, und heiligen Frieden ſtrahlen fie in fein zer- 
riffenes, bintendes Herz! Hier iſt das Gebiet ver 
Wahrheit, welche die Erde floh, und ihre Segnungen 
gen Himmel teug, hier in dem fluthenden Lichtmeer 
wiegen fich Welten in feften, unveränderlichen Bahnen. 
Die Sterne Tonnen Feine Willkür, in beftimmteftem 
Maaße bewegen ſich ihre ruhigen Maſſen.“ 
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Das Gemüth des feltfamen Schwärmers ſchien 
fih allmälig zu beruhigen, — als plößlich eine Stern- 
fhnuppe vom Himmel fant. Hugo fhrie auf: 

„Wehe, Was flürzt fo flammend herab von den 
hohen Gewölben zur Erde nieder? Sterne reißen fich 
los vom Firmament, wie die gefallenen Engel vom 
Throne des ewigen Gottes! Auch hier keine Wahr- 
heit, kein Beftann!! Wenn die Sterne lügen, 
wo iſt dann noch Wahrheit zu finden?“ 

Hugo ſchlug ungeftüm das Fenfter zu, daß klir⸗ 
rend eine Scheibe zerfprang, und brach zufammen. 

„sch kann dieſe Nacht nicht ſchlafen,“ fagte er, 
„gieb mir ein Blatt Papier, und geh’ zu Bett!“ 

Der beforgte Freund mußte ihn feinen Willen 
thun, und fiel endlich in einen wenig erquickenden 
Fieberfchlaf. | 

Als er am Morgen anfwachte, hatte fih Hugo 
bereits entfernt; aber auf dem Tiſche Tag ein wehmü⸗ 
thiges Gedicht voll verzweifelnder Phantafien und. zer- 
riffener Traumgedanfen, das Jener in der eiskalten 
Nacht mit undeutlichen Schriftzugen aufs Papier ge- 
trigelt hatte, 
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he 


Ein Berliner Lebenstag*). 


Bon 6—8 Uhr. 


Bon 8—9 Uhr. 


Bon 9— 10 Uhr. 


Bon 10 — 11 Uhr. 


Bon 11 — 12 Uhr. 


Bibellefen: 
„Und er hatte gefeffen zu Süßen feines 
Meifterd Gamaliel.“ 


Collegium bei Marheineke: 

„— — Ein Kerl, der fpekulirt, 

Iſt wie ein Thier auf dürrer Haide, 

Bon einem böfen Geiſt im Kreis her⸗ 
umgefährt, 

Und ringöherum ift fhöne grüne Weide. 


Collegium bei Hengſtenberg: 
„Hier wird der Geiſt recht brav dreſſirt, 
In ſpan'ſche Stiefel eingeſchnürt.“ 
Beſuch bei Schlöſſing's: 

„— — Und alled Weh und alle Freude 
Befriedigt nicht die tiefbervegte Bruft.“ 


Collegium bei Neander: 
„Zwar weiß ich Viel, doch moͤcht' ich Alles 
wifien.* 


*) Aus Kinkel's Tagebuch. 


Bon 1—2 Uhr. Tiſchſtunde: 
„JIß, trink' und fei vergnügt!“ 


Bon 2—A Uhr. Berliner Nachmittag: 
„Einfam fand ich und fah in die afritani- 
ſchen dürren 
Wüſten hinaus; vom Olymp regnete 
euer herab. 


Bon A—6 Uhr. Preraspes: 
„Die Poefte in allen ihren Zungen 
Sn dem Geweihten Eine Sprache nur.“ 


Bon 6 Uhr — Nachts. „Tabula rasa.“ 


Der Winter verftrid unter fröhlicher Abwechfelung 
von Arbeiten, Poeſie und gefelliger oder freundfchaft- 
fiher Unterhaltung. Paul hatte zu Oftern die Univer- 
ftät verlaffen, und das Bild Elifens trat in Gott 
fried’8 Seele mehr und mehr zurüd, ohne doch jemals 
ganz zu erlifchen. Allein es fehlte das äußere Band, 
Kinkel erhielt nur felten von Paul Nachrichten über 
die entfernte Geliebte, und bald meldete ihm viefer 
Eliſens Verlobung mit einem anderen Freier. Sept 
hielt der junge Student es für eine heilige Pflicht, 
alle Gedanken an ihren vereinftigen Beſitz aufzugeben, 
und fo drängte er das ihm fo Tiebe Bild allmälig 
weiter und weiter auf der Tafel feiner Erinnerung 
zurück. 

Dagegen ſchloß er ſich mehr und mehr an die 
übrigen Freunde an, und war im Ganzen genommen 
glücklich und heiter, wenn auch oft das Sehnen nad 
einer beſtändigen Liebesgluth ihn mächtig ergriff. 

Seine Bocfie fehlummerte nicht, aber unter ber 
Laft feiner theologifchen Arbeiten und dem gewaltigen 
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Einfluß des wilden Hugo Dünweg blitzte fie feltner 
auf, und nahm manchmal den Teivenfchaftlichen Charak⸗ 
ter feines Freundes an. Es war oft mehr eine ver: 
zehrende Flamme, bie unter ber erfalteten Lava her: 
vorbrach, als das mildwärmende Feuer fanfter Gefühle, 
und doch fühlte er, daß nur die Poefie fein Wefen, 
wie früher, fo auch jet zur Blüthe würde entfalten 
fönnen. In dieſe Zeit fällt das ſchöne Gedicht an 
Richard Selbah*) und eine Reihe von Jugendgedich— 
ten, die eine tiefe Sehnfucht nach der Natur verrathen, 
oon der ihn fo nft ein religiöfer Irrthum fortriß, aber 
an deren Bruſt ihn flets ein reines Gefühl wieder zu: 
rückzog. 

Gottfried hatte in dieſer Zeit manchmal körper⸗ 
liche Leiden ausgeſtanden. Bald nad feiner Ankunft 
in Berlin war der junge Weiß gefährlich erkrankt, 
und Kinkel hatte, mit Ausnahme feiner Collegienſtunden, 
die er nicht Teicht verfäumte, Tag und Nacht an dem 
Bette feines bedrohten Freundes zugebracht, und ängſt—⸗ 
lich jeden feiner Athemzüge belaufcht. Als dieſer end⸗ 
lich nah einem langen Schmerzenslager genas, fühlte 
Gottfried die eigne Gefunpheit zerftörend angegriffen, 
und mußte fich in feinen Arbeiten einfchränfen, um nicht 
ebenfalls in ein langwieriges Siechthum zu verfallen. 

Als aber der Frühling kam mit feinem frifchen 
Grün und feinen tauſend und aber taufend Blüthen, 


*) Gedichte von Gottfried Kinkel. Stuttgart. 3. G. Got: 
ta’fcher Verlag. 1843. Seite 34. 





da fänfelten die warmen Mailüfte au von Gottfrieds 
Stirn das letzte Winterleiven hinweg, und das Roth 
ver Genefung ſchoß ihm wieder freudig in Die Wangen. 

Es grünte und blühte in feiner Bruf. Das 
Lied der Böglein und das leiſe Flüftern in den Wip⸗ 
fein der Bäume wedte ein Echo in feinem Herzen, 
unfäglich viele Gedichte fliegen in ihm empor, und 
manches entfaltete fih voll zur herrlichſten Blüthe. 
Sein ganzes Wefen und Dichten wurde leicht, gefühls⸗ 
mäßig und anfpruchslos, wie das Wehen des Lenzes 
im Gegenfag zum Falten und philofophifchen Winter. 
Ein Hochgefühl der Lebenskraft erfüllte fein Herz, aus 
dem tiefften Bufen wogten und brauften unzählige Ges 
danken hervor; ſchnell und gefügig flellte fih das 
Wort. Es fluthete in feinem Innern von Dichtungen, 
Alles — Welt, Gemüth und Natur — geftaltete fi 
ihm zu einem poetifhen Rundgemälde. Ein großes 
Epos in zwölf Gefängen: „Des Kreuzes Triumph“ 
ward begonnen, und die drei erften Gefänge in kur⸗ 
zer Zeit ausgeführt. An Stoff fehlte es ihm nicht, 
und fo fonnte er unabläffig fortfchreiben, bis ihn die 
Freunde in’s Freie riefen oder die flille Nacht ihn an 
bie Pflicht des Schlummers mahnte. 

Er fingt felbft von dieſer luſtigen Frühlingszeit: 


„Ein üppig blühend Jugendleben 
Umgiebt mich rings mit frohem Glanz, 
Der reichſten Schönheit Bauberweben 
Schlingt un mi aller Freuden Tanz ; 


— 
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Die Sonme lacht, die Fluren blühen, 
Der Freunde friiher Geift ik miein, 
Die Leier ohne mein Bemühen 
Zönt volle Klänge muthig drein!“ 


Waren nun auch diefe Lenzgedichte meift fubjectiv 
und mangelten häufig einer durchgebildeten poetifchen 
Form, fo Tag das eben in feiner jugendlichen Natur, 
und ein fteted Ringen nach Fortfchritt und Vollendung 
gab fih auch fchon in diefen Jugendpoeſieen fund, die 
leicht und friſch aus feiner reinen Seele hervor: 
firömten. 

Freilich quälte ihn manchmal der Zweifel, ob ihm 
wirflih et großes Talent verliehen fe. Schon in 
feiner früheften Knabenzeit hatte ihn ein mächtiger 
Trieb zur Malerei hingetrieben, und einft, als er 
lange vor dem herrlichen Bilde der badenden Diana 
ftand, Enirfchte er mit den Zähnen, daß nicht au er 
Solches zu fehaffen vermöge, daß ihm der Pinfel ver- 
lagt fei. Aber dann bob ihn wieder das Gefühl, daß 
auch Worte und Töne, ebenfo lebendig wie Farben, 
in gleiher Schönheit und Kraft das Wefen des Gött- 
Iichen offenbaren und die Größe des menfchlihen Gei— 
fies befunden. Und als er nun Dehlenfchläger’s Cor— 
reggio über die Bretter wandeln fah, da erfaßte ihn 
der unmwiberftehliche Drang, Gleiches zu wirken, und 
er wagte hinfort nicht mehr an der göttlichen Macht 
der Poefte zu zweifeln. — 

Die Natar hatte in dieſem Jahre ihre vollfte 
Herrlichkeit entfaltet, die Amfel fohlug in den Heden, 
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und luſtig hatte der Wind die weißen Blüthen von 
den Kirſchbäumen herabgeftreift, als ein Teichtes Fuhr⸗ 
werk auf der Straße nah Schönhanfen hinrollte, und 
in der Nähe des königlichen Schloffes vor dem freund; 
lichen Wirthshauſe anhielt. Die Ausfteigennen wars 
berten unter fröhlichem Geſpräch in den Schloßgarten, 
und fuchten fich ein fihattiges Bläschen, wo fie fich in 
malerifhen Gruppen hinlagerten. Die Geſellſchaft 
beftand aus einer ältlihen Dame und ihren Töchtern, 
den Fräulein Henriette und Marie Schlöffing, deren 
Bruder Eduard, einem jungen Ladmaler, ver jedoch 
damals einen erfolglofen Anflug zu wirklicher Kunſt⸗ 
malerei nahm, Richard Selbach und Ferdinand Weiß. 

Kaum hatten fie Pla gefunden, ald Hugo Düns 
weg und Gottfried Kinkel Arm in Arm dahergeſchlen⸗ 
vert Tamen, die auf dem Wagen nicht mehr Plab 
fanden, und veßhalb zu Fuß der befreundeten Geſell⸗ 
haft nachgegangen waren. 

„Sieh da, Meiſter Wolfram und Meifter Gott: 
fried von Straßburg!“ ſcherzte Selbadh, ver fih mit 
Fräulein Henriette angelegentlich unterhielt. 

„Herrlih, daß Sie kommen!“ begrüßte Fräulein 
Marie die Ankommenden, „uns fehlten nur die Dich 
ter, um uns dieſen herrlichen Frühlingstag ganz ges 
nießen zu lehren.“ 

Gottfried erröthete, und Hngo ließ fich neben ber 
Sprechenden auf das junge Moos gleiten. Lebterer 
fühlte fich niemals wohler, als in der Gefellfchaft des 
ſchönen muntern Mädchens, und feine Zuneigung zu 

5* 
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derfelben ſchien allmälig die Färbung einer innigen, 
wohl nicht ganz unerwieberten Liebe anzunehmen. 

Ferdinand Weiß zeichnete das königliche Schloß 
in fein Skizzenbuch, und Gottfried feste fi neben 
Eduard Schlöffing und deffen Mutter. 

Letzterer lenkte das Gefpräh, wie gewöhnlich, 
auf das Theater. Am vorigen Abend war ein fran- 
zöfifches Luftfpiel aufgeführt worden, in welchem, wie 
in den meiften dieſer Stüde, das Verhältniß der Ehe 
auf die Teichtfertigfte Weife herabgewürdigt ward, Der 
junge Schlöffing erzählte, er habe herzlich gelacht, und 
fih weidlich amufirt. 

Kinkel fprang von edlem Zorn ergläßend auf, 
und begann mit der ganzen Wärme feines fittlichen 
Gefühls die Polemik gegen diefe ſtandalöſen Bühnen: 
flüde ver Neuzeit. Er begriff nicht, wie ein gebildeter 
und tugendhafter Menfh an ſolchen plumpen Späßen 
auf Koften der heiligften Begriffe Gefallen finden und 
diefelben gar loben fönne. - 

„Aber glauben Sie denn wirfiih, daß es mit 
den meiften Ehen bier zu Lande anders iſt?“ unter: 
brach ihn ruhig Madame Schlöffing. 

„Schlimm genug,“ erwieberte der feurige Jüng— 
ling; „doch dann follte man wenigftens nicht durch die 
Verherrlichung folder Bubenftreihe zur Nachahmung 
der Laſterhaftigkeit aufreizen!« 

Fräulein Marie, welde die Fortfehung bes ange- 
fponnenen Zwiftes fürchtete, bat die beiden Poeten, 
einige ihrer legten Produktionen vorzutragen. 


Nach einigem Zögern nahm Gottfried feine Brief 
tafihe hervor, und las: 


„Was fol ich fingen und fagen? 
Die Bruft iſt vol und weit, 

Die Pulfe kräftig ſchlagen 
In diefer Wonnezeit. 


Ich lieg’ auf grünen Matten, 
Weithin dehnt fi die Au, 

Dur dunkelgrüne Schatten 
Erglänzt ded Himmels Blau. 


Doch mangelt Eins noch immer 
Zur hellen Dichterluſt, — 

Der Liebe milder Schimmer 
Fuͤllt mir noch nicht die Bruft. 


Drum weil der Schweftern keine 
Du einen mir gewollt: 

Bleib’ Du, Natur, alleine 
Mit Muttertreu’ mir hold! 


Du ſchenkteſt mir fürrd Schöne 
Den freien, offnen Sinn; 

Der Schöpfung reiche Zöne, 
Die find mein Hochgewinn. 


Maß groß zu allen Beiten, 
An allen Orten war, 

Schon ſchau' ich’ wie von Weiten, 
Die Dichtung macht mir's Mar. 


Drum willft Du mir verfagen 
Den leiten Minnefherz: 

So laß mir ewig fhlagen 
Dein großes Mutterherz!* 
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„Recht hübſch,“ bemerkte Fräulein Henriette, „nur 
etwas zu leichte Waare. Sie follten fih den Göthe 
noch mehr zum Mufter nehmen, um von ihm Objectt- 
vität zu lernen.“ 

Jetzt zug auch Hugo feine Schreibtafel hervor, 
und lag: 


Meerfahrt. 


„Was trauern die blauen Wogen, 

Was ſchweigt der gefhwägige Wind? 
Es kommt dahergezogen 

Ein todtes Königs kind. 


Im ſchwarzbehangenen Schiffe 
Da liegt die blaſſe Maid, 

Mit Saitenfpielen ftehen 
Die Ritter ihr zur Seit’. 


Die Winde alle laufchen 
Auf ihre Melodei, 

Die Waffer fo traurig raufchen 
Am dunklen Schiff vorbei. 


Sie denken gefunkener Sterne 
Um fonnigen Srühlingdtag, 

Da in der Fluthen Umarmung 
Die Königstochter Ing. 


Da ihr der Wellen Gefräufel 
Den Leib umfchlungen hielt, 
Da mit den Daareöflechten 
Dereinft die Winde gefpielt. — 
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So war es wohl vor Zeiten, 
Segt ift die Jungfrau tobt, 

Segt ſtrahlet nit mehr die Wange 
Rofig wie Morzenroth. 


Wie eine Lilienblume, 

Die von dem Sturm zerknickt, 
So haben im Todtenkleide 

Die Sänger fie erblidt. 


Drum trauern die blauen Wogen, 
Drum fhweigt der gefhmwägige Wind, 
Daß fo dahergezogen 
Daß todte Koͤnigskind.“ 


Mariens Auge ruhte mit innigem Wohlgefallen 
auf der bleichen Geftalt des Dichters, und die Thräne, 
die fih auf ihre Wimper ſtahl, mochte ihm ein ſchö⸗ 
nerer Lohn fiheinen, als der flürmifhe Beifull ver 
Uebrigen, nachdem er geendet. 

Nun follte Gottfried wieder ein Lieb mittheilen. 
Rleinlaut ergab er ſich in fein Schickſal, weil er vie 
Heberlegenheit feines Nebenbuhlers fühlte, und ſprach 
das Lied von der 


Frau Minne. - 


„Es ift eine ſchöne Kön’gin, 
Die hat ein mächtig Reich; 
Wollt Ihr die Reiche zählen 
Nah Seelen, 
Da thut’d ihr Beine Andre gleich. 





— 


Das iſt die Königin Minne, 
Die herrſchet überall, 
Die mit gar holden Blidien 
Und Täden 
Den Stolzen bringt zum tiefften Fall. 


Wohl hab’ ich Lang gefämpfet 
Mit ihrem Regiment; 
Doch wie ich auch mag ringen: 
Gelingen 
Muß ihr doch Alles bis an's End'! 


Nun hat fie auch erobert, 
Die einft nur mir geweiht, 
Daß fie in Liebchens Armen 
Erwarmen 
Vom Ealten Hauche diefer Zeit. 


Wie fteh’ ih nun im Leben 
So freudloß, kalt und fill! 
Ob mir denn Keiner fragen 
Die Plagen 
Der Einſamkeit mehr helfen will? 


ZFürwahr, ich trag's nicht länger: 
Frau Minne, nimm auch mich 
In Deine milden Hände, 
Und ende 
So meine Schmerzen ewiglich!“ 


Sräulein Henriette und Richard drückten ſich ver- 
ftohlen hinter dem Rücken der Mutter die Hände, und 
der junge Weiß fagte ſcherzend: „Ein new Minneleich 
in der Spielweis Heinrich's von Meiffen, genannt Frou- 
wenlob.“ 
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Hugo lehnte fi an einen Baumflamm, und las, 
indem er fein unftätes Auge feſt auf Marien's Antlig 
heftete. folgendes Gedicht: 


„Der alte Gott im Himmel 
Der ift ein Mufikent, 
Der hat die großen Saiten 
Bon Stern zu Stern gefpannt. 


Die Welten alle tanzen 
Nach feiner Melodei, 
Die ſchwingen um ihn fid) luſtig 


In Bahnen manderlei. 


Und bi8 die alten Lieder 
Verklungen, die er fingt, 

Bis daß die letzte Saite 
Auf feiner Harfe fpringt: 


Da walzen fie, da ſtreicht er 
Die Fiedel wild dazu, 
Und Ewigfeiten fehen 
Dem tollen Wirbel zu.“ 


Aengſtlich Hatte Marie vor Hugo’s leivenfchafts 
lihem Blick das Auge niebergefchlagen, jetzt erhob fie 
es wieder, und flarrte fremd zu ihm empor. Der 
arme Zweifler preßte fein Haupt fohmerzhaft an die 
junge Rinde des Baumes und entfernte fi) dann mit 
langſamen Schritten aus der Gefelffchaft, deren Mun⸗ 
terfeit mit Einem Male verflogen war. 

Einzelne graue Wolfen hatten bereits bei ber 

Hinfahrt fih am Himmel zufammengezogen, die jeßt 
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in ſchwarzen Maffen näher rückten und mit einem 
fchweren Gemitterregen drohten. Ein plöglicher Wind⸗ 
fioß erhob fih, und wirbelte den Sand in weiten 
Kreifen auf, zugleich eine Maſſe betäubender Düfte 
ans den jungen Blumen und Gräfern emporfchwellend. 
Die Gefellichaft flüchtete ſich eiligft in das nahegele- 
gene Wirthshaus, um das Vorübergehen des Gewit— 
ters abzuwarten. Hugo fehlte. 

Auch Kinkel zog fich bald auf einige Minuten zurück, 
angeblih um nad dem verſchwundenen Freunde zu 
ſpähen. Doch machte er an dem Scheunenthor Halt, 
und fehrieb, auf das frifche Gras gelagert, folgenve 
Strophen in fein Taſchenbuch: 


„Warum dod) wieder fo trübe, 
Du ungemwiffed Herz? 

Es ift nicht Haß noch Liebe, 
Nicht Wehmuth nder Schmerz. 


An hellen Sommertagen 
Da bin ih froh und Mar, 

Wenn laut und fhäumend ſich jagen 
Der Phantafieen Schaar. 


Und wenn der Regen fchießet, 
Faßt mid ein ftilled Weh, 

Durch meinen Bufen fließet 
Ein fturmeöwilder See, 


Doch heut ift grau die Vefte, 
Und doch Fein Regenguß, 

Da nahn ald arge Säfte . 
Dir Mißmuth und Verdruß. 
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D glühe, Sonne, glühe, 

Mach' hei, wie fonft, mein Haupt! 
Sonft fprüh', o Regen, fprübe, 

Es ift dir gern erlaubt!“ 


Raum hatte Gottfried die letzten Zeilen aufge, 
jeihnet, als auch ſchon einzelne ſchwere Tropfen nie 
derrannen, und ihn an der Thür empfingen. Er ent 
blößte fein Haupt, und ging mit Iangfamen Schritten 
über den Hofplap zur Gefellfchaft zurüd. 

Als der flarfe Negen und das losbrechende Ges 
witter fich faft ſchon verzogen hatten, kehrte auch Hugo 
618 auf Die Haut durchnäßt wieder und ging mit Gotts 
fried nah der Stadt zurüd, während die Uebrigen 
etwas fpäter ihnen nachfuhren, und fie noch vor dem 
Thore erreichten. 

Ein warmer und erfrifhender Hau Tag über den 
Sluren, als die Freunde vor ihrer Wohnung anlang- 

ı ten, und fi zum Abſchiede die Hand drückten. 
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Am andern Morgen fam Hugo früh auf Kinkel's 
Zimmer, und kündigte ihm feinen Plan an, ſofort 
Berlin zu verlaffen. Beforgt fragte ihn fein Freund 
nad) der Beranlafjung dieſes plöglichen Entfchluffes. 

Hugo wollte erft nicht recht mit der Sprache her⸗ 
ausrücken; endlich aber ſagte er: 

„Du weißt, ich liebe Marien, — vielleicht liebſt 
Du ſie auch, — aber ſie giebt mir den Vorzug, ohne 
mich doch verſtehen zu können. Haſt Du bemerkt, 
wie ſie mich anſah, als ich geſtern mein Gedicht 
„vom alten Muſikanten“ vortrug?“ 

„Freilich, aber das darf Dich nicht muthlos 
machen; auch mir ſchauderte vor dieſen wilden verzwet- 
felnden Klängen. Du kamſt mir vor wie ein fingenvder 
Dffian, der über dem Erdball ſchwebte. Erſt fangft 
Du ein fihönes fihmerzliches Lied, um das Marien 
die Thränen in's Auge traten; dann aber zerrift Du 


rl En use re. 2 Neo Do) Ei * — 
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mit einem wildharmoniſchen Schrei alle Saiten Deiner 
Goldharfe, und Dein Herz und Deine Hand ſchienen 
blutig. So ſtürzteſt Du fort — — —“ 

„In den Tod!“ murmelte Hugo dumpf. »Siehſt 
Du wohl, Gottfried, daß ich Recht habe? Ich bin 
eine dämoniſche Natur, und will Marien nicht unglück⸗ 
lich machen. Ich bin ein Eichbaum, in deſſen Mark, 
in deſſen ſtolzeſten Wipfel Gott einen rothen Blitz⸗ 
ſtrahl ſandte. Die Flamme hat gezündet, aber — ſie 
verzehrt mich! — Gieb mir die Hand, Gottfried! — 
Ich weiß, Marie wird um mich weinen, ich bin viel—⸗ 
leiht gegen fie zu weit gegangen, indem ich ihr 
mein ganzes wildes Herz darlegte, — Du bift gut 
und mild, Du Fannft fie tröften, wenn ich fortgehe 
in die weite Welt. Berfprih mir, daß Du ihr Kichter 
Friedensengel fein willft!« 

Gottfried. war fehmerzlih und wehmüthig erregt, 
er warf fich weinend an die Bruft feines Freundes, bei 
dem er bisher faft die Rolle des Karlos gefpielt hatte, 
und deſſen ſtolze Kraft er jet ahnend gebrochen fah. 


Hugovo's Berhältniß zu der liebreizenden Marie war 


ihm nicht entgangen, und er hatte ihn oft um bie 
Gunft der fohönen Jungfrau beneivet, ohne daß er 
doch je daran gedacht hatte, fie zu Lieben. Nur vie 
dunkle Sehnfuht nad einem weiblichen Weſen, das 
er ganz fein nennen dürfe, ergriff ihn, wenn er fi 
ſo allein vafteben fand, und auch jest, wo er fi 
ernfilich befragte, ſchlug fein Herz nicht Tauter bei 
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Mariens Namen, fordern Bas Bild Elffens tauchte 
wie ein verfinfender Stern it feiner Erinnrung einpor. 

Als er Yange vergeblich verſucht hatte, den Freuud 
von feinem übereilten Entſchluſſe abzuzkehen, verſprach 
er ihm, ſich ver verlaſſeren Jungfrau anzuttehnten, 
mit dem feften Wilfen, ſelbſt unter allen Fallen kalt 
zu bleiben und die Freiheit feines Herzens zu bewah⸗ 
ven. Alles, was er zu erlangen vermochte, wär das 
Berfprechen Hugo's, eine lange brabſichtigte Neffe nad 
Rügen erft mit feinem Freunde Afzutreten, und dann 
auf der Rückkehr noch einige Zeit in Berlin zu Yet: 
mweileti. 

Nach wenigen Tagen führten fie ihren Plan aus, 
und begaben ſich, vom fchönften Wetter begühftigt, 
auf den Weg. Einen mächtigen Eindruck machte es 
auf unfere Freunde, als fie zuerft das weite, blaue 
Meer der Oſtſee begrüßten. Lange faßen fie auf der 
Höhe der Stubbenfammer, auf dem folgen Rönigs- 
ftuble, und ließen ven Blick über bie unbegrängte 
Waflerfläche Hinfchweifen auf die am fernen Hortzotite 
gluthroth aufgehende Sonne, die fich erft wie ein feuri⸗ 
ger Ball aus dem Wellenbave erhob, bis fie allmälig 
höher und höher flieg, und endlich ven ganzen Ge⸗ 
ſichtskreis, die weftlihen Zadenfpisen und ben hoben 
Leuchthurm von Arkona mit weißlihem Licht über: 
ſtrahlte. 

Gottfried begrüßte das herrliche Schauſpiel mit 
einem jauchzenden Ruf, wie ihn der Menſch im Voll: 
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gefühl Höchfter Freude ausſtößt, Hugo aber fand mit 
ausgebreiteten Armen und flarrte dem jungen Tag 
entgegen. Dann erfaßte ihn plöglih ber Gedanke 
jener Nacht, die in feinem eignen Innern heraufdaͤm⸗ 
merte, er gedachte, wie ihm jedes Tiebliche Traumbild, 
das die Dichtung erfann, mit dem wechſelnden Geifte 
dahinſchwand, und wie der eifige Ernft, welcher fein 
Leben durchwehte, die herrliche Begeiſterung, die Frucht 
feiner Ingend, herabſchütteln wollte, und da umnach⸗ 
tete fich fein Auge, mit brennendem Scherz warf er 
ſich langgeſtreckt auf den nadten Rreidefelfen. 

Als er das Haupt wieder emporrichtete, fah er 
Kinkel emflg ſchreibend. Wehmüthig ergriff au er 
feine Schreibtafel, und zeichnete die flüchtigen Worte 
hinein: 

„Das waren wohl fonnige Tage, 
Das war eine feftliche Zeit, 

Wo wir bei Lieb’ und Gelage 
Des Lebens und felig gefreut. 


Nun iſt's mit der Eiebe zu Ende, 
Es mundet nicht mehr der Wein, 

Man reicht fi zum Scheiden die Hände, — 
Da muß ich wohl traurig fein!“ 


Nach einer vierzehntägigen Wanderung kamen 
unfere Freunde wieder — in Gefellfchaft von fünf Pfen- 
nigen — in Berlin an; Kinkel mit erleichtertem Her: 


gem und einer reichen Ausbeute fröhlicher Gebichte, 
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Dünmweg mit fliller refignivender Wehmuth und trüben 
Gedanken einer dornigen und — Zukunft in 
ſeiner Heimath. 

Bevor Hugo abreiſte, ſchenkten er und Gottfried 
ſich gegenſeitig eine Auswahl ihrer Gedichte, zu denen 
Ferdinand Weiß ihre Bruſtbilder zeichnete. 

Nachdem ihn der Freund verlaſſen, fühlte ſich 
Kinkel vereinſamter, als je, und ſuchte in lebhaftem 
Briefwechſel mit dieſem, Parl Zeller, Rheinwald und 
Sartorius Erſatz für die trüben Gedanken, vie bis: 
weilen in ibm aufftiegen. 

Seinem Berfprechen gemäß, fuchte er befonvers 
häufig die Gefellihaft der Familie Schlöffing. Das 
Berhältnig zwifchen Selbach und Fräulein Henriette 
nahm allmälig einen fefteren Charakter an, und ge 
ftaltete fih auch fpäter zu einem fröhlichen Ehebündniß. 
Marie dagegen trauerte über den Fortgang Hugo’s, unt 
Alle fanden es unbegreiflih, daß dieſer Monate lang gar 
Nichts von fih hören Tief. Die Jungfrau fühlte 
wohl die zarte Beforgtheit, mit der fih Kinfel um fie 
bemühte; allein fie täufchte fih nicht über den wahren 
Charakter diefer Aufmerkſamkeit. Immer kam fie ihm 
freundlih und wohlmwollend entgegen, ohne daß fie 
Gefühle gegen ihn heuchelte, die fie nicht befaß, und 
die auch er nicht zu erweden gedachte. Sp verlebten 
fie eire ſtille und friedliche Zeit, deren fanfter Strahl 
nach und nah die Vergangenheit mit einer leifen Ne 
belhülle umwob. 
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Eines Tages langte ein Brief von Paul an, 
worin diefer dem Freunde feine Berlobung mit einem 
guten und Tiebenswürbigen Mädchen melvete. Die 
liebe hatte diefen, fonft nie von der Poefie entflamm: 
ten Jüngling zum Dichter gemacht, und freudig übers 
rafcht fprang Gottfried, als er das Meine Lied gelefen 
hatte, auf, und rief jubelnd: „Gott ih danke Dir! 
Jetzt brauche ich nicht mehr für Paul zu beten!« 

Gegen Ende des Sommerſemeſters erwachte in 
Kinfel eine mächtige Sehnfuht nah der fernen Hei: 
math, und den Ufern des Rheines. Nicht unlieb war 
ed ihm daber, als ihn zu Ende Auguft ein Brief 
feiner Schwefter nach Haufe rief, worin ihm die ftei: 
gende Kränklichkeit feiner Mutter gemeldet ward. Go 
betrübend ihm diefe Nachricht kam, hatte er fie doch 
lange vorausgefehen, und hoffte, fih am Rheine kla⸗ 
rer über feinen Lebensberuf zu werben, und vielleicht 
dort ein liebendes Weib zu finden, das ihm den be- 
vorftehenden Verluft ertragen hülfe, und die ungeftillte 
Sehnfucht feines Herzens in treuer Hingabe auszufül- 
len vermöchte. 

Bevor er Berlin verließ, führte ihn ver alte 
Weiß noch einmal in das Innere des Schaufpielhau- 
ſes. Ein feltfames Gefühl durchſtrömte den Yüngling, 
ald der freundliche Greis in dem großen Saale, wo 
die Büften deutſcher Dramatifer aufgeftellt find, auf 
einige leere Nifchen hindeutend, mit beziehungsvollem 
Tone ſprach: 

„Es find noch Plaätze frei! 
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Nach einem herzlichen Abfchieve von der Familie 
Weiß und Schlöffing’s fagte Gottfried feinen am 
Poftwagen ihn erwartenden Freunden Ade, und fuhr 
leihten Sinnes und fröhlichen Herzens zum hallifchen 
Thore hinaus, der Heimath entgegen, die ihn mit 
unzerbrechlichen Banden gefeflelt hielt. 


Drittes Buch. 


— — 


Der Heimath Schmerz. 
Bonn. 


Herbft 1835 bis Herbft 1837. 


6* 


1 


In der Heimath kam für Kinkel eine traurige Zeit. 
Seine Mutter fand er gefährlich erkrankt, und leiden⸗ 
der als je. Sie felbft konnte fich nicht verhehlen, daß 
ihr Ende nahe fei. Mit ver Tinvlichften Treue be- 
mübte ſich Gottfried ihre Schmerzen zu verfüßen, und 
erwartete tranernd, aber ergeben in den Willen Des 
Herrn die Stunde, welche Mutter und Sohn auf ewig 
ſcheiden follte. 
Dazu kam das drückende Gefühl, vaß er jett 
allein fand. In Berlin hatte er trotz mander weh⸗ 
müäthigen Erfahrung doch im Ganzen eine herrliche 
und unvergeßliche Zeit verlebt; jest blieb ihm nur 
Bögehold, an den er fich inniger anfchloß, und der 
briefliche PVerfehr mit den rings in der Ferne zer: 
freuten Jugendfreunden. Bor Allem verdient jedoch 
ver berzlihe Umgang mit Emanuel Geibel erwähnt 
zu werben, welcher fich den Winter hindurch in Bonn 
aufhielt, und ihn mächtig zur Poefie anregte, die ihm 
jetzt Das einzige Heilmittel blieb. Kin Gedicht aus 
feiner pamaligen Lebensperiode mag hier Platz finden, 
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nicht weil es Anfpruch auf poetifchen Werth erhebt, 
fondern weil es einen charafteriftifchen Beitrag zu 
Kinkels Entwiclungsgefchichte Liefert: 


Einem Freunde! 


„als ich zürnte mit dem Leben, 
Gab mir guten Rath ein Freund; 

Hätt' ich mich der Kur ergeben, 
Hätt’ ich mich zu Tod gemeint. 


Fordre, ſprach er, von der Erbe 
Auch einmal ein wenig Luft: — 

Ad, der Erde Güter füllten 
Nimmer dieſe ſtarke Bıuft! 


Dann auch rieth er mir zu lieben 

Ked ein Mägdlein — o wie Hug! — 
Ja fürwahr, mid quälte da® nur, 

Daß zu ſtark die Flamme fchlug. 


Waffer, Waſſer ſollt' ich trinken, 
Hell dann fähe ih fürwahr: — 
Aber dad ift ja die Wunde, 
Daß ich fhaue allzu Elar. 


Nein o Freund, Du riethft mir Fläglich, 
Laß mir meine Schwermuth nur, 

Die in klarem Anfhaun wurzelt, 
Die entfproßt des Cebend Spur. 


Uber wenn zu ſcharf mich zwänget 
Diefed Lebens hartes Tod: 

lieh’ ih leichtgefehmingt von bannen, 
Schönre Reiche blühn mir noch. 
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Was das Leben mir verwehret, 
Tauſendfach giebt mir's die Kunfl; 

Men das Keben bitter kränkte, 
Hat am Reiten ihre Gunſt. 


Und ich trin® ein füß Vergeſſen, 
Leidenſchaft entflieht und Zorn, 
Wenn ich liebend mich verſenke 
In des Weines goldnen Born. 


Nenne nur mein Leben ſtürmiſch, 
Unnatürli ſchnell verſauſt: — 
Nimmer mag ih Hefen trinken, 
VWenn der friſche Wein verbrauft!* 


So täuſchte Kinkel ſich ſelbſt über ſein eigenſtes 
Weſen. Durch ſein ganzes Leben ging ein großer 
Zwieſpalt hindurch: die Unſicherheit darüber, wohin 
er die ganze ungebrochene Kraft des Jünglingsgeiſtes 
und Jünglingsherzens wenden ſollte. Reizend nnd 
verlockend winfte ihm die Kunſt, fih ihr ganz bins 
zugeben, — ganz Dichter zu fein. Allein die Welt 
war rauh und flumpf geworden; er hielt es für Unrecht, 
mit diefer unbezwungenen, nur vor Gott gebeugten 
Kraft des Geiſtes füh dem großen Rampfe der 
Zeit zu entziehen. Doch glaubte er nicht, dag auch 
das Gedicht befähigt, ja berufen fei, in diefem Kampfe 
einen Play einzunehmen, und hielt es für Entwerhung, 
das Lied als Waffe gegen den Abfolutismus zu 
gebrauchen. Endlich Iag ein politifches Streben feinem 
geiftlichen Berufe und feinen damaligen Anfichten zn 
fern; ohne ſich ein gewiſſes Ziel vorzuſtecken, ergrimmie 
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ibm nur das Herz, wenn er auf unfre vermorfchten 


Zuftände, auf den Drud im Norden und Süden bin 


fhaute, und er wünſchte dann manchmal eine wilde 
Völkerſchlacht, einen gewaltigen Krieg, der ein frifcheres 
Blut auffommen ließe. Schon in feinem achtzehnten 
Fahre fchrieb er mit Beziehung auf die unnatürliche 
Derwirrung aller unferer Berhältniffe: „Meine Lieb: 
Iingsfarbe iſt das brennendfte Roth, weil es doch 
noch etwas mehr Kraft und Tiefe verräth, als Die 
oberflächlichen Modefarben: Blau und Grün.“ Auch 
jegt fang er in einer ähnlichen Veranlaſſung: 


„Was fagt Ihr, Treunde, zu ſcharf ſei das Koth? 
Die Lieb’ ift roth und der funkelnde Wein, 

Und roth dad Blut in dem Schlachtentod: — 

Mad aber mag fanfter und [höner fein, 

Als Lieb’ und leuchtenden Weines Gluth, 

Als felig verfirömended Jugendblut? 


Doc waren dies, wie gefagt, nur vorübergehende 
Empfindungen und mehr ein oftmaliges Teidenfchaft- 
liches Aufbraufen der freiheitsbebürftigen Jünglings- 
fraft, als das ernfibefonnene Streben des Mannes, 
der entfchloffen ift, Alles für den Sieg feiner Ideen 
einzufegen. — Dann trat auch das Leben an ihn 
heran und das Verlangen nah ruhigem Beſitz, nad 
flilfer Freude am eigenen Heerde, fämpfend mit ber 
Furcht, daß er, einmal auf ewig gefeflelt, ablaffen 
müßte von der Strenge des wiflenfhaftlichen Forfcheng, 
Das ung ewig ermüdet, aber ewig beruhigt. Sp in 
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ſtetem Schwanken zwifchen Runft, Leben und Willen, 
haft unentſchieden begriffen, fo in allen dreien ohne 
fefte Beftimmung thätig, gedachte er aus allen fo viel 
zu fernen, zu gewinnen, felbft zu fchaffen, als es feine 
Unentfchievenheit zuließe. 

Dabei behielt jenoch immer die Poeſie die Webers 
hand, und Geibel, der fremde buntſchillernde Paradies⸗ 
vogel, wie ihn Kinkel zu nennen pflegte, ward nicht 
müde, den jungen Dichter durch Wort und Lied ans 
zufeuern und zum Wettlampfe aufzureizen. Freilich 
flingt der Echmerz damals durch alle Produktionen 
Rinfels hindurch, und als er an einem fonnigen Herbft- 
tage einen ganzen Liederſtrauß gebichtet Hatte, ſchloß 
er wehmüthig: 


„Nun fage: war der Kranz nicht bunt? 
Und ward doch gewunden in Einer Stun! 


Aber gerade das wahre Dichten 
Sol ih nah Lebendanfdhaun richten. 


Bunt ift des Frühlings Blumenpradt, 
Bunt au die herbſtliche Waldesnacht. 


Mußt mich aber danach nicht fragen: 
Ob ich Blumen, ob herbflli Laub getragen ? 


Er glaubte in diefer Zeit ernftlich, daß fein Früh⸗ 
ling verweht ſei; Alles Iöfte ſich, alle Kränze ſanken 
von feinem jugendlichen Haupte, und trübfelig dachte 
er daran, neue für den Sommerabend des Mannes⸗ 
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alters zu gewinnen. Kindheit und Greifenalter find, 
je Ieerer an Thaten, deſto reicher an ruhigem Genuffe; 
wie denn auch die Bäume durch ihre Blüthe ung im 
Frühling ſchon erfreuen und im Herbft ihre füße Frucht 
ſchenken: — aber ver Sommer ifl’s, ber biefelben 
zeitigt, obwohl fie in dieſer Jahreszeit, farb- und ges 
ſchmacklos, weder das Auge noch den Gaumen er: 
gegen. 

Zu Anfang November trat das lange mit ängſt⸗ 
licher Spannung gefürditete Ereigniß wirklich ein: 
Kinkel's Mutter ſtarb. Starfen Geiftes und ohne 
Jagen hatte fie die Todesſtunde erwartet, und war 
ohne Schmerz Tächelnd verſchieden. Gottfried wand 
ihr in feinem Lievercyflus: „Beim Tode meiner Mutter 
Maria" einen herrlichen Todtenfranz, von dem wir 
bie ſchönſten Blüthen in Kinkel's Gedichten ) auf 
bewahrt finden. Das Andenken der Gefchiedenen 
bewahrte er treu fein Leben lang, ja er ſetzte fogar 
Einen Tag im Jahre: Mariä Himmelfahrt, feit, an 
welchem er das Gedächtniß der Mutter, die ihm ftets 
wie eine zweite Maria, duldend in Leiden, erfchienen 
war, feftlih beging. Ihr Bild umfchwebte ihn fegnend, 
wo er auch wandeln mochte, es erfüllte feine Bruft 
manchmal im fröhligften Scherz mit heiliger Wehmuth, 
und als er nad ſechs Monden den Trauerflor ablegte, 
Hang ihm die Trauer drinnen im Herzen noch in bie 
fpäteften Jahre durch Glück und Ungläd hinüber: 


*) Gedichte, S. 88 -94. 
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„Sing ich Abende ſtille za der Stätte, 

Wo Du, Mutter, rubft im engen Bette, 
Deine Stimme tönte da herauf: 

AU dies Gtühen, all dies wilde Leben 

Wird man einft, wie mid, dem Staube geben, — 
Richte Du zum Ewigen den Lauf! 
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2. 


Es war ein herrlicher Sommertag im Jahre 
1836. Himmel und Erde hatten den Frühling, ihre 
Brautnacht, längſt hinter fi und webten im ihrer 
fruchtbringenden Ehe luſtig fort, als vier muntre Ge⸗ 
fellen bei Spiel und Gefang in einer duftenden Geis: 
blattfaube des Städtchens Barmen zechend um einen 
fteinernen Tifch verfammelt faßen. Der eine trug einen 
Kranz von tiefblauen Kornblumen auf dem Iofe herab: 
wallenden Haupthaar, und wir erfennen an ben blaflen 
Geſichtszügen und dem ſcharfblitzenden, unftät umher: 
fchweifenden Auge den genialen Hugo Dünweg, an 
deffen Iinfer Seite Gottfried Kinkel ſich nievergelaffen 
hatte, und finnend ſich mit dem ihm gegenüber figen- 
ben Ferdinand Freiligrath unterhielt, der fo eben eine 
Sammlung von Gedichten hatte erfcheinen laſſen, bie 
ihm mit Recht bald einen gefeierten Namen in dem 
reichen Gebiet unferer Titeratur erwarb. Zur Rechten 
Hugo's hatte der junge Ferdinand Weiß bebaglich feine 
Beine auf die Bank geſtreckt, und Hielt mit der einen 
Hand das gefüllte Weinglas, während die andere eine 
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Cither umfchlang, die mit einem blaßrothen Bande um 
feine Schulter befeftigt war. Auf dem Tiſche lag 
zwifchen fünf geleerten und einer vollen Weinflafche 
ein Blatt Papier, auf dem allerlei wunderliche Bilder 
von der Hand des talentvollen Malers flühtig waren 
hingezeichnet worden. 

Nachdem Geibel feit einigen Monaten Bonn vers 
laſſen Hatte, fühlte Kinkel Iebhaft ven Mangel an gets 
fliger Anregung und Förberung des poetifchen Schafs 
fens. Freilich Hatte er fih mit den Stubenten Mal 
lincrodt, Möller und Raufchenbufch zu einem poetifchen 
Kränzchen zufammengethan; allein viefe Jünglinge 
fanden an Talent zu weit hinter ihm zurüd, als daß 
er in jenen Zuſammenkünften die gehoffte Befriedigung 
hätte finden Tönnen, und fo tauchte denn der Entſchluß 
in ihm auf, einige Tage mit ven Düffelvorfer Malern 
zu verleben, deren Belanntfchaft ihm durch das innige 
Verhältniß zu Ferdinand Weiß Ieicht eröffnet warb. 
Er hatte in dieſem Kreife herrliche Stunden verlebt, 
und war mehrmald zu gelungenen Improviſationen 
begeiftert worden, für die ihn der raufchende Beifall 
feiner neuen Kunftgenoffen über alle Erwartung be 
lohnte. Jetzt konnte er der fihmeichelhaften Einladung 
feines alten Berliner Freundes nicht widerſtehen, vor 
feiner Rückkehr nach Bonn auf einen Tag nah Barmen 
herüberzureifen, wo er auch Freiligrath treffen follte, 
ven er lange yerfönlich Tennen zu lernen gewünfcht 
hatte. 
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Er überzeugte ſich bald, daß Freiligrath in feiner 
Stellung als Handlungsgehülfe eines Barmer Rauf 
mannsgeſchäftes viefelbe Verlaſſenheit fühlen wußte, 
die ihn ſeſbſt fo beeugte. Derfelbe hatte einen Kreis 
junger Leute um fich herumgezogen, in welchem, nächſt 
ihm, Hugo Dünweg bei Weitem das hervorragendſte 
Element bildete; allein die Uebrigen waren mehr ober 
weniger unbebeutende Perſönlichkeiten, die wohl Man 
ches von dam Geiſte größerer Charaktere in ſich auf 
zunehmen, dagegen Wenig ander a wieherzugeben 
vermochten. 

Das Geſpräch war heute (ehr lebhaft, denn Jeder 
ſuchte aus dem Geiſte des Andern die ſtrahlendſten 
Schätze hervorzuheben, um daun noch lange nachher 
son ben Früchten des Einen frohverlehten Tages zu 
ehren, und der funkelnde Rheinwern that das Seinige, 
um die braufenden Gemüther noch mehr zu entflammen. 
Die Unterhaltung wechfelte tie ein buntfprühenves 
Feuerwerk auf die manchfaltigſte Weife. Bald trugen 
Freiligrath, Kinkel und Dünweg die neueften Erzeug: 
aiffe ihrer Mufe vor, bald ſchlug Weiß ein kräftiges 
Männerlien an, in das die Freunde jubelnd mit ein 
flimmten, bald erflangen die Gläfer hell, um haſtig 
geleert und wieder gefüllt zu werben, bald endlich drehte 
fih das Geſpräch um Poefie und Literatur ober Hugp, 
der heute in feiner vofigften Laune war, fuchte die 
Uebrigen zu irgend einem tollen Streiche zu bereben. 

Plötzlich Inarıte Die Pforte des Gärtchens, und 
Hugo's Vater, ein rüfliger, muntrer Mann in ver 


| 





95 





Blüthe feiner Jahre, trat eis. Auf vorbergetroffene 


: Berabrebung ergriff Weiß das auf dem Tiſche Fiegende 


Blättchen Papier, und ſchien eifrig mit Zeichnen be- 
fhäftigt. Der neuangelommene Gaft feste fich freund: 
tih grüßend zu der verfammelten Genoflenfhaft, und 


erfreute fih an dem muntern Treiben. Jeder mußte 


einen Reim dichten, und Weiß zeichnete Bilder dane- 
ben. Endlich kam die Reihe an Hugo's Bater, ber 
gleichfalls einen Reim herfagen mußte, ohne Etwas 
von der Verſchwörung zu begreifen, die gegen ihn an- 
gezettelt ward. \ 

Nachdem Alle das letzte Glas „auf glüdlichen 
Ausgang ihres Vorhabens“ geleert hatten, trat Hugo 
mit tomifcher Gravität vor feinen Vater hin, nahm 
mit einer zierlichen Berbengung den Kornblumenfranz 
vom Hanpte, und begann feine mwohlausgejonnene 
Rede: 

„Luftiger Papa, befter aller Väter unter der breus 
nenden Sulifonne über den frommen Gefilden ber 
Wupper! Neige Dein Ohr gütig dem Worte Deines 
herrlichen Sohnes!“ 

Nach diefer mit dem feierlichfien Pathos geſpro⸗ 
denen Apoftrophe feste er feinen Kranz wieder auf, 
lehnte fich nachläffig an den Rand des Tiſches, ergriff 
dag mit Sinnfprüdhen und Zeichnungen befchriebene 
Blatt, und fuhr mit dem heiterften Tone fort: 

„Wie Du fiehft, empfing ich diefen Morgen Bes 


ſuch von drei fehr edlen Freunden, denen ich doch noth⸗ 
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wendig Wein vorfeben mußte. Betrachte Dir einmal 
dies Dlatt !« 

Hiemit überreichte er feinem Bater das ermähnte 
Papier, auf welhem fih folgendes Inventarium 
fundgab: 

1) Ein Brecheifen. 

2) Ein Kellerſchloß. 

3) Ein Stüdfaß. 

4) Ein Weinhebel. 

5) Sechs Flaſchen, nebft Gläfern. 
6) Eine Cither. 

7) Diverfe Rnittelverfe. 

3), Ein paar fegnende Hände. 

9) Sch nene Weinflafchen. 

10) Sechs dito mit drei Fragezeichen. 

Hugo erklärte feinem Vater, der ſich dieſe Zeichen 
ſchrift immer noch wicht zu enträthfeln vermochte, die 
Moftifitation folgendermaßen, indem er zu feiner Rede 
beftändig auf die Bilder hindeutete: 

„Alſo — Wein mußten wir haben. Die Schlüffel 
hatteft Du mitgenommen, und damit hatte und das 
Schickſal feft und unabänderlich unfre Bahn vorgezeich⸗ 
net. Wir holten ein Brecheifen — ſ. Bild No. 1 — 
erbrachen das Kellerſchloß — Bild No. 2 — dffneten 
ein mächtiges Stückfaß — No. 3 — füllten mit einem 
MWeinhebel — No. A — ſechs Flafchen — No. 5. — 
und begaben ung in die Gartenlaube, welche Du hier 
in natura fehen kannſt. Darauf waren wir höchſt 
fivel, fangen und tranten, Weiß fpielte Die Either 
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— Bid No. 6 — dann machten wir Knittelverſe 
— Ro. 7 — dann fam mein Iufliger Papa, und gab 
den poetifchen Mailäfern feinen Segen — Ro. 8 — 
ließ ſechs neue Flaſchen bringen — No. 9 — und 
verfprach mit No. 10 fernere ſechs, die übrigens höchſt 
problematiſch find und deßhalb drei pucklige Frage⸗ 
zeichen hinter ſich führen, zugleich als Pendant zu 
Wallenſteins herrlichen Worten: 


„Es giebt im Menſchenleben Augenblide, 

Wo man dem Weltgeift näher ift, als fonft, 
Und eine Frage frei hat an das Schidfal: 

Db wohl auf zweimal ſechs und nochmal ſecht 
Der Slaſchen folgt ein böfer Kageniammer???« 


Herr Dünmweg mußte über die Kühnheit ber 
jungen Diebe herzlich lachen, verzieh gern ihren Muth⸗ 
willen und Tieß neuen Wein herbeiſchaffen. Lange 
uch faß er bei ihnen und freute ſich an ihren bunt- 
werhjelnden ernften und fcherzhaften Reden, die erft 
ber Späte Nachmittag durchſchnitt, als Kinkel und 
Weiß füh anf den Rüdweg begeben mußten. Hugo 
und Freiligrath begleiteten ihre Freunde noch bie 
Elberfeld, und verfpradhen, bald in Bonn einen Gegen- 
befuch abzuftatten. 

Alle aber trugen von dieſem Tag eine reiche 
Erndte nach Hans, und gedachten noch oft ver fröhlich 
verfihwärmten Stunden in der Getsblattlaube zu 
Barmen.” 





Sommer und Winter vergingen unter ben ver: 
fehiedenartigften Arbeiten. Sein Licentiatenexamen hatte 
Kinkel glücklich überſtanden, und begann jebt als Pre 
vatdocent ver Rheinischen Frieprich- Wilhelms-Univer- 
fität feine Borlefungen. Die Theologie hatte ihn 
nicht zum Philiſter gemacht, und er entwickelte feine 
poetifchen Anfagen troß affer Arbeiten zu einer immer 
größeren Vollkommenheit. Außer manchen Iprifchen 
Gedichten”) Hatte er ſich auch mehrfach mit Glück im 
ber epifchen Boefie**) verfucht, und aus diefer Zeit 
verdient vor Allem die meifterhafte Bearbeitung der 
Sage vom Tode des alten Dietrih von Berne ***) 
genannt zu ‚werben. 


2, Mein Lied. Berichte, &. 87. Ein Lebenstag. Daf. ©. 67. 
”. Der Maure von Tetuan. Daf. S. 11. Natur und Menſch. 
Daf. S. 37. Deutſche Treue. Rheiniſches Echo. 1. Band. Köln 1849 
Po. 3 und 6. 
“., Gedichte. ©. 8. 





Er hatte benbfihtigt, eine Sammlung feiner Ges 
dichte im Druck herauszugeben, allein auf den Rath 
feines Freundes Ferdinand Weiß diefen Plan vorläufig 
zurädgelegt, und befand ſich dabei viel glüdlicher. Er 
dihtete jeßt wieder ganz frei, ganz innerli, ganz ohne 
äuffere Zwecke, — er bichtete, weil es ihn dazu trieb. 
Dagegen flieg mancher Zweifel an feinem Talent in ihm 
auf; weder Chamiſſo noch Knapp hatten die ihnen zuge- 
fandten Gerichte in ihren Tafchenbüchern aufgenommen 
und das kränkte ihn ſehr. Suchte er dann in ver 
Wiſſenſchaft Troft, fo fielen ihm immer poetifche Bücher 
in die Hand; wollte er denfen und arbeiten, fo ward 
ihm jeder Gedanke, jede ſelbſtſtändige Schöpfung zum 
Gedicht. Selbſt Nachts floh ihn häufig der Schlaf, 
oder fein reger Geift dichtete noch im Schlummer fort, 
ud träumte Romane, bie in buntem Reiz an ſeiner 
Seele vorüberwallten. 

Damals las Riufel zuerft Immermann's Merlin. 
Eine feltfame Angft durchwehte ihn und feine Glieder 
zitterten. Er fühlte, daß etwas Bedeuntendes an ihn 
heranträte, und Eonnte auf feiner Lagerftatt die gefuchte 
Ruhe nicht finden. Endlich fprang er auf und fehrieb, 
während des Mare Mondlicht durch die Scheiben zitterte, 
mit fiebernder Hand folgende Zeilen: 


„Wenn mid) ein Zraum vom Schlafe wedt, 
Glaubt nicht, daß Angfk der flillen, 
Gewalt'gen Ihwarzen Nacht mich ſchreckt, — 

Schlaflos lieg’ ih mit Willen; 
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Bis teufliſch ſchwarz und himmliſch rein 
Die Phantafieen ſchwanken: — 
Da bin ich mit mir fo ganz allein 
Und mit den wilden Gedanken !* 


Obgleich feine Gemüthsftimmung im Allgemeinen 
heiter war, traf ihn doch mander Schmerz. Zu Ende 
Februar 1837 flarb auch fein Vater nach unfäglichen 
Leiden. Gottfrieds Bruder Karl, damals Handlungs: 
lehrling in Elberfeld — jest Fabrifverwalter in Werben 
an der Ruhr — war vor dem Tode bes Bl-jährigen 
Greiſes herübergefommen, und Beide hatten weinend 

am Sterbelager des theuren Mannes geflannen. Es 
war eine traurige Zeit. Aber wie die Sykomore nicht 
reif wird, ohne mitten im Wachsthum verlest zu 
werden, wie ihr Stamm feine Früchte trägt, wenn 
man nicht die Rinde von Oben bis Unten zerfpaltet, 
fo gehört der Schmerz zur Lebensentwicklung des 
Menſchen. Und zulest gleicht ja der Weltgeift Alles 
aus: Luft und Leid; wie der junge Lenz das alte 
Laub von den Zweigen ftößt, damit fih die neue 
Blätterfnofpe voll hervordrängen kann. 

Auh Gottfried athmete wieder leicht auf, 
als eine feuchte, warme Frühlingsluft draußen bie 
Flur beliebte. Auch ihm brachte der Lenz nene Blüthen 
und Blätter, fo oft ein Winterflurm die alten herab: 
gefchüttelt hatte. Sein Stamm war noch flarf, 

„— — — — — — — — und drinnen 


Im Marke wohnt' die ſchaffende Gewalt.“ 
Lieder dufteten auf wie Maienroſen, wie tauſend Grüße, 
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die das Herz dem blauen Himmel zuſandte. Ein 
imiges Naturleben umfchlang ihn mit feftem Band, 
er floh nicht mehr in eitlen Träumen aus dem Mutter 
hauſe, um, ein unfeliger Nugur, nach dunklen Geifter: 
reihen zu ſpähen, die auch das ſtärkſte Auge mit 
ſchwaärzeſter Naht umhüllen, — er flüßte fih, wie 
Antaios, feft auf das Tächelnde Haupt der ewigen Erbe 
und lie die Pracht der Natur wirken auf fein reines 


Hm: 


„- — — "- -" -- 
Und wenn der Sommer reifend glüht, 
Dann wirf Did) untern grünen Baum, 
Und ſchau, wie durch die Wipfel blüht 


Der duftigblaue Himmeldraum. 


Da fhwindet Denken und Verftehn, 
Du fühleft ſelbſt ald Pflanze Dich, 
Gefühle träumend Di ummehn, 
Daß Leben Eehrt fi ſtill in fi. 


Du mödhteft an dem Sonnenblid 
Dinflerben heil’gen Blumentod, 
Verwehn in wunderfüßem Glück 
Dem Wöltchen glei) im Abendroth. 


So liegt im Mutterſchooß ein Kind, 
Zieffelig, aber unbewußt: — 

Zu fei dem Kinde gleich aefinnt, 

Dad träumend ruht an Mutterbruſt!“ 


Diefe Sehnfuht nach einer Rückkehr zur Natur 
hieß freilich bevenfliche Zweifel an feiner Religion in 
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ihm auffleigen; aber er rang fie zu bezwingen, und 
kämpfte fie muthig nieder. Borzüglih muß bier eine 
fehr fchöne Phantafie: „des Künſtlers Kampf und Sieg 
erwähnt werben, in welcher der Zweifel perfonificirt 
auftritt, und den Kampf mit dem Glauben beginnt, 
aber durch ein reines Herz, Durch ideales Kunſtſtreben 
befiegt wird. Dies in dramatiſcher Form keck umriffene 
Gedicht ift Ferdinand Weiß zugeeiguet, und verdiente 
unbedingt gedrudt zu werden. Daß Kinkel ven Kampf 
nicht fcheute, davon zeugt fein ganzes Leben, und auch 
ſchon das erfte Gedicht, welches einen religiöfen Zweifel 
ausfpricht: 


„Sei ſtark, ſei ſtark und ſtille, 
Zerriſſnes Jünglingsherz! 

Denn nur aus Deiner Fülle 
Kommt Dir Dein reicher Schmerz. 


Waͤrſt eitel Du und nichtig, 

Warſt Falt und matt und ſchwach: 
Wie jagteft Du dann flüchtig 

Dem Schein ber Freude nad) ? 


Doch Du warft groß zu faflen 
Der Schöpfung Wonnemeer; 
Nun bleibe auch gelaffen, 
Hörft Du fie feufzen ſchwer. 


O Herz, haſt Du genoſſen 
Des Glaubens Seligkeit: 
Nun ſei auch unverdroſſen, 
Denn Dir des Zweifel vränt! 
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Du haft vermtacht gu Iteben, 

Und liebteſt oßne Maaß: 

| Wie dürft es Dich betrüben, 
Daß Liebchen Dein vergaß ? 





Drum ſtark, 0 Hetz und ſtille! 
Und fällt die Bithe ab: 

No bleibt ein ſtarker Wille 
Auf dunklem Pfad Dein Stan! 





Mehr und mehr erwachte dagegen in Kinkel's 
Bruft die Sehnſucht nach einer feften und treuen Liebe, 
eine Sehnſucht, die ſich durch Ferm Arbeiten wollte verbrän- 
gen Iaffen. Als er vie Epigonen Ind — und wenn man 
Immermanns Epigonen lieſt, fo tft das ein denkwürdiges 
inneres Ereigniß — fühlte er fich leidenſchaftlich erregt. 
Jenes Buch macht einen zerprüdennen Eindrud, man 
gebraucht Zeit, ehe die Sturmfluth dunkler Gefühle, 
welche wachgepeitfcht worden tft, ſich wieder beruhigt. 
So erging es auch Kinkel. Als ſich endlich das wilde 
Meer in feinem Innern zu beſänftigen ſchien, hob ſich, 
wie bie Lotosblume aus kobenden Wellen, die Liebe 
heraus. Er gedachte an die Worte Wilhelm Meifters: 
Alle Fieber der Weltgeſchichte werden endlich, wenig⸗ 
ftens in dem einzelne Gemüthe, von zwei treuen 
Aruen und Augen ausgeheilt.“ Auch et ſieberte und 
war krank, wo aber blieb ihm Hebe mit dem heilenden, 
verjüngenden Trunk? Wehmäthig fang et: 
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„Ih weiß ein altes Kiofter, 
Nicht Nonnen wohnen drein, 

Es (hauen aus den Fenſtern 
Vier ſchoͤne Schwerterlein. 


Das liegt auf einem Berge, 
Bon Bäumen füß umweht, 

Und drunten tief im Thale 
Träumend die Welle geht. 


D wär ic) in dem Kofler, 
Da würde ſtill mein Blut, 
Das wär’ ein geiftlich Leben, 
Und würd’ ich fromm und gut. 


Und ſaͤß' ich in der Stube 
Bei all’ den Kindlein zart, 

Da wandelte Schmerz fi) und Glühen 
In Kindeögläd und Art, 


Und Eönnt ich unter den Bäumen 
Sitzen in wachem Traum, 
Da müßte ded Lebens Sorge 
Verfiegen, verflivgen wie Schaum. — 


Nun aber ferne dem Kloſter 
Iſt heiß mein Sian und wild, 

Und fern, ach fern von den Schweftern 
Wird nimmer mein Weh geftillt!“ 


Doch bald follte auch dieſe Sehnſucht zu mächti⸗ 
ger Liebe aufbraufen. — Kinfel Iernte damals durch 
feine Schwefter ein junges Maädchen kennen, das fich 
eine Zeit Iang in Bonn aufhielt. Minna *** war 
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ein zartgebantes anmuthiges Weſen, deren fchwächlicher 
Körperbau einen flammenden Geift verbarg. Aus der 
feionen Wimper brach ver Glauz eines tiefeindringenven 
vunfelgefärbten Auges hervor, und ver fanfte Mund 
mit den blaßrothen feingefchnittenen Lippen zog fich 
ſchön proportionirt unter der faft griechifch geformten 
Nafe Hin. Sie glich mit der auffallenden Bläffe ihrer 
Gefihtsfarbe, die durch kaſtanienbraunes Lodenhaar 
noch greller beroortrat, und mit ihrer wilden Phan⸗ 
tafie mehr einer fremden Wunderblume, die eine raube 
Hand in ein ungewohntes Klıma verpflanzt hatte, als 
ven vollblühenden Roſen des fchönen Rheinlandes, in 
deren Umgebung fie fih nicht heimiſch fühlte. Das 
fhmerzlihe Lächeln ihres Mundes fchien ihre Sehn- 
fucht nach einer fühlicheren Heimath anzudeuten, viel 
leicht nach einer fernen Zauberwelt, für deren verbannte 
Königin fie gelten Tonnte, nach einem reineren Blau, 
einem flüffigeren Aether, als ver Falten und feuchten 
Nebelluft, die ſich mit einbrechendem Herbft über ven 
Rhein Tagert. 

Dies alühende Mädchen übte eine unwiderſtehliche 
Anziehungskraft auf Gottfried Kinkel aus, zu dem fie’ 
bald in ver Teivenfchaftlichften Liebe entbrannte. Sie 
hatte ſchon einmal geliebt, aber e8 war eine nnglüd- 
liche Liebe gemefen, deren Schmerz ihr ganzes Leben 
jerrüttet und ihre Mraft gebrochen hatte. Sie felbft 
ahnte nicht, daß ihre Geſundheit untergraben war, 
und daß fie den Keim des nahen Todes mit ber ver- 
zehrenden Gluth ihrer Leivenfchaft nähre, welche fie 


4106 





für die Bürgfchaft eines neuen Frühlings hielt. Kinkel 
hätte fie lieben können, wenn es ihm möglich gewefen 
wäre, fih über ihren Zuſtand zu täufchen; doch feine 
Liebe hätte ja die welkende Roſe noch rafıher getödtet. 
Minna war das erfie Mädchen, das ihn ganz verfte- 
ben konnte; aber fie hätte ihm, eine zweite Hekuba, 
nicht Rinder , fondern Fackeln geboren, und der Eltern 
Gluth Hätte durch fie; wie Priamus’ Troja, das eigne 
Haus verbrannt. Dennoch konnte er nicht von ihr 
laffen, um fie biutete ibm das Herz, er war elend 
nicht aus Liebe, fondern aus Mitleid. Sih von 
einem glühenden, verwundeten, wilden Herzen geliebt 
willen, ohne die Arme ausbreiten zu dürfen — und 
wie gerne wäre fie hineingefunfen! Die zitternde Hand 
zu faffen und nicht zu drücken — und wie leivenfchaft- 
lich hätte fie den Druck erwiedert! Von einem holden 
Munde nur Worte, nicht Küſſe faugen — und er 
würde glübend gefüßt haben! D es war eine unnenn- 
bare Dual! Er fühlte, daß der Punkt, auf dem er 
ftand, ein Höhepunft des Lebens fer; aber, wie über 
Eddyſtone's Leuchthurm das Meer, fpülten die Wogen 
der Trübfal über fein Herz hinweg, und er mußte es 
felfenfeft dem Sturme entgegentragen! 

Zu Anfang Auguft begleitete er fie auf das Dampf: 
fchiff, da fie fih in Neuwied perfönlich um eine Stelle 
als Lehrerin bewerben wollte Auf ihre Bitte hatte 
er ihr einige Strophen in’s Album fchreiben müſſen, 
und folgendes Gedicht gewählt: 
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Gloſſe. 


Mondbeglaͤnzte Zaubernadt, 
Die den Ginm gefangen bält, 
Bundervolle Maͤhrchenwelt: 
Steig’ herauf in alter Pracht! 


„Bei ded Schneees Silberſcheine 
Naͤchtlich durch die flillen Straßen 
Bingen wir; — auf glattem Steine 
Glitt der Fuß wohl, denn wir laſen 
Sternenfärift in Himmelsreine, 
Welche droben angefacht 
Flimmerte in Wunderptacht. 
Ruhe wie im Paradieſe 
Goß in's tieffle Herz und diefe 
Mondbeglänzte Saubernadt. 


Ludwig Tied. 


Frühling Fam, und wieder führte 
Ich fie durch die Laubeshallen, 
Wo kein Lebenslaut fi rührte; 
Stille rings, — ein Blatt wohl fallen 
Unſer lauſchend Ohr verfpürte. 
Aber fern das Himmelszelt 
Wetterleuchtend ward erhellt, 
Da erwachten die Gefühle 


In des Abends duft’ger Kühle, 


Die den Sinn gefangen Hält. 


Winternächte muß man loben, 

Frühlingsabend iſt erquidend, 

Aber dennoch ſtell' ich oben 

Sommertage hoch beglückend; 

Denn auch davon hab' ich Proben. 
Schwüler Nebel deckt dad Feld, 
Reden darffi Du, wie's gefält, 

Träumend alle Bäume ſchwanken, 

Traͤumend bilden die Gedanken 
Wundervolle Maährchenwelt. 
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Herbfi mit feinen kalten, naflen 

Sagen kommt und trüben Nächten, 

Hellſte Freude will erblaffen. 

Ob wir gern der Zeit gebächten, 

Müffen wir fie ewig laflen. 
Manchmal wohl in fliler Nacht, 
Bon dem Mondlicht aufgewacht, 

Denken wir bed frohen Zebend, . 

Rufen zu ihm, — ad vergebens: 

Steig’ herauf in alter Pracht !* 


In trüber Stimmung zu Haufe angelangt, fand 
er einen Brief vor, der ihm den Tod feines innigge- 
liebten Betters Guſtav H........ ... meldete, und 
ihn dringend auf einige Tage zu dem trauernden Va⸗ 
ter einlud. Er beſchloß ungefäumt dieſer Einladung 
Folge zu leiſten, und begab ſich ſogleich auf den Weg. 
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Eine Stunde von Elberfeld im Wupperthal abs 
wärts, in der Nähe der Stelle, wo jetzt der Viapuct 
ver Düffeldorf » Eiberfelder Eifenbahn über den Fluß 
führt, veflen Anwohner durch den Auf des Pietismus 
übel genug berüdhtigt find, Tiegt das anmuthige Sonn: 
born, wo die H.......... The Familie wohnte. 

Es war fpät Abends, als Gottfried Kinkel; todt⸗ 
müde von ber Tangen Fußwanderung, bei den trauern- 
ven Verwandten anlangte. Die gewaltige Aufregung, 
in welcher er ſich feit Minna’s Abreife befand, bie 
Furcht, wie er fein Verhalten gegen fie bet ihrer be 
vorftehenden Rückkunft einzurichten habe, die belaftenve 
Schwüle des warmen Sommertages — al dies hatte 
fein an fich heißes Blut in außergewöhnlihe Wallung 
gebracht. Dazu fam noch der Schmerz über den plößs 
ih erfolgten Tod eines edlen Freundes und bie trau: 
rige Beranlaffung, durch welche Gottfried nach Tängerer 
Trennung feine Verwandten wiederſehen follte. life, 
bie Tochter feines Oheims, war ein muntres und rei 
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zendes Mädchen, das, mit nicht geringen Geiftesgaben 
ausgerüftet, Teicht das Herz eines jungen und leiden 
fchaftlihen Mannes gefangen nehmen konnte. In 
früherer Zeit hatte Kinkel oft und gern mit der fchönen 
Couſine verkehrt, und auch jetzt, als er die Thür des 
Trauerhauſes öffnete, pochte fein Herz, ſchoß ihm das 
Blut in die Wangen, als fein Auge zum erften Mal 
wieder dem Blick der erröthenvden Jungfrau begegnete. 

Es war der Vorabend des Tages, an weldem 
der verftorbene Bruder Elifens zur ewigen Ruhe ge 
bracht werden follte. Gottfried nahm ven Iebhafteften 
Antherl an dem Verluſt der trauernden Kamilie, und 
ihn belohnte reich das Vertrauen feiner Verwandten, 
die ihren ganzen Schmerz in feine Seele ausftrömten. 
Eliſe ſaß ſtumm und in fich gefehrt weinend an feiner 
Seite. Alle waren in einer aufgeregteren Stimmung, 
als je, und als Gottfried mit den Uebrigen fein Lager 
ſuchte, drückte die Jungfrau krampfhaft feine Hand, 
und ſandte einen feurigen Blick in ſein Herz. 

Die Nacht war lau und mild. Schlafen konnte 
der Jüngling nicht, die verworrenſten Gedanken kreuz⸗ 
ten ſich in ſeiner Seele, und ſo ſchrieb er im Andenken 
an das liebevolle Entgegentreten ſeiner Couſine folgen⸗ 
des Gedicht: 


„Und warum weinſt Du, wenn ich Mage? 
Was bin ich freinder Züngling Dir? 
Du kannſt nicht theilen meine Plage, 
Du blühft in frifcher Jugendzier. 


— — 
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Dein Herz iſt rein, Dein Geiſt iſt helle 
Noch bat bei Dir die Liebe Raum, 

Ded frohen Sugendtempeld Schwelle 
Berührte ja Dein Fuß noch kaum. 


Mein Herz jedoch hat außgegläßet, 
Da meine Liebe ich verlor; 

Das Lied nur aus der Aſche fprühet 
Als Funken ſchmerzend noch hervor. 


Und dennoch theilſt Du meine Schmerzen, 
Und biſt fo milde mir, fo gut: — 

Wie? ahneſt Du’s auch ſchon im Derzen, 
Wie weh verlannte Liebe thut?- 


Mitternaht war lange vorüber. Gpttfrien hatte 
fh angefleivet auf fein Lager geworfen, und ben 
Schlummer geſucht; allein fein Geift taumelte in buns 
tn Phantaſien umher, und ließ feinen Schlaf auf 
feine Wimper fallen. Es duldete ihn nicht mehr in 
der bumpfen Hiße des Zimmers, er wollte das Freie 
gewinnen. Raſch fprang er empor, und öffnete leiſe 
die hintere Thür des Gemaches, welche feiner Ber 
rechnung nad in dem Hof führen mußte. 

Do welch' ein Anblid ward ihm zu Theil! 
Eine blendende Helle drang ihm entgegen, und er bes 
fand fih anf der Schwelle des großen Saales, in 
welchem die Leiche des verftorbenen Freundes im 
ſchwarzen Sarge ausgeftelt war. Vom blaffen Schim⸗ 
mer der heruntergebrannten Todtenkerzen beſtrahlt, ſaß 
ein wunderfchönes Weib im Yeichten fliegenden Nachts 
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kleide zu Häupten der Leiche, und bewegte inbrünflig 
betend die Lippen. Das aufgelöfte Haar mallte über 
die fchneeweißen Schultern auf die Teichtbefleiveten 
Hüften herab, und bie weißen Hände lagen zufammen: 
gefaltet auf den Knieen. 

Gottfried wußte nicht, wie ihm gefhah. Er 
wollte umkehren und ſich unbemerkt in fein Zimmer 
zurüdichleichen, allein das träumenne Mädchenbild hielt 
feinen Zuß auf der Schwelle gefeffelt, und er wagte 
nicht ſich zu regen. 

Plötzlich faßte der Zugwind aus dem geöffneten 
Fenſter ſeines Schlafgemaches die Thür, und ließ ſie 
knarrend hinter ihm ertönen. 

Das Mädchen fuhr empor, — Eliſens Auge traf 
den lauſchenden Jüngling. Eine glühende Röthe ſchoß 
ihr in's Geſicht, und erſtarrt, wortlos ſtanden ſich 
Beide gegenüber. 

Gottfried fand zuerſt die Sprache wieder, und 
erzählte den Grund ſeiner zufälligen Ueberraſchung. 
Eliſe brach in ein lautes Weinen aus, und wußte 
Nichts zu erwiedern. Sanft trat der Jüngling näher, 
legte ſeine Hand auf ihr Haupt, und verſprach ihr 
bei der Leiche des Bruders ewiges Schweigen über 
das Geheimniß dieſer Nacht. 

Glühend zog ihn das Mädchen an ihr Herz, und 
lag faſt beſinnungslos an ſeiner Bruſt. 

Leiſe machte ſich Gottfried aus ihren Armen los 
und verſuchte fie zu tröften. Die wunderbarſten Ge 
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fühle wogten in ihm auf und nieber, er glaubte einen 
Wink des Himmels in dem Schickſal diefee Stunde zu 
ſehen und die Liebe, welche er fo Iange vergeblich ges 
ſucht, envlich hier an der Leiche des Freundes gefunden 
zu haben. Er hielt es für eine Sünde, dies herrliche 
Mädchen zu verlaffen, Tod und Leben, Traum und 
Wachen verfälangen fih zu den mährchenhafteften 
Phantaſien. 

Die letzte Kerze verloſch und noch ſtand die ſilberne 
Mondſichel am Himmel, als ſich Gottfried von Eliſen 
— nun ſeiner Angeſichts des Todten verlobten Braut — 
mit einem langen, innigen Kuſſe trennte. 

Er warf ſich, noch fiebernder als zuvor erregt, 
auf's Bett, und fiel bald in einen. tiefen Schlaf. 
Ein toller Traum nedte fein Herz in der Mors 
genftunde, wo böfe Geifter, von der nächtlichen Runde 
zurücdgefcheuht, dem Lager der Menſchen nahn, 
und ihre Stim mit wehendem Saum des Gewans 
des fireifen, um fie mit böfer Luft zu erfüllen, 
mit Wahn und Angft zu berüden und ihren Geift zu 
verwirren. 

Er fah Elifen im Brautkleide ſtehen, bereit einem 
fremden Manne die Hand zu bieten. Nur die Myr⸗ 
tbenfrone fehlte noch dem ſeidnen Haar, mit feftem, 
dürrem Wort ſprach fie: „Es iſt vorbei!“ Da zer: 
riffen mit gewaltigem Ton alle Saiten feines Innern, 
bie Leidenſchaften erhoben ſich gleich wilden Beftien, 
bie feine Kette länger zu bezähmen vermag: 

8 
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„Dir Some: Zorn ſteht auf und brüllt aach Naub, 
Der Tiger: Eiferſucht dehnt lang die Klauen, 
Hyän': gefränkte Ehre fträubt den grauen 
Dichtborſt'gen Naden, fhüttelnd Leichenftaub, 
Haß gegen Deinen Buhlen fletſcht den Bahn, 

Dem Wolfe gleich will fich die Hand ihm nahn, 
Und ganz entwachſen ihrem Herrn und Meiſter, 
So warfen ſich die losgebundnen Geiſter 

Auf mid heran — und dur mir felber zitternd 
Umarmt' ih wild Di, Deinen Pus zerknitternd. 


Da kiß ich nieder Di auf meinen Schooß 
Buth Irgten Mal! und von der Liper flo 
Die wilde grimme Rede ungehalten, 

Indeß mein Aug’ den langgemohnten alten 
Bekannten Pfad zu Deinem Auge fand, 
Und Di zerftaß mit feinem düfterh Brand: 


„Er wehe Die um Deinen Buhlen, Weiß! 
Genießen wird er heute Deinen Leib; 

Die Blume bricht er, die ich fletö gefpart, 
Obgleich fie mein durch eignen Willen ward ; 

Er trinkt den Becher aud mit vollen Rippen. 
Daran ih kaum nur tdagfe keis zu tippen. 

Für diefe Nacht, — wenn ih im Mantel fteh’ 
Auf Balter Straße, und zum Benfter ſeh', 

Dem hellen, dad dann plößlich ſich verdunfelt: — 
Bei jedem Stern, der Eurer Gluth dann funkelt! — 
Füt diefe Naht — da! fie ſchafft um zum Greis 
Den Jungling! — zahlet er mit hohen Preis! 


Mag er die höchſte Lebensluſt erringen: — 

Daß bittre Todesweh muß ihn durchdringen ! 
Denn, falfched Weib, zum Fluch und Beiden, höre, 
Was ich mit aufgehobener Rechten ſchwöre: 
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Einf kommt der Zug — o nem’ ihn lieber: Nacht: — 
Da reif’ ich ihn aus Deinen weißen Armen, 

Zu Boden ſchleudr' ich ihn mit Bornedma dt, 

Es foll mein Dolch In feinem Blut erwarmen: 

Do& Du bit mein, und Was ich mein genamt, 

Dat keine Macht dem Starken je entwandt; 

Aufblühen ſollſt Da, Lilie, jetzt ſo bleiche, 

Die Brautnacht feiern wit ob feiner Leiche!“ 


Und wie ich ſprach, fo rollte mit dad Blut 
Zum Bergen wilder, wie durch Baubergluth ; 
Ich preßte Deine Hand mir an bad Herz, — 
Da fühlt' ich plöglich Falten Todesſchmerz, 
Zählings ſtand ftill der ſchnellen Pulſe Pochen, — 
eh’ mir, mein flarked Herze war gebrochen! 
Da mußt’ ich Iaffen Dich, ich fank zur Erde, 
Derweil vergebend Du mic) aufmärtd zogeſt 
Und über mic) Dein blaffed Antlit bogelt, 
Die Hand zur Stirn gelegt mit Klaggeberde. 
So loͤſt' in Frieden fi) ded Haſſes Kampf, 
Die Senne fpannet fi im Todeskrampf.“ 


Als Gottfried erwachte, ſchien bereitd der helle 
Tag durch das Fenfter, welches Gottfrieb zu fchließen 
verfäumt hatte, und das Tobtengeläut für ben Ber: 
forbenenen Hang wehmüthig in das Herz ded Jüng⸗ 
lings, der ſich nachdenklich mit ver Haud über bie 
Stirn fuhr, um fih auf das bunte Abentheuer ber 
vergangenen Nacht zu befinnen. Er bepurfte des Be⸗ 
denkens, um zwifchen Traum und Wirklichkeit zu unter- 
ſcheiden. Wo fing bie letzte an, — wo hörte ber 
erfte auf? Nach einer großen Geiftesanfpannung folgt 
eine bedeutende Erfehlaffung der Seelenfräfte, und das 

a“ ° 
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erfuhr auch Gottfried, als er verwirrt nnd müde bie 
Leiche feines Freundes auf den Friedhof begleitete. 
Er beſchloß noch einige Tage auf dem Gute feines 
Dheims zu verweilen und feine Bewerbung um bie 
fhöne Elife 9... .. fortzufeßen. 

In diefer Zeit find vielg Gedichte auf feine Ge 
liebte entſtanden, deren raſcher und ſtets wechfelnder 
Geiſt ihn immer mächtiger an ſich zog. Er trug kein 
Verlangen, ſich dieſer ſanften Feſſel zu entziehen, ſon⸗ 
dern gab ſich ganz in die Gewalt des bezaubernden 
Mädchens: 


„Tritt ein, tritt ein, o Herrin hehr, 
Tritt in den Garten ein! 

Die Blumen grämten fich fo ſehr, 

Daß ihnen Deiner Augen Schein 
Leuchtete nicht bisher. 


Tritt ein, tritt ein, o Herrin ſchön, 
Zritt ein in's luftge Haus! 
Die Berge winken, die blauen Höhn, 
Die Gründe lieblich überaus 
Grüßen Di mit Getön. 


Tritt ein, tritt ein, o Herrin traut, 
Tritt in mein Der, herfür! 

Es flug fo hoffnungswild und laut, 

Und fprengte fehnend auf die Thür, 
Wollte empfahn die Braut. 


Tritt ein, tritt ein, o Herrin hold, 
Ganz in Dein Eigenthum! 

Die Schlüffel will ih, acht von Gold 

Dir Inieend bieten; fei mein Ruhm, 
Laͤchle — Dad ſei mein Sold! 
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Dft auch dachte er an Minna und den Augenblid, 
wo er fie wiederfehben mußte, da er nun doch ewig 
für fie verloren war; allein er fürchtete ſich nicht vor 
viefem Moment, weil fie ja feine Anſprüche auf ein 
Herz erheben konnte, das bereits gebunden war. 

Als er von Elifen Abſchied nahm, deren Hand 
fein Oheim ihm um fo freudiger bewilligt Hatte, als 
er fich in dem Neffen einen Sohn wiedergefchentt fa, 
ließ Gottfried ihr folgendes Gedicht, das er in den 
letzten Tagen flüchtig hingeworfen hatte: 


„Ein Spiegel ift die Seele, 
Ein Spiegel die ganze Welt, 

Sie wirft zurück getrculidh, 
Was immer in fie fällt. 


Bor meiner Seele ziehen 
Zaufend Bilder vorbei; 

Der Spiegel ift groß, drum faßt er 
Geſtalten vielerlei. 


Herrliche Ritter und Helden, 
Frauen aus alter Zeit, 

In Rüftung und Gebände 
Ziehen fie ſchoͤn gereiht. 


Alter Völker Geſchichten, 
Praͤchtiger Ttädte Fall, 

Großer Könige Thaten 
Strahlet fie wieder al”. 


Frühling mit feinen Rofen, 
Berge im Waldeskranz, 

Ströme raufchend ergoffen 
Wiederleuchten im Glanz. 
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Durch einander wagen 

Flüchtig die Bilder im Reihn; 
Ewig darinnen ftehen 

Bleibet Ein Bild allein: 


Ruhend an MWeibeöherzen 
Träumet ein Züngling füß, 
Weber ihm ſchwebt ihrer Lippen 

Rofiges Paradies. 


Ueber die ſtrengen Züge 
Gießt blauer Augen Paar 

Mildverflärenden Schimmer 
Aetherglänzend und Elar. 


Weißt ja, ich bin der Süngling, 
Zräumend in Wonneruh: — 
Aber der blaue Aether, 
Liebchen, Wer wär’ ed, ald Du? 


Laß die Geftalten wogen 
Flüchtig in tollem Reihn, — 

Bleib’ in der Seele fiehen 
Ewig died Bild allein!* 


149 





Auf ver Fahrſtraße, welche von Remagen aus, 
ven Apollinarisberg zur Rechten laſſend, ins höhere 
Gebirg ſteigt, und na der hohen Laudskron hinauf⸗ 
führt, ging am einem drückend heißen Sonntagnach⸗ 
mittag eine Geſellſchaft Bonner Bäfte bergan, bie 
das herrliche Ahrthal mer Anbruch des Herbſtes ned 
einmal beſuchen wollte. Kinkels Schweſter war durch 
eine dreitägige Meife nech Kreuznach zum Pfarrer 
Gobat von ihrem in letzter Zeit feſt ausgeſprochenen 
Plane: Miſſionarin zu werden, einigermaßen zurück⸗ 
gebracht, und zugleich mit Minna wieder in Dass 
angelangt, welche Ichtere die geiuchte Stelle in Neus 
wied erhalten hatte und nun noch einige Tage in Bonn 
bringen wollte, bevor fie dieſelbe antrat. 

Johanna Kinkel hatte in dem vergangenen Wochen 
viele körperliche Leiden auszuftehen gehabt. Ihre Kalte, 
trotzige Lebensverachtung mar dadurch noch fehroffer 
hervorgetreten, und ſie zeigte ſich verfinſterter und ab⸗ 
ſtoßender, als je. So ward ſie ihrem Bruder mehr 
und mehr eutfremdet, fo daß Gottfried fürchtete, ihre 
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Herzen würben fih nie wieder ganz zufammenfinden. 
Wilhelm Bögehold dagegen, der jetzt faft täglich mit 
ihr verkehrte, verlor unter ihrem Einfluß allmälig 
ganz die einflige Frifche feines Charafters, er Tieß fich 
durch fie auf die Bahn derſelben pietiftifchen Stumpf- 
heit binreißen, und fchloß fich fefter und fefler an ihr 
verftarrtes, weltverbittertes Herz an. 

Minna war durch das Gedicht, welches Kinkel 
ihr ind Album gefchrieben hatte, nicht gewarnt worden; 
fie erfchten zurüdgezogen, aber nur um ihre innerfte 
Gluth nicht Teivenfchaftlich hervorbrechen zu Taffen. 
Sie täufchte fi) ganz über vie Stellung, welche ver 
Geliebte ihr gegenüber einnahm, fie legte feine rüd- 
ſichts volle und zartſchonende Aufmerkfamkeit als Beweis 
feiner Liebe aus, und heftiger, als zuvor, brannten 
die verborgenen Flammen in ihrer Bruft. 

Heut’ hatte fie fih von Gottfried bereden Yaflen, 
mit ihm, feiner Schwefter und Bögehold, einen Aus- 
flug in die Ahr zu machen. Da ever feine Dame 
führte, fügte es fih von felbft, daß Kinkel gewöhnlich. 
um Minna befchäftigt fein mußte, und nur mit Mühe 
fonnte ſie ihre Gefühle beherrſchen. Jener fuchte das 
Geſpräch auf die reich abwechſelnden Naturſchönheiten 
der Lanpfehaft zu Ienfen, und träumend Bing fie an 
feinem Arme, wenn er die Sagen der umliegenden - 
Ortſchaften erzählte oder Bruchflüde aus der Gefchichte 
des Ahrthals zum Beſten gab. 

Auf der Höhe des Fahrweges angelangt, wo fi 
verfelbe durch den nievern Wald bis zum Röhlerhofe 
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binzieht, rafteten fie eine Weile, um bie herrliche Aus⸗ 
fiht zu genießen, welche fih bier den überrafchten 
Blicken auffchlieft. Dean überfhaut den Rhein mehre 
Stunden weit, und drüben am rechten Stromufer 
dehnen fich die Städtchen Linz, Erpel und Unkel, bis 
endlich Links Honnef und die Höhen des Siebengebirges 
auf der einen, Rolandseck auf der andern Seite die 
felbe abgrenzen. Im Wäldchen, deſſen fchattige Wipfel 
fie vor der heiß erglühenden Sonne. ſchützten, verlor 
Minna ihr Taſchentuch und das Suchen nad vemfelben 
trennte fie mit dem Geliebten von den. Uebrigen. Sie 
preßte Teivenfchaftlich feine Hand, und das Geſpräch 
ſtockte. Minna war ganz gelöfet in Liebe. Auf der 
Bergesfpige, wo ſich die freiefte Ausfiht über Rhein 
und Ahr erfchließt, las Kinkel Gedichte von Eichendorff 
vor. Hernach ging es nach dem freundlich gelegenen 
Heppingen, wo eine trefflihe Sängerin, Fräulein Un- 
fell, durch ihren meifterhaften Gefang, die Gefühle 
noch fleigerte. Der Tag war felig dur die Macht 
jener wunderbaren, nnbeftimmten Empfindungen, welde 
Natur, Geſang und Liebe in der Menfchenfeele wach⸗ 
rufen. 
Gegen Abend ging es nach Remagen zurüd. Es 
hatte mittlerweile geregnet, und ver Weg war fchlüpfrig 
und feucht geworden. Minna fühlte ſich tödtlich er- 
höpft, und mehrmals ruhte die ganze Fülle des ſchönen 
herrlichen Weibes an der flarfen hochaufſchlagenden 
Bruft des geliebten Mannes. Auf der Rüdfahrt nad 
Bonn erzählte Kinkel das Mährchen von der Lands: 
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ron, von den drei Jungfrauen, welde ein Wunder 
aus der Gefahr des Todes errettete. Minna hatte 
fih der Hand Gottfrieds bemächtigt, bie fie krampf⸗ 
haft umfchloffen Hielt, ohne daß ihr Druck erwiebert 
ward. Erf um Mitternacht Iangten Alle in Bonn 
wieder an. 

Am folgenden Diorgen war Minna ernft and 
traurig, und ging dem Geliebten abfichtlich aus dem 
Wege. Ste mochte mit der dem Weibe eigenthüm- 
lihen Empfindung gemerkt haben, daß Jener gegen 
ihre glühende, offenkundige Zärtlichkeit für einen Lieb- 
baber viel zu kalt gewefen. Um fo mehr prängte es ihn, 
ihr eine Erflärung zu geben. Er bat fie um einen 
Spaziergang dur den Garten. Seine Schwefter 
und Bögehold rietben ab, aber es war zu fpät, er 
hatte einmal gebeten. Ä 

Ihre Hand ruhte wieder auf feinem Arm, das 
wilde Herz flug, die Bruft hob fih, und ihr Ange 
fenkte fie zur Erde. Das Geſpräch ſtockte. 

„Sie find fo ernſt“, fagte Gottfried. 

„Mir iſt's immer fo, daß ich Außerlih am Ru- 
higften bin, wenn es drinnen am ie flürmt«“, 
Mang die Antwort. 

Eine gewaltige Pauſe — er konnte bie Beflommen- 
beit nicht Länger ertragen. 

„Site find alfo bewegt, — und ich follte jetzt 
nicht mit einer Eröffnung hervortreten, die ich Ihnen 
ſchuldig zu fein glaube. — Doch ich weiß, Sie find 
ein flarfes Mädchen. — Weil ih Sie dem für bie 
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erfte meiner Kreundennen halte, darf ih Ihnen Etwas 


nicht verhehlen, das mich fehr nahe angeht.“ 


— — — — — —— 
* 


„Und mich!“ hauchte die unglückliche Jungfrau, 
deren armes, großes Herz er brechen mußte. 

Nach einer Pauſe fuhr Gottfried fort: „Zugleich 
glaube ich Ihnen, liebe Minna, ein Vergehen abbitten 
zu müſſen — ich habe vielleicht an Ihnen geſündigt — 
Minna, dieſe Hand, die ich Ihnen geftern fo freund⸗ 
lich ließ, — dieſe Hand iſt nicht mehr frei — ich bin 
Verlobter!“ 

Mit wildem Schmerz riß ſie zuckend ihre Hand 
and der feinen, nnd erſtarrte. 

„O Gott — Minna — Unnem Sie mir ver 
geben? 

Sie faßte feine‘ Hand wieder und drüdte fie; 
chen konnte fie nicht. 

„Minna, wenn ich recht ahne, fo mäflen Sie mic 
verabſchenen, — ich babe ihr Herz gebrochen! Minna, 
Sie können mich nicht mehr lieben, vielleicht nur haſſen, 
— aber vielleicht achten Ste einen jungen ‘Dann, ber 
mit einem fo herrlichen Herzen, wie dem Ihrigen, 
fein frevelndes Spiel treiben will!“ 

Sie traten in die Laube. 

„O liebſte Minna, wie geht es Ihnen? Reden 
Sie! Sind Sie gefaßt? Ich weiß, ein Herz, wie das 
Ihre, wird nicht einfam bleiben, Sie werden einen 
beffern und tüchtigern Mann finden, als ich es Kin 
(fie fehüttelte fehmerzlih das Haupt), — wenigftens 
einen befonnenern.“ 


[4 





124 





Noh war ihr Schmerz wild; baram fuhr er 
fort: 

„Ich bin ein Mann und muß meiner Pflicht 
getren fein, — ih darf Sie nicht Lieben! Aber ge: 
täufht babe ih Sie nicht. Und nun noch Eins, 
Minna! Fest wirkt anf Sie noch meine Gegenwart 
und Sie können mich anbliden ohne Zom. Ich 
bin mir bewußt, Ihre Neigung gegen mich nie genäfrt 
zu haben. Aber wenn Sie allein find, wenn Sie 
einer vergangenen Zeit gedenken, werden Sie Sich an 
Manches erinnern, das Sie wohl als ein Zeichen 
meiner Liebe ausgelegt haben, an manche Artigkeit, 
manche Aufmerkſamkeit, an fo Bieles, das fih ja Alle 
fhuldig find, deren Bahnen neben einander herlaufen. 
Dann wird ein bittres Gefühl in Ihnen auftauchen, 
als hätte ich Ste getäufcht, und Sie werben mid 
vielleicht verabfihenen. Das vergebe ich Ihnen gern, 
und Sie können, wenn diefer Fall eintritt, im Voraus 
meiner PVerzeihbung gewiß fein. Und nun leben Sie 
wohl, — meine Pflicht vuft mich, ih muß Sie ver 
laſſen!“ 

Dann ging er mit langſamen Schritten aus der 
Laube, fie aber brach in ein lautes Weinen aus, 
und nur mit Mühe vermochte Kinkel's Schwefter fie 
wieder zu beruhigen. Gottfried aber fühlte fih von 
jener Stunde an unglücklich. 
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Am andern Tage war er dumpf und zerfnidt. 
Bögehold und Keßler, mit welchem Lepteren er gleichs 
falls viel verkehrte, fuchten ihn zu einer gemeinfchafts 
Iihen Fahrt nach Köln zu bereven, um bie Lyvers⸗ 
berg’ he Gemälvefammlung noch vor dem nahebevor- 
ſtehenden Verkauf verfelben zu fehen, und feine trübe 
Stimmung etwas zu zerfireuen. Lang: hatte Kinfel 
geſchwankt, und ſchwankte eigentlich noch, als er ſchon 
das Dampffchiffsbillet in Händen hielt. Es war fein 
Entfehlug mehr in ihm feit dem Einen furdtbaren: 
vem herrlichen Mädchen feinen Traum zu zerflören. 
As aber die Freunde das Boot beftiegen, fprang auch 
er hinein. Ohne aufzubliden, feste er ſich über das 
rechte Rad, und flarrte wehmüthig in die fläubenven 
zerquirlten Wogen, der Strophe von Lenau gevenfend: 


„Blumen fort und Nachtigallen, 
Und das liebe Mädchen audh ! 

Meine Jugend fort mit ihnen, 
Alles wie ein Fruͤhlingshauch!“ 


Gleich Frithjof, trieb es ihn von der verlorenen Jung⸗ 
frau fort auf’s weite, weite Meer, die Thränen waren 
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ihm nahe, und duͤſter murmelte er vor fih hin: „Vale, 
juventas fervida!‘“ 

In Köln fand er lange vor dem unvollenbeten 
Riefenbau des Domes, und ließ fein Auge hinfchwer- 
fen über das wunderbare Werl. Die mittlere Lücke 
berührte ihn heute fchmerzlicher, als je. „Wenn die 
Johanniskirche einft offenbart wird,“ dachte er, „wenn 
das Banner der Liebe daherrauſcht über die Menſch⸗ 
heit, dann bauen alle Eonfeffionen, zu Einer Religion 
verbunden, die Gothiken auf und aus, dann iſt ihre 
Symbolik erfüllt! — So baute ihm feine Phantafie 
den fertigen Kölner Dom hin, und Tief ihn eine Weile 
den eignen Schmerz vergeffen. 

Bald aber trieb es ihn aus dem wirren Getüm⸗ 
mel der öden und freudlofen Handelsſtadt nach Haufe 
zurück, und ein ängftliches, zaghaftes Gefühl befchlich 
ihn, als er fein Zimmer betrat, das ihm in feiner 
Trauer jest fo unheimlich und fremd vorkam. 

Als er unter feinen Büchern umherframte, fiel 
ihm der Ofterdingen von Novalis in die Hand, der 
ihn noch vor einem Jahre fo oft zur Poefle entflammt 
hatte. Schon als er das Gymnaſium befuchte und mit 
einigen Freunden unter den Namen „Teutonia“ eine 
Geſellſchaft geftiftet, welche fi zum Zweck ſetzte, fich 
gegenfeitig das Verſtändniß deutfcher Gefchichte und 
Literatur zu erfchließen, hatte er fih ven Namen 
Heinrih von Dfterbingen beigelegt; denn jedes 
Mitglied dieſer Geſellſchaft wählte ſich einen mittelal- 
terlichen Dichternamen. Jetzt warb ihm bie Bebentung 
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jenes Ramens klar. Er dunkte fich ſelbſt jener Heinrich 

in dem Lieblichen Städtchen am Fuße der Wartburg, 
und die Sehnſucht nach der „blauen Blume“ ergriff 
ihn wit unbezwingliher Gewalt. Nicht Minna konnte 
die leuchtende Mährchenblüthe fein, auch feine Braut 
nicht, Fo fehr er fein Herz befragte. Träumend las 
er weiter und weiter, die tolle Zauberwelt umfing ihn, 
und endlich warf er fich weinend auf einen Seffel, der 
„blauen Blume“ gedenkend. 

Ploͤtzlich fühlte ex einen fanften Schlag auf vie 
Schulter. Er blickte empor, und begeguete dem freund: 
Iihen Auge des Pfarrers Wichelhaus, eines herrlichen, 
gemüthoollen Mannes, der den unglüdlichen Freund 
zu tröften kam. 

Mit Icharfer Klarheit durchſchaute dieſer den See- 
lenzuſtand Kinkels, und enthüllte ihm mit mildem Wort 
bie ganze Gefahr, in welcher fein geiſtiges eben 
ſchwebte, fih abzujagen und leivenfchaftlich zu vers 
zehren. 

Wichelhaus war ein Mann, der bei feurigen Na⸗ 
turen leicht für unthätig galt, weil er nie eine Arbeit 
unternahm, die er nicht mit voller Luſt und einem 
Ueberſchuß von Kraft betreiben konnte. Kinkel dagegen 
beſaß noch eine zu geringe Kenntniß des Lebens; er 
wollte die Dinge beberrfchen, ohne fih ihnen rein 
paffiv Hingeben zu können. Lebteres verſtand Göthe 
jo meifterhaft, und hat darum fo Gewaltiges vermodt. 
Er rieth feinem Freunde, das Winterfemefter hindurch 
feine Borlefung zu halten, ſondern eine längere Reife 
zu unternehmen. 
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Kinkel verfprah, als ver Geiftlihe ihn verlieh, 
über deſſen Rathſchläge nachzufinnen, und fand bald, 
daß derfelbe Recht Habe. Er Hatte fehon lange beab- 
fihtigt, ein Werk über die chriftfiche Kunftgefchichte 
zu fchreiben, und dazu bedurfte es einer größeren 
Reife, am Liebſten nach Italien. Er befchloß, ven 
Reſt feines väterlichen Bermögens an eine ſolche Reife 
zu feben, und hoffte von derfelben fo viel Stoff mit 
zubringen, daß feine äußere Eriftenz durch fleißiges 
Arbeiten gefichert erfchiene. Zugleich bedurfte feine 
fortwährend kränkliche Schwefter nicht minder, als er, 
einer folchen Erholung, und erklärte fih mit Vergnü- 
gen bereit, ihn nach dem füblichen Franlreich, der 
Schweiz und Italien zu begleiten. 

Unter Hesperiens Himmel hoffte Kinkel die eö— 
ſung ſeines Wehs zu finden; ſtatt des Denkens wollte 
er das Leben, ſtatt des Lernens den Genuß ſuchen, 
und bemühte ſich raſch alle jene Vorkehrungen zu tref— 
fen, welche zu einer längeren Reiſe erforderlich ſind. 
Freilich wunderten ſich Manche, und tadelten ven jun 
gen Privatdocenten, welcher, wie fie meinten, fo leicht⸗ 
finnig die einmal begonnene Laufbahn unterbrah, er 
aber fümmerte fih nicht um die zifchelnnden Jungen 
feiner Eollegen, und ließ fein helles Auge weit über 
der Heimath dumpfes Leid hinfchweifen in die Lachen 
den Gefilvde einer fernen Zukunft. 


Viertes Buch. 


Italien. 


‚October 1837 bis Mär; 1838. 


Eine alte um ächte Weisheit Tiegt in dem ererbten 
Glauben an Stufenjahre; nur muß man denſelben 
geiftig umdeuten. Es giebt Stufenjahre auch im Leben 
des Geiftes, und Wer wollte Iaugnen, daß dieſe höchſt 
gefährlich werben können? Es find jene Entwicklungs⸗ 
periopen, in benen eine nene Epoche des geffligen 
Daſeins fih eröffnet, und die bei ben verſchiedenen 
Menfchen in ganz andere Zeitmomente fallen, als bie 
Stufenjahre des Leibes. Nie aber find dieſe Perioden 
dem Geiſte bevenflicher geweien, als in unferem Jahr: 
hundert. Jetzt iſt das Leben nicht mehr ein Kunſtwerk, 
wie es im Mittelalter war, wo die Kunft Alfes um- 
ſchloſſen Hielt, fonvern, dem Zeitalter entfprechend, das 
anf den Thron der Kunſt die Induſtrie geſetzt Hat, 
vergleicht es fich mit’ der ängftlichen und treibenven 
Haft ver, Dampfichiffe und Eiſenbahnen. Die Glode 
tönt, der Pfiff gellt, und wir müflen eilen, nicht die 
Abfahrt und Weiterfahrt zu verfäumen. Der Geiſt 
bes Knaben wird gefpornt durch Alterthum und Phile- 
9%* 
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fophie hindurch zum mehr ober minder abgegrenzten 
Einzelftudium; darum iſt jene Noth wiebergelonmen, 
die Schon Walther von der Bogelweive am Ende feines 
Lebens beflagt, daß die Alten thöricht feien, wie es 
nur den Jungen gezieme, aber leider au, daß die 
Jungen alt würden vor ihrer Zeit. Der Menſch 
fehreitet in dieſer fich ſelbſt abjagenden Zeit zu ſchnell 
fort, fo daß ihm, falls er nicht an dieſer einfeitigen 
Fortbildung der Erfenntnig auf Koſten feines Charak⸗ 
ters zu Grunde gebt, doch bange wird, weil er fo 
Biel weiß und fo Wenig if. Wie aber Alles, fo 
werben auch jene Entwidlungen übereilt, ver Knäuel, 
der mit leiſer Hand follte aufgewunden werden, ver 
wirrt fih, Menſchen entftehen, die nicht Männer find 
und auch nicht Syünglinge mehr — müde, müde bis 
zum Tode, das iſt unferes thatlofen Lebens Grund 
fimmung. — Glücklich, wer in ſolchen Zeiten einen 
Warner findet, einen Arzt ver Seele, ver ihm Ruhe 
gebietet, der ihn aus dem Treibhaufe verpflanzt, in 
dem feine Frucht zwar frühzeitig, aber nicht voll 
kraͤftig reift. 

Kinkel war dies Glück zu Theil geworben. Hätte 
ihn nicht ein väterlich beforgter Freund bewogen, ein 
dereinft reich fich lohnendes Dpfer der Selbftverläug- 
nung zu bringen und zur Beruhigung feines fich vers 
jehrenden Geiſtes aus einer erft eben und glücklich be: 
gonnenen Laufbahn Herauszutreten: — Wer weiß, ob 
fein Leben nicht unter ver Laſt täglich wiederkehrender 
Schmerzen fih zu Tode gehegt Haben würde? 
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Es war ihm ſchwer geworben, fi auf längere 
Zeit von einem Berufe zu trennen, den er für einen 
göttlichen glaubte anfehen zu müflen. Die Carriere 
eines Privatdocenten ift ohnehin ſchon die langſamſte, 
und es war nicht zu verwunbern, wenn Mancher die 
ſcheinbare Verlängerung verfelben durch ein freiwilliges 
Abſcheiden ans dieſem Kreife für thöricht anfah. Al: 
lein es blieb dem Jüngling keine Wahl. Dadurch, 
daß er in der Zeit tiefſter und ſchmerzlichſter Gemüths⸗ 
erregung gerade bie allergeſpannteſte Thätigkeit hatte 
eintreten laſſen, daß er beim Tode der Mutter das 
Candidatenexamen, bei dem des Vaters feine Diſſer⸗ 
tation vollendete, endlih am Grabe feines Freundes 
Guſtav H.......... den akademiſchen Lehrſtuhl beftieg, 
während ihn die Dual feines Abſchiedes von Minna 
*12* durchzuckte, war fein Nervenſyſtem fo zerrüttet, 
daß er faft daran verzweifelte, jemals noch ein blühendes, 
gefundes Leben zu gewinnen. Und voch entichloß er 
fih nicht Teicht, den Rath des Freundes und feines 
Arztes zu befolgen, welcher Lestere ihm die Pflicht 
auferlegte, eine längere Reife in ein füblicheres Klima 
zur Wiederberftellung feiner Geſundheit zu unternehmen. 

Nachdem jene Tage des Aus: und Aufräumens, 
jene dem geifligen Menfchen fo höchſt widerwärtigen 
Geldgeſchäfte, jene fteifen Abſchiedsbeſuche, überhaupt 
die ganze fatale Zwifchenzeit zwifchen einer folchen 
Reife und dem Entfchluffe zu derfelben vorüber waren, 
fam endlih ver Tag, an welchem Gottfried feine 
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Schwefter in Oberkuſſel, wohin fie Abends zuser ihm 
voraus geeilt war, aufs Dampfſchiff abholen ſollte. 

Sein erfter und liebſter Zuhörer begleitete ihn 
von feiner Wohnung auf dem Schloffe Poppelsdorf 
durch die Aflee bis an vie Fähre, und trug ihm, wie 
es Stubentenfitte ift, zum Abfchiebsgeleit den Torniſter, 
welchen er, da er den größten Theil der Reife zu 
Fuß zurücklegen wollte, für ein beſonders nöthiges 
Geräth hielt. Am andern Ufer eilte er den Rhein 
heranf bis Oberfaffel, wo er die Schwefler beresis ihn 
erwartend fand, und fuhr dann nach einem rafchen und 
herzlichen Abfchieve von feinem Freunde Sartorius an 
das nahende Dampfboot heran. . 

Johanna Hatte varanf beftanden, daß fie und ihr 
Bruder auf diefer Reife bei jener Gabe, jeder Hülfe, 
bet jeder Heinen Freude fogleich Gott ihren Dank dar: 
bringen wollten, und zwar mit dem hebräiſchen 
Sprude, ven die Juden bei jedem Genuffe herfagen: 
„Geſegnet feift Du, Jehovah, der Du uns Dies und 
Das gefchaffen, gethan, gegeben,“ woranf alsdann je 
nad der Art der Wohlthat die Worte anders gewählt 
werden. So beteten fie auch jetzt, als fie alle ihre 
Effekten, in Bonn eingeladen, richtig vorfanden, ihr 
EP M7 md führen offnen Herzens und leichten 
Sinnes in die yerrliche Landfchaft hinein. Zum erften 
Male breitete ihr Geiſt ungehemmt feine Schwingen 
in die blaue Kerne, und Gottfried hoffte, während ein 
lauer Wind ihm einen Gruß aus Süden brachte, fröß- 
liche Genefung für fein arınes, krankes Menſchenherz. — 
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Boräberflog der Dracenfels, vorüber das Sie 
bengebirge, — er fagte feiner Wiege Lebewohl. Denn 
auch er war ja ein Sohn diefer Berge, und ale er 
noch Hein war, und feine Welt befchloffen lag in dem 
reizenden Thale, das gottgefegnet von dem Drachenfels 
längs fanfter Anhöhen fich Hinzieht, bis der Finkenberg 
es nahe bei Bonn abfchließt, da hatt’ ex ſich oft mit 
wunderbarer Sehnſucht hinübergewünfcht über viefe 
Berge, um zu fehen, wie es drüben wohl ausfehen 
möchte. Auch wußte er aus Schreiber's Rheinreife, 
daß jenfeitS wunderbare Gegenden lämen, wo trefflicher 
Bein wachfe, und daß da ein Bingerloch fäme und ein 
Mänfethurm, auch Brömfers Burg, wo vie fchöne 
Giſela fich ertränfte. Aber das war ihm, wie etwa“ 
eine aſtronomiſche Karte, und nie dachte er daran, daß 
er jemals bahinausfommen würde. 

Seitvem aber wurd’ er groß und war ein Stus 
bent, da wuchſen ihm feine Schwingen. Er ging über 
jene Grenzen hinaus und fah die Wunder des Rheines 
und als er zurücklehrte, mußt’ ex geftehen, daß er doc 
Nichts gefunden, das fchöner geweſen, ald das Sieben: 
gebirge. Und nun die Sehnſucht nach der Ferne ge- 
fillt war, da Mammerte er ſich erft recht mit Liebe an 
das fchöne Vaterland an, und im fandigen, nebligen 

Norden hatte er fich ein Jabr lang gefehnt nicht nach 
 Bater und Mutter, wohl aber nach den hohen Bergen 
‚ and dem fiolzen und tiefen Strome. Und wie er da, 
von Berlin zurückkehrend, zu Linz an's Land flieg, da 
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fah er die Siebenberge im Sonnenlicht und im Reben- 
franz, und da jauchzte ihm das Herz, und er fühlte 
es: — Schöneres möchte wohl auf Erden nicht gefun 
den werben. Auch jebt bat er zu Gott, daß er ihm 
dies ſtolze, freudige Heimathegefühl, aus Italien heim: 
fehrend, wieverfchenfen möge, ohne welches die Erin 
nerung an ben warmen Süd mit feinen Drangen und 
feinem Beilchenhimmel und feiner ganzen bunten Lebens: 
luſt dem im Norden Weilenden zur Pein werden müßte 
und zum verzehrenden Heimweh. — 

Das Dampfboot fuhr fehnel. Die Luft war 
nach langem Regen Yau und ſchön und fchmeichelte in 
dem bewegten Sünglingsherzen die Blüthen manchfal: 
tiger Gefühle wach, aufgefchloffen durch die Hiftorifchen 
Erinnerungen und bie eignen Erlebniffe, welche vie 
Reihe der vorüberfliegenden Städte, Berge und Ruinen 
in der Seele auffrifchte. Doppelt ſcharf iſt ſolche Er⸗ 
innerung, wenn man von Orten, welche durch fie ges 
heifigt find, auf lange, vielleicht auf Nimmerwienerfehn 
fheivet. Vorbei, vorbei! Das ift dann das Lofungs- 
wort, und das klingt befonvers ſtark in ven Xiefen 
ver Seele, wenn die Fahrt fo rafch gebt, wie es heute 
der Kal war. Dort Nonnenwertb und Rolandseck, 
Zeuge fo mancher luftigen Ausflüge aus den Studen⸗ 
tenjahren und mancher ftillgemütblichen Fahrt mit lieben 
Gäften; Honnef und über ihm der hohe runde Berg⸗ 
fegel, den ein dortiger Bauer einft einem Freunde für 
das Grab Etzel's erklärte. Solcher Zeichen find Hier 
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mehre: in der Höhle des Pfaffenberges bei Oberkaſſel 
bat das Zwerglein Egwaldus gewohnt, und die Höhle 
heißt noch von ihm das Zuerdenloh (Quarchenloch). 
Und am Ende den Dradenfeld ver Ribelungenfage 
barf ſich der Rheinlänver nicht nehmen laſſen; denn 
die eigentliche Drachenfelfer Tradition von der Jungs 
frau, die, den Drachen tödtend, bier die Heiden ge: 
tauft, iſt wohl Nichts als dichtende Umbildung bes 
altheipnifchen Stoffes von der Jungfrau, welde ver 
Drache gefangen hielt, bis Siegfried fie befreite. 
Doh Wer vermag al’ dieſe Sagen, ihre Ents 
ſtehung und Entwidlung durchzudenken? Borbei wie 
jene Riefengeftalten und Riefenfämpfe der Vorzeit find 
nun auch fchon die Stellen, welche ihr Gedächtniß be: 
wahren. Das Thal erweitert fih, Sinzig fern zur 
Rechten läßt feine zierliche Kirche fchauen, die einen 
Meifter bat mit der zu Ahrweiler, und die Tiebliche 
Ahr ergießt ihr Hares Wafler in den dunkelgrünen 
Rhein. Dann ging es weiter vorbei an Argenvorf, 
Hönningen und Brifih, wo rechts auf fteiler Kuppe, 
als wollt’ es fich binabflürzen, ein Schloß hervor: 
Ipringt, — die Ruine Rheined, zierlih im alten Stile 
vom Befiser, dem damals zu Bonn wohnenden Beth: 
mann⸗Hollweg, pietiftifchen Angedentens, neu aufgebaut. 
Aber nun, wie das Schiff um die Felsecke biegt, 
jieht eine düſtre Wolfe auf über Gottfriens inwendigſte 
Seele, und das Auge felbft iſt ihm feucht geworben. 
Siehe, da Tiegt es in der Thaljchlucht, das freundliche 
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Brol, wo fein armer Jugendfreund Alexander Fauſt 
feine herrlichen Lieder gedichtet. Diefer Fauſt war ein 
trefflicher und ungemeiner Menfh, darum haben ihn 
auch die Meiften nicht verflanden. Er war ein Bött⸗ 
hersfohn aus Stettin und felten mag e8 Einen gegeben 
haben, dem das Lied fo rein aus ber Seele quoll, 
und der fo viele Anlagen Hatte ein frommer Dichter 
zu werden. Aber ihn hatte die fröhliche Jugend zu 
weit verlocdt, er lebte wild, und mußte wild leben, 
um einen flillen Liebesgram zu ertöbten. In ver 
Ferienzeit aber, wenn die wüften Gefellen fort waren 
dann 309 au er aus Bonn weg und begab fih an 
einen der Seitenftröme des Rheins. Bon dort brachte 
er immer einen Cyklus der Föftlichten Lieder mit heim; 
fo hatte er Lieder von der Ahr, Lieder aus dem Harz, 
Lieder von der Brol und zulegt son ber Nahe. . Am 
Ende feines afademifchen Lebens ee ſtille, 
als wollte er fig. heſinnen und ent einer Liebe; 
doch da hielt er’s nicht mehr aus, — er wurde franf — 
fein Herz war gebrochen, es konute der innern Gluth 
nicht mehr widerftehen, und er flarb, kaum ins Vater: 
Haus zurücgefehrt, an einem Blutflurz. Hier in Brol, 
wo ihn fchon Todesahnungen durchzogen, hat er wollen 
beerdigt fein, — es iſt nicht geſchehen, ſondern er 
ruht auf dem hohen Stettiner Friedhofe, wo fein Grab 
weit hinausweift nach der blauen Oſtſee, — ah, dahin 
ſchwoll auch fein Herz, dahin wollt’ er fein. flolges 
faltes Lieb führen; 








„Es wiegt ſich (hier auf leichtem Nachen u. f. w.“ 
Gefunden Hat er dort den Frieden, den er begehrte 
in feinem letzten Liebe, das er hienieden fang, — 
freilich nicht den Frieden des befonnenen Dannesalters 
in fliller Pfarrerwirkſamkeit: 

„WBanz wirft du mir erfehelnen, da holde Friedenszeit u. f. w.“ 

Bei Brol Halt das Dampfſchiff au. Xraurig 
fehnte Kinkel am grünen Geländer des Bodtes und 
ſchaute hinüber zu den freundlich im Herbſtesſonnen⸗ 
ſtrahl erglängenden Dächern. Er zervrädte eine Thräne 
anf der heißen Wimper, und ſprach ſchmerzlich: „Leb' 
wohl. mein Fauſt! Dort, wo Du einft fo fröhlich 
wohnteft und von Lebensluſt ſchriebſt, Hab’ ich Deiner 
im großer Liebe gebacht!« — 

Und weiter feuchte das Schiff, in weißem Schaume 
die dunkle Fluth emporwirbeind und zu lichten Perlen 
zerſprühend, die im Sonnenſtrahl taufenpfarbig ers 
blintten. Neuwied trat vor. Minna erfchien auf ber 
Landungsbrücke, um noch einmal von dem Freunde 
Ahfchied zu nehmen. Nur ein Augenblid und ver 
ſcharfe Ton der Glode ſchnitt ihre Begrüßung ab. 
Sie ſchieden ſchwer, die Luft wurbe kalt, Gottfrien 
aber hüllte fich feiter in feinen Mantel und dachte an 
Uhlands Wort: 


„Im Vorübereilen grüßen 
Sid mit Bliden vol von Schmerz, 
Die ſich feft und ewig ſchließen 
Möchten an dad treue Herz!" 
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Und fo festen fich die poetifhen Träume fort, 
bi8 er endlich ins Nachdenken fam über die fchon länger 
beabfichtigte Ausführung eines Trauerſpiels, deſſen 
Plan er unter feinen Reiſepapieren vorgefunden hatte, 

Aus diefem Werke geiftiger Zeugung, welches 
ihm den vortrefflihen Zug Hoffmann’s, daß er ven 
Meifter Johannes Wacht gerade nach dem gewaltigften 
Schmerz ein fehr Fünftlerifches Werk fchaffen läßt, in 
feiner pſychologiſchen Wahrheit Har machte, riß ihn 
das anziehende Geſpräch eines jungen Mannes, den 
er anfänglich für einen Künſtler hielt. Das tiefliegende 
dunfelbrennede Auge und ein Ausdruck bunten und 
reichen Lebens, nebft lächelndem Humor um ven fchönen 
Mund ſchien dies anzudeuten. Nur Härte man fer 
nem Tonfalle an, daß er das Deutiche nicht ale 
Mutterfprache gelernt hatte, wenn er es gleich nach der 
Formenlehre vollfommen richtig redete. Aber weder 
englifch, noch franzöftfeh, noch nordiſch war fein Accent. 
Kinfel mußte fich in der leichten Unterhaltung, in welche 
fie hineinfamen, die Freiheit nehmen, ihn nach feinem 
Baterlande zu fragen. „Ich bin ein Grieche,“ ſagt' 
er, vaus Macedonien, und reife jetzt nach Haufe.“ 
Da ſchwoll Gottfried das Herz, und wie gern wär’ er 
mit ihm gegangen in das ſchöne Vaterland, wo es, 
wie Schlegel fagt, dem Deutſchen fogleih heimathlich 
zu Muthe wird. Diefes Jünglings Rede berührte 
ihn wie ein Hauch gus dem Süden, und fein felten 
tiefes, aber ſtets anmuthiges, ſchnell wechfelndes Ge⸗ 


141 





fpräch, feine große, aber zierliche und gewandte Geſtalt 
gaben ihm vorläufig ein paar ächte Züge zum deal des 
Südlands. Jener Hatte zehn Jahre lang in Wien 
und Heidelberg Medicin ſtudirt, dann auch Holland 
beſucht und kam jet von London über Paris zurüd. 
Die Franzoſen geftelen ihm nicht, weil fie falfch, vie 
Engländer faft noch weniger, weil fie nicht zugänglich 
| und fehr Habfüchtig ferien. Mit den Dentfchen war er 
noch am Beſten zufrieven, und erzählte von feinem 
Baterlande, wie da Alles noch natürlicher geordnet 
und die Wahrhaftigkeit des Wortes noch nicht durch 
falfehe Kultur angefreffen fei. Das frente Gottfried 
innig, denn man hatte ihm die Griechen immer als 
treulos genannt. Im „Riefen“ zu Koblenz brachten 
die Beiden einen fehr vergnügten Abend zu; Kinfel 
fa faft bis Mitternaht mit dem Fremden am Tiſche 
Nund ließ fih erzählen vom Weine von Chios und 
Samos, den man nicht trinken kann ohne ihn mit Waffer 
zu verbünnen. Weißen Wein trank ver Grieche nit; 
bei ihnen, fagte er, wachſe nur rother, und das fei 
ſo von Alters her. Deshalb Fennt ſchon Homer nur 
erdona olvov. — Mit Träumen von Chios im 
Haupte und Rheinwein im Kopfe fchlief Gottfried 
endlich felig genug ein. — 
Am folgenden Morgen warb die Reife bei fchlech- 
tem Wetter fortgefett. Der Grieche verlieh zu Kinkel's 
Leidweſen, ber ihn gern als Reifegefellfchafter noch 
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längere Zeit behalten Hätte, das Dampfſchiff, und es 
beburfte einer Nachwirkung des gefirigen Rauſches von 
Bein und Luft, um eine fröhlichere Stimmung aufs 
recht zu erhalten, als der trübe Nebel, ver fih über 
den Strom Iagerte, fie beraufbefhwören wollte. | 
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Mit einem ſchweren Tornifter beladen, auf deſſen 
Rüdfeite ein in dunkles Tuch eingenähter Frack befeftigt 
war, ſchritt ein Wanderer rüflig durch die Straßen 
von Biene. Das fhwarze Haar wallte lockig auf 

die Schultern herab, und bildete einen grellen Abftich 
zu der weißleinenen Blouſe, mit welcher der Jüngling 
bekleidet war. In einer freundlichen Taverne angelangt, 
warf er Mantel und Torniſter ab, und fehritt wieder 
luſtig in Begleitung eines knorrigen Schlehdornſtabes 
zur Thür hinaus, um das eigentliche Freudeleben des 
Rerfenden: das Wandern mit ben Händen in ber 
Rodtafche zu beginnen. Gottfried Kinkel — dem er 
wer e8 — kannte nichts Angenehmeres, als fo auf 
gut Glück in einer fremden Stadt die unbelannten 
Gaſſen zu durchſtreifen, Euriofe Namen von den Schil⸗ 
dern abzulefen, und damn, nachdem er einen Punkt, 
am Liebſten einen Kirchthurm, fich als Nordſtern er- 
fehen, ohne Führer und, wo möglich, ohne Fragen fich 
nach feinem Wirthshaus zurüdzufinden. Wenn dazu 
ein blauer Himmel und ein fonniges Wetter fam, fo 


444 





ftellte fi eine Teichiherzige Fröhlichkeit ein, und wenn 
ein eigner Zauberreiz des Reiſe-Lebens darin Ttegt, 
Abends in eine große wildfremde Stadt hineinzufah⸗ 
ven, fo tft dem gewiß das Herumftreifen in derſelben 
bei hellem Taglicht billig zu vergleichen. 
Ueber Mainz, Straßburg, Colmar und Bafel 
war intel nach Bern gereift, wo feine Schweſter 
wegen zunehmenver Kränffichleit mipmüthig von ihm 
Abſchied genommen und ſich allein auf den Rückweg 
begeben hatte. Noch ganz erfüllt von ben Wundern 
des tiefblauen Genfer Sees, reifte Gottfried jeßt Die 
Rhone herunter und war über Bellegarde und Lyon, 
wo er fi mehre Tage aufgehalten hatte, fo eben in 
dem Tieblichen Vienne angelangt. Die Provinzen des 
mittäglichen Frankreichs, von den Franzofen le midi 
genannt, find reich an Naturfchönheiten und fremdar- 
tigen Reizen, die auf das fchmerzzerrifiene Gemüth 
unferes Freundes einen fanftberuhigenden Zauber aus: 
übten. Er gewann allmälig wieder einen Abglanz ver 
früheren Heiterkeit, und das alte Web ragte nicht mehr 
fo dunkel und zerſtörend in fein jugendliches Leben hinein. 
Die freundlihen Briefe feiner Braut, welche er häufig 
empfing und meift auf Die Stelle beantwortete, verbrängten 
die düſtern Gedanken, wenn das Bild Minna’s vor feiner 
Seele aufftteg, obgleich er ſich oft mit ven bitterften 
Seldftanflagen quälte. Die Einfamkeit, in welcher der 
Jüngling jest die unbefannten Länder durchſtrich, that 
ihm wohl, er ließ feinen Blick aufmerffam in alle 
Berhältniffe eindringen, fein Auge über alle Schönhei⸗ 
ten des Südens hinſchweifen und grüßte fröhlich jeden 
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Wanderer, der ihm begegnete oder eine Strecke Weges 
mit ihm zurüdlegte. Und jest war all fein Sinnen 
auf die Provence gerichtet, jenes fabelhafte Land der 
Troubadours, vbn dem er fo oft geträumt Hatte, und 
das er num felbft begrüßen follte. 

Nachdem Gottfried eine Zeitlang die Straßen von 
Biene durchſchlendert und die mächtige Kathedrale be⸗ 
fast hatte, fand er fih nach feiner Taverne zurüd, 
verzehrte fein einfaches Mahl, und ließ ſich wieder 
ven ſchweren Reifetornifter und ven Heichten Mantel 
von dem gefälligen Hauswirth über die Schulter haän⸗ 
gen. Fröhlich bezahlte er feine Zeche und fchritt durch 
das alte Stabtthor hinaus auf den Landweg uach 
Tournon und Balence. Seltner benußte er das Dampf: 
ſchiff, das in kaum zwölf Stunden die beträchtliche 
Strede von Lyon bis Avignon zurücklegte, fondern er 
ging Lieber zu Fuß, um mit genügender Ruhe fich die 
fremden Berggegenden und ftolzen Ufer ver Rhone zu 
beſchauen. Dicht vor der Stadt bug er links von ber 
Strafe ab und flieg zu ver fleilen Höhe empor, welche 
fh hier weit über den Spiegel des Stromes erhebt. 
Eine Zeitlang ruhte er im verlaffenen Gemäuer eines 
unvollendeten Hanfes, von wo bereits ein herrlicher 
Ausblick fich eröffnete, und fchritt dann eine Treppe 
von einfachem Stein hoch nach der Bergesfante hinauf, 
immer in der Hoffnung, den Stein der heiligen Mag- 
dalena zu finden, ver durch Menzels treffliches Gedicht: 
„Auch der Teufel muß fein Recht Haben“ berühmt ge: 
worden iſt: 

10 
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„Auf den Bergen bei Bienne 
Findeſt Du den heil’gen Stein. 
Sieh’, ob Thau zurüdgeblieben 
Morgens in des Füßchens Raum: — 
Ind geheilt biſt Du vom Lieben, 
Nesteft Du die Lippen kaum.“ 


Meber Heine Waflerfälle, die glattgefroren waren, 
und durch wildzerriſſene Bergfhluchten Homm Gott 
fried zur Höhe, wo zu feiner lebhaften Freude ver 
Gartenbuchs wild hervorſproßte und einzelne Bäume 
troß der fpäten Novembertage noch grünes Laub zeig: 
ten. Die Rhone herab glänzte das Abendlicht durch 
amaranthne Wollenzüge, falt und blau aber ragte ber 
beſchneite Mont Pilar vor den Blicken des Wanderers. 
Rechtshin bob fih die maflenhafte Kathedrale von 
Vienne aus der wunderbaren Stabt mit ver Teichten 
Brücke und der alten Burg empor; gegenüber ver 
Thurm, von dem Pilatus fol Herabgefprungen fein, deſſen 
Grab die Volksſage und Kirchenlegende unter einer 
auf freiem Feld emporfleigenden Pyramide angiebt. 
Der Blick in das herrliche Thal hob die Seele des 
Sünglinge. Es berührte ihn fo rheiniſch-heimathlich, 
daß er von der mächtigen Höhe gar nicht herabkonnte. 
Erft der finfende Abend mahnte ihn zur Nüdfehr, und 
fo Hatte er den Stein der heiligen Magdalena nicht 
gefunden, ja vielleicht nicht einmal ernſtlich danach ge⸗ 
ſucht. Seine Liebe zu der fohönen Elife H........ * 
ſchlug tiefe Wurzeln in ver ſehnenden Jünglingsbruſt, 
fie tried herrliche Blüthen, und damals hätte er nim- 
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mer begehrt, von biefer Liebe geheilt zu fein. Später 
jedoch gab ed manchmal Augenblice feines Lebens, da 
er hätte vom luſtigen Rheine pilgern mögen an ven 
fernen Rhoneſtrand, um auf den Bergen von Bienne 
die wunderthätige Kraft des Magdalenenſteines zu er: 
yroben, und all fein Liebesweh zu vergeflen, das ihn 
verzehrte. 

Bon Vienne ging es weiter über Valenec, Mon- 
telimart und Drange nach Avignon. Bei Orange 
fand er lange Zeit unter Dem Triumphbogen des Ma 
ring, in Erinneruugen ber Vorzeit vertiefl. Er ges 
dachte der Zeit, da hier der Roͤmer unfere Vorväter 
sefhlagen, und wie dann dies ſtolze Rom in Staub 
gefunfen ft vor dem Arme Deutſchlands. An der 
beiten Duelle, die am Fuße des Römerbogens ber- 
vorſprudelt, Hingelagert, fihrieb er diefe Gedanken in 
fein Tagebuch *), und ſchritt dann, befreit von ben 
großartigen Träumen ver Gefchichte, durch das Thor, 
ganz fich dem frifchen Reiz der Provence hingebend, 
bie vor den überrafchten Blicken des Yünglings ihre 
bunte Mährchenwelt erfhloß. Sein Herz jubelte in 
fürmifcher Luft, und durchfluthet von dem Geiſte der 
Troubadours, die einft auf dieſem klaſſiſchen Boden 
ihr keckes Liederſpiel, ihre fröhlichen Minnegeſänge 
hatten erſchallen laſſen, jauchzte er einen „Gruß dem 
Süden“ *5). Dann ging es weiter in das „tünende« 


* Gedichte. S. 40. Triumphbogen ded Marius in der Pam 


*%) Bedichte. ©. 95. 
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. Avignon mit feinen graufamen Erinnerungen und das 
gefchäftige Marfeille, wo fih das blaue Mittelmeer 
in die unbegrenzte Kerne ausdehnt. Nachdem Gott: 
fried am jenfeitigen Ufer des Bar als „Tollfried“ Kinkel 
in das italienifche Paßregifter eingetragen war, pilgerte 
er über Nizza nach Genua, jener trübfeligen Stabt, 
wo es faft unaufhörlich regnen fol, Weint fie viel 
leicht über ihre verfunfne Herrlichkeit, oder will ver 
Himmel ihr Hagen helfen, und ſchenkt ihr den Witt: 
wenfchleier der Regenwolke, wie Zeus einft Blut weinte, 
da feiner Heldenfühne einer fiel? 

Bon Genua flug Kinfel den Weg über das 
feltner von Reiſenden befuchte Luffa, über Piſa und 
Piſtoja nad Florenz ein, und pilgerte von dort über 
Siena und Spoleto nah Rom, wo er am erften Sa: 
nuar 1838 anlangte, nachdem er noch auf der Reife, 
in Nüderinnerung an fein fchönes Heimathland, die 
chriſtliche Sage vom Drachenfels *) poetifch bearbeitet 
Hatte. 


. 9 Cedihte. ©. 14. Margaretha. 








449 





3. 


Kinkel war zu einer bunten Zeit in der „ewigen 
Stapt“ eingezogen. Raum hatte er fih eine Woh⸗ 
nung in der Nähe bes Corſo gemiethet, als ihn am 
Borabende des Heiligenpreifönigefeftes ein unerhörter 
Lärm auf die Straße lockte. Die Römer feiern an 
diefem Tage das Beffanafeft, gleichfam ein Vorſpiel 
des großen Carnevals, das fich entfernt mit dem Ber: 
Iiner Weihnachtsmarkte vergleichen läßt, nur daß es 
in Rom weit toller hergeht. Der Reiz dieſes Feftes 
befteht darin, daß ever fo viel Lärm, als möglich, 
erregt. In gefihloffenen Reihen zogen die Studenten 
aus der Sapienza durch die Gaſſen, Jeder ein Pferde: 
Reißpfeifchen im Munde, auf dem man die fchriffenp- 
fen Töne hervorzubringen wußte. Zwiſchen dem Ge: 
wühl trieben ſich gleich anfangs die niente genannten 
Srauen aus den fogenannten nievern Volksſchichten 
umber; denn die Frauen der nobili erfcheinen erft 
ſpäter. Zwifchen dem Schreien und Pfeifen, Schrillen 
und Bellen einer tofenden Menge ſchallt der Lärm 
des ewigen Beffanarufens, die durchdringende Stimme 





der feilbietenden Marktjiungen, und es iſt zum Gter: 
ben, wenn man nicht felber mitlärmt. Kinkel, ver 
fih mit einigen Belannten in das Gebränge hinein 
ftärzte, rieth den Spektakel mitzumachen, und fo Fauf- 
ten fie denn ebenfalls Schnurrpfeifen und Rindertrom- 
peten, um in ber eignen Raſerei die fremde behaglich 
zu finden und zu vergeflen, Um zegn Uhr flüchteten 
fie fih in eine Trattoria, wo ſich gewöhnlich Deutfche 
aufzuhalten pflegten, und flürzten ſich dann um Mit: 
ternacht noch einmal in den Strudel, um am Pautheon 
und Corſo vorüber nach Haufe zurüdzuichren. 

: Mälig verraufehte das Getümmel, Alles fuchte 
den Schlaf, und vergaß den Wirbel des vergangenen 
Tages. Nur Gottfried lauſchte noch in die heile Nacht 
hinaus, und fühlte, wie ver Schmerz feiner Seele ſich 
in weiche Liedestöne auflöſte. Erfaßt von dem Jau: 
ber diefer heiligen Ruhe faug er das Lied: 


Naht in Rom”. 


„Ringsum auf allen Plägen 
Schläft unbemwegt die Nacht; 
Am blauen Himmel ftehet 
Der Mond m voller Pracht. 


So todtenftill find beide, 
Daß alt’ und neue Rom, 

Und felbft ihr Riefenwächter 
Niet ein, Sankt Peters Dom. 


*) Bedichte, S. 97. 
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Nu munderfam noch rauſchen 
Die Brunnen nah und fern, 

Die halten wach die Seele, 
Die ſelbſt entfchliefe gern. 


Die fyülen auß dem Bergen 
Leife das alte Leid; 

Im blauen Mondlicht daͤmmert 
Weit fort die alte Zeit.“ 


Dei feiner Ankunft in Rom hatte Kinkel einen 
Brief von feiner Braut vorgefunden, ver feine Liebe 
zu ihr noch fleigerte, und Minna's Bild mehr und 
mehr zurücktreten Tief. Sem Herz fagte ihm, daß 
Elife ihn glücklich machen könne, und er gab ſich mit 
ber reinften Glnth diefem Gefühle hin. Es war ihm, 
ald Hätte aM die frühere Täufchung nur dazu dienen 
müffen, feine Liebe zu läutern und verflären, er hatte 
jeßt erft Tieben gelernt. So geftalte fich fein Leben 
friedlich und ſchön. 

Kinkel's Poeſie fehlummerte ſcheinbar in Italien. 
Aber Wer ſollte fi) darüber wundern? Fremde Le 
bendfreife zogen ihn in ihre Fluthen hinein, und es 
gehörte „Zeit dazu, fih ım Süden heimifch zu finden. 
Das Leben war hier ja ſelbſt Poefie, und das träge 
‚Bort mußte ſich erft befinnen in dieſem Chaos neuer 
Geitalten. Jene bunten heſperiſchen Farbentöne, jenes 
reiche finnliche Xeben, jener ewigblaue Tächelnde Himmel, 
jene traumhafte Ruhe der Natur bevürfen ein Tanges 
und mühevolles Studium, ehe man fich ihrem Einfluß 
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Und dann flehen wir auf einem claffifchen Boden, vie 


| 


paffio Hingeben und ganz in ihnen aufgehen lernt. 


Refte und Erinnerungen der Vergangenheit ragen in | 


das frifche Leben der Gegenwart hinein. Das neue 
Geflecht feiert feinen bunten Carneval auf den riefigen 
Gräbern der Vorzeit, und wir bürfen nicht darüber 
zürnen. Es find nicht die Geſpenſter, ſondern es iſt 
ein Hauch vom Geifte ver alten Römer, der jene ver- 


Härten Gefilde durchwebt, und Wer mit biefem Volke 


zu leben weif, wird fi bald unter ihm heimisch fühlen. 
Der Reiz, welcher über die ganze Natur ausgegoffen 


erfcheint, fpiegelt fich auch im Leben, überall begegnen 


wir einer fchönen Form. Das empfand au Gott: 
fried, und er wagte nicht leicht, in Italien feine Ge: 
fühle auszufprechen, weil ihm noch die Form mangelte. 
Diefe zu finden verfuchte er zuerft in dem mitgetheil: 
ten Liede und dem Gedicht „Petrus“ *). Das letztere 
hat ihm viel Mühe und Arbeit gefoftet. Es warb 
ihm immer Harer, daß das lyriſche Gedicht wohl aus 
dem weichen Thone des Gefühle fehnell und fröhlich 
fih bildet, das plaftifch-erzählenne jedoch — und wohl 
mehr noch das dramatifhe — aus dem harten Mar- 
mor des Gegenftandes mit Schweiß und Igngfamer 
Mühe muß herausgehauen werden. Das Ganze fhien 
ihm etwas zu lang gerathen und Manches war nit. 
abfolut nöthig, ohne daß er es jetzt noch hätte aud- 


*) Gedichte S. 20. 
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merzen können. Ueberhaupt iſt es traurig, daß man 
an der Glocke des Liedes, wenn ſie einmal gegoſſen, 
wohl noch hie und da mit dem Hammer nachhelfen, 
einen etwaigen Sprung oder Fehler des Guſſes aber 
nicht mehr ändern Tann, und nun leider auch nicht im 
Stande iſt, daffelbe Metal zum Zweck eines neuen 
Guſſes noch einmal in Fluß zu bringen. Doc Gott 
fried verzagte nicht; er befchloß immer frifch zuzugießen, 
und mißlang Ein Guß, fo hatten ja die reichen Schadhte 
ber Sage oder die edlen Gänge des Herzens noch 
feines Erz genug, um neue wohlklingendere Glocken 
m Maffe gießen zu können. Der gelungenfle Guß 
aus diefer Zeit iſt unzweifelhaft, um in unferm Bilde 
zu bleiben, die prachtvolle Todtenglocke Roms: bie 
Elegie „Roma’s Erwahen"Y. Auch fällt in dieſe 
Periode ein ergreifennes frommes „Gebet“ **), das 
fh feiner ‚reinen Seele wie ein wallender Opferrauch 
entrang. 

In vollſtem Maaße empfand Kinkel bald den 
mächtigen Eindruck des ſüdlichen Himmels. Abentheuer⸗ 
lich wächſt man dort an geiſtiger Fülle, man wird 
reich ohne Mühe. In Deutſchland kann man auch 
reich werden, aber mit ſtrenger Geiſtesanſpannung; in 
Italien drängt fi Leben und Kunſt an uns heran, 
wir füllen die Lücken aus, ohne es eigentlich zu beab- 


”) Gedichte S. 143. 
+) Gedichte &. 141. 


154 





fihtigen, wir lernen im Genuß und werben groß 
im Schauen. Hier muß jedes kranke Herz genefen 
und in der gewaltigen Schönheit und Ruhe des Alls 
ſelbſt als Gottes bien aimé enfant jubelnd mit ein- 
fimmen in den Hymnus ber ewigen Natur. 


155 


In der Heinen Kirche San Antonio auf der Höhe 
des Esquilin ward Mefle gelefen. Dienfchen gingen 
bin und her, die Orgel braufte und die feinen Stim- 
men der Kaſtraten Hangen vom Chore herab. Manche 
Chöre vürfen nämlich nur von Männern ausgeführt wer: 
ben, und, um nun bie höheren Stimmen nicht unbefegt 
zu laſſen, greift die Beiftlichkeit zu dem fchändlichen 
Mittel, die Entmannung im Dienfle des Herrn als 
ein Opfer der Frömmigkeit zu lehren und fie für den 
Zweck der Kirchenmufil auszubenten. Am Altare fland 
ein Greis in einfacher Mönchstracht, deſſen erhabene 
und fchöne Gefihtszüge die volle Aufmerkfamfeit 
Kinfel’s, der fich unter den Anwelenden befand, in 
Erregung nahm. Ein fihneeweißer Bart wallte bis 
auf den Gürtel herab, und das ehrwürdige Antliß er- 
ſchien Gottfried wie eine Miſchung der Züge feines 
Baters und des rüfligen Ernſt Morig Arndt, der am 
ſchönen Rheinſtrom lebte. 

Wunderbare Gedanken zogen durch die Seele des 
Jünglings, als er ſo einſam unter den Bekennern eines 
fremden Gottes einem fremden Gottesdienſte bei⸗ 
wohnte, Wie oft hatte dies Rom bereits feine Götter 
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gegen neue umgetaufht! Ein Geſchlecht verbrängte 
das andere, undenur der Himmel blieb ewig rein und 
blau, die Erde blieb ewig jung, als wollten Himmel 
und Erde der thörichten Rinder lachen, die den ſchönen 
Frieden des Alls zerflören. Der junge Theologe 
fühlte fih in dieſem Augenblid fo erhaben über all 
das Leid des Menfchenlebens, all das Streiten um 
diefen oder jenen Glauben, daß er vor den fremden 
Mönch hätte Hinknieen und ihn um feinen Segen 
bitten mögen. 

Da zupfte ihn ein Freund am Node, und winkte 
ihn hinaus. 

„Es find in Deiner Wohnung Briefe für Dieb 
angefommen,“ fprach er, „ich glaube vom Rhein.“ 

Haſtig eilte Kinkel in feine Wohnung, wo ihm 
die Magd einen Brief von feiner Braut und einen 
von feiner Schwefter überreichte. j 

Freudig erbrach er den erflen, — und fanf mit 
einem Schrei auf fein Lager. 

Elife meldete ihm, ein wohlhabenner Mann, ein 
Dr. Des ‚ der eine ausgebreitete Praxis und 
fogar — — ein Reitpferd (!!!) befäße, habe fih um 
fie beworben ; da es nun noch lange Zeit währen möchte, 
bevor er (Kinkel), der arme Theolog, ſich eine fefte 
Stellung gefihaffen, bäte fie ihn, das Band, welches 
fie an ihn feflele, zu löſen. 

Gottfried war vernichtet, er gedachte des Trau⸗ 
mes am Tage feiner Verlobung, der ihn nicht belogen 
hatte. Noch war ein armes Jahrchen nicht vorüber, 
und ſchon hatte ſich die Liebe feiner Braut in Täufchung 
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und Falſchheit verkehrt, ſchon Kieß ihr Wort: „Es if 
vorbei!“ fein glühennes Herz erflarren. Bielleicht noch 
ein Furzes Jahr, und man ſchmückte fie für ven nenen 
Bräutigam! 

Eine gräßlihe Berfteinerung bemächtigte ſich des 
Unglüdlichen, er konnte nicht denken und nicht weinen, 
fein Auge war troden und brannte ſchmerzlich in ven 
Höhlen. Ihn erfaßte die Empfindung des Traumes 
ex ſchwelgte im Gefühl der Rache, er hätte den Dolch 
bedachtſam fchleifen und in die Bruſt des Nebenbuhlers 
fioßen mögen. Bielleiht daß das fledende Herz 
biut des Gegners feine Eifeslälte gewärmt hätte! 
Und dann dachte er wieder feine Brant als das 
lähelnde Weib eines Andern, — em wahnfinniger 
Schmerz ergriff ihn. 

Allein nicht lange konnte fein heller Geift in fo 
düſtern Vorſtellungen umherſchweifen. Er hatte dies 
Weib zu fih emporziehen wollen mit aller Kraft feiner 
Lebe und ſah fih nun verfioßen, verfhmäht um den 
ungewiffen Befig irdiſcher Güter. Sein Stolz regte 
fh, und Tinde Wehmuth z0g in fein Herz. „Sie 
war Deiner nicht werth,“ dachte er, „und bir bleibt ja 
die Schwinge des Genius, vie dich Hoch emportragen 
wird ber dies dunfle Weh! Und wenn bereinft dein 
Ruhm über den Erdball fliegt, dann mag bie Falſche 
in der eignen Bruſt das Strafgericht erkennen! — 
Wer weiß au, ob nicht ihre Kinder nach Jahren mic 
auffuchen, um meine Hülfe zu erflehn, und Dem möchte 
ich nicht vorſchnell ausweichen. 
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„Sei Wohlthat dann mein Dolch — mein Llebeöbrand 
Mit Vatertreue fei auf fie gewandt; 

Und Du erkennſt vieleiht na mandhem Jahr,” 

Daß der, den Du verftießeft, edel war!" 


Sp beruhigten fih die Stürme feiner Bruft all- 
mälig in fanfteren Rievestönen und ließen das Gefühl 
ver Bitterleit und des Hafles, das zuerfi in ihm auf⸗ 
tauchte, leiſe verfluthen. 

Da befaun er ſich auf ven zweiten Brief, und 
eröffnete ihn langſam. Hatte das erfte Schreiben ihn 
ſchmerzhaft erregt, fo mußten ihn die Zeilen, weldhe 
ex jetzt durchlas, vollends zermalmen. Mit dürrem 
Wort ſchrieb ihm feine Schwefter die Nachricht won 
Minna's Tode, welche an gebrocdenem Herzen ge 
fiorben fei, 

Befinnungsins fürzte Gottfried in's Freie, und 
wanbelte umher unter den Trümmerhaufen eines ent- 
legenen Stadttheils. Sein Blut hatte ſich in flumpfes, 
faltes Blei verwandelt, er war feines Gedankens 
mehr fähig. 

Sp rüdte der Abend heran, und, wie e8 hier 
felten zu geſchehen pflegt, ballten -fih ſchwarze Wol- 
fenmaflen am Himmel. Unheimlich fchrilite das Käuz⸗ 
hen Durch die Nacht, und Todesgedanken zogen herauf 
im Herzen des Jünglings. Hinter jedem Stein, jeder 
Säule ließ ihn feine Phantaſie eine vermummte Ban- 
bitengeflalt jehen, die feinem Leben auflauere. Der 
Tod war ihm willfommen, ohnmächtig ließ er ſich auf 
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die glatten Bafaltfleine herabfinfen, und Dunkel um 
hüllte fein Auge. 

Wie lange er fo gelegen, wußte er nicht. Als 
er aufwachte, fand er ſich auf einer einfachen Bank in 
einem niebrigen Haufe, Ein ſchönes Mädchen in der 
Tracht einer Sennerin — es war Carneval — ſchaute 
theilnehmend in fein. blafjes Antlitz. Diefe Umgebung 
that ihm wohl, er heftete feinen Blid auf das Auge 
ber Jungfrau, — ab, es war blau! Er wollte 
reden, — ac, ein deutfher Gruß Hang ihm ent 
gegen! Da befann er fih auf Alles, Tautweinend 
preßte er die Hand des Mäpchens, und floh von dan⸗ 
nen zu feiner einfamen Wohnung. 

Es duldete ihm nicht Jänger in Italien. Einmal 
bier genefen, und dann in derfelben Stadt gänzlich in 
feinen Lebenshoffnungen vernichtet, trieb es ihn fort 
in die Heimath. Er begab fih in den Garten des 
Kapitols. Die Mandelbäume hatten ſchon ausgeblüht, 
und am Pfirſich drängten bereits die grünen Blätter 
die rothen Blüthenflocken hinweg. Die frifehen Winde 
von Oſtia riffen immer mehr Blüthen herunter, wäh- 
rend die Goldorangen unverändert daneben glühten, 
und die Citronenfnospen fih am Gipfel des Baumes 
blicken Tießen. Die Narziffen waren fhon welt, aber 
bie Beilchen ſandten ihren betäubenden Duft in die 
Lüfte. 

Es ift ein unendlicher Schmerz, ſolche furze Blü⸗ 


thenpracht zu befihauen. Jenes flarfe Lenzgefühl, jenes 


gewaltige Naturleben des inneren Menfchen nach dem 
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fräumerifch gebanfenreichen Gefühlsfchlafe des Winters, 
Frühlingstuft und -fchmerz kennt nur der Norden, 
wo fih Frühling und Winter ſcheiden, wo nicht in 
legteren die blühende Monatsroſe einen duftloſen Lenz, 
die Drange einen fruchtfpendenden Herbft hineinfügt. 

Solcher ungewiffen Zeit ging denn auch Kinkel 
jest wieder entgegen, und follte dieſe Blüthen aud 
daheim noch einmal durchleben. Indem er aus dem 
Frühling floh, reiſte er ihm entgegen. „Freilich 
werde ich im Norden die Ruinen vermiffen, auf denen 
bier ein junges Leben erblüht,“ fprah er bei fi 
felbft; „ſollten mir aber auch dort ein paar Lenz 
blumen des Liedes entfproffen, fo wird es ihnen ja in 
meinem Herzen an Trümmern nicht fehlen, auf denen 
fie wurzeln können!“ | 

Zu Anfıng März ging er von Rom nad 
Neapel, und fchiffte fih bier nach der Heimath ein. 
Auf der Höhe von Civita Vechta fehrieb er noch den 
„Abfchted von Italien“, *) und langte am erften April 
wieder in feiner Vaterſtadt an, freilich ärmer um 
einen herrlichen Liebestraum, aber reich durch die Wun- 
ber des Südlands, die erft fpäter fein Leben erhellen 
und herrliche Frucht treiben follten, als fein Glück für 
ewig gegründet war. 


°, Gedichte. ©. 97. 


Füuftes Buch. 


Babale und Siebe. 


Bonnu. 


Frühling 1838 bis Sommer 1843. 
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t. 


nDa8 war ein kalter Winter, — 
So ſprach der Rofenftraud, — 
Ich bin in mir erftorben 
Bor nähhtlich kaltem Hauch. 


Schon blühen ringd die Bäume 
In friſcher Lebenskraft: — 

Sn meinen Stamm, ad, ziehet 
Kein junger Frühlingsſaft. 


Muß warten lange Tage, 
Bid aus der Wurzel fchießt 
Ein neuer Wald von Blüthen, 
Den nod) der Grund verſchließt. 


Ah, bis zu neuen Rofen 
Der junge Schoß gereift: 
Wie Leicht, daß Windestofen 
Sein Blatt ſchon abgeſtreift! 
il * 
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Und doch — ich kann's nicht wehren, 
Ihn wedit ber Frühlingswind: — 
So komm an's Licht zum Leben, 
Mein Schoß, mein zarted Kind! — — — 


Daß war ein kalter Winter, 
Des Liebchens Lieb’ erfror, 

Daß ich zu Lieb’ und Leben 
Die junge Kraft verlor. 


Muß warten, ſchmerzlich warten, 
Bid aus ded Herzens Gruft 

Ein friſches Frühlingsweben 
Zum Licht die Keime ruft. 


Schon unzeduldig hebet 
Tief unten fich empor 

Die Ahnung reuer Liebe 
Und neuer Lieder Chor. 


Doch, ach, bid Lied und Liebe 
Mir wieder Rofen bringt: — 

So lang’ wird’8, daß wohl eher 
Mein Zodtenglödlein Hingt !* 


Den fihönften Theil von Kinkel's Leben, fein 
ganzes Jugendglück hatte — fo meinte er — die ita— 
lienifche Reife befchloffen. Im Norden war der Win: 
ter grimmig kalt geweſen, und auch der Frühling 
zeigte fich fpät und rauh. In den Rreifen der Gefell- 
fchaft drehte fih vie Unterhaltung um den Streit 
wegen der erzbifchöflichen Angelegenheit zu Köln, und 
die katholiſche Geiftlichkeit nahm, um den vertriebenen 
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Biſchof gefchaart, dem Throne gegenüber eine ziemlich 
gefahrdrohende Stellung ein. 

Gottfried war unter Schneegeftöber wieder in bie 
alte Wohnung eingefehrt, und fand, daß feine Geld⸗ 
angelegenheiten während feiner halbjährigen Abwefen- 
heit möglichft Tchlecht waren ausgerichtet worden. Troß 
ver Freude, welche ihm das Wiederſehen feiner Hei- 
math *) und die Liebe und Achtung, mit der ihn feine 
Freunde bewillkommneten, bereitete, faßte ihn dennoch 
bald genug das Elend und der ganze Jammer des 
norbifchen Lebens. Auch bewegte die fohmerzliche 
Trennung von feiner Braut und der faft gleichzeitig 
erfolgte Tod Minna’s noch zu ſtark feine Bruſt, als 
daß ſich die Stürme verjelben ſchon hätten befchmich- 
tigen können. Ein bitteres Gefühl tauchte in ihm auf, 
als er zum erften Mal wieder viefelben Gefilde betrat, 
welche, einft Zeugen feiner ftillen Freude, jebt ald Zeugen 
feines wilden Grames ewig heiter ſich vor ihm hindehnten. 
Und dann gedachte er jener Nacht an ver Reiche feines Freun⸗ 
des, an den Bund des Lebens und der Liebe auf dem fri- 
Ihen Grabe, an ein großes gebrochenes, ach, um ihn ge- 
brochenes Mädchenherz und an fein eignes, das fo ſtill 
und traurig fehlug. Zweifel fliegen in ihm empor an 
ver Treue und Liebe, um ſchnödes Gold hatte ihn ein 
geliebtes Weib verftoßen, das durch die zarteften Bande 
mit ihm verbunden war, und nun ftand er ja einfamer, 
ale je, auf der weiten Gotteswelt. Als er fih eint- 


*) Sm Vaterlande. Gedichte. S. 71. 
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germaßen in feine ueue Lage hineingelebt hatte, ſchrieb 
er bei der Nachricht von Elifens Hochzeit folgenvei 
Andenken au diefe dunkle Winterzeit in fein. Tagebud: 





„Wenn ich einft alt bin, den® ich mit Luſt daran 
Vielleicht, wie ich auch jung mir ein Lieb gewann. 
Der Frühhauch oftmals traf mid) in ihrem Arm, 
Die Lippen Fühlend, nähtlih vom Küffen marm; 
Sch ging in die Ferne, da kam ihr cin Andrer für, 
An Dem fand Mehr fie, ald fie gehabt an mir: — 

Denn er hatte ein Neitpferd. 


Ich war ein armer Doktor der Theologie, 

Ein Reitpferd freilich hatt’ ich befefien nie, 

Ein Amt noch minder, aber die Ausficht do 

Ein armes Aemtlein lang’ zu erharren noch: — 

Er aber täglich häufte den Geldgewinn, 

Denn er war Sünger der goldnen Mepdizin, — 
Und er hatte ein Reitpferd 


Ich wand dem Liebchen duftiger Kränze viel, 

Mein Geiſt umſchlang fie jauchzend in buntem Spiel, 

Viel' glühnde Lieder waren ihr Liebeslohn: 

Doch Wagenrollen däucht' ihr ein fhinrer Ton! 

Wenn man ein Pferd hat, Eommt man ohne Veſchwer 

Au no zum Wagen — merkſt Du? Und freilih, Er — 
3a, er hatte ein NReitpferd. 


Mein Lieb war ähnlich einem Demantenftein, 

Hellauf zu leuchten braucht’ er der Schleifung allein, 

Sie wäre geworden Perle der Fraun zumal, 

Der Welt Entzüden, wurde fie mein Gemahl: — 

Bei Senem wird fie braves und ehlich's Weib, 

Hübfch fleißig ſchwanger pflegt fie den ſchönen Leib, — 
Und Er hat doch ein Reitpferd.“ 
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Aus dieſer biltern Stimmung in Bezug auf fein 
Verhältniß zu Elife H..... ..... riß ihn ein Brief der⸗ 
felben, worin fie ihn um feine Berzeibung bat, und 
ein reines, freundſchaftliches Verhaͤltniß zwiſchen Beiden 
bergeftellt wünſchte. Kinkel antwortete ihr in ber edel⸗ 
fien Weiſe. „Ich hätte Nichts hinzuzufügen,“ ſchloß 
er, „wenn mich nicht Dein letzter Brief aufforberte, 
Dir meine Vergebung auch jest noch einmal mit meinem 
vollen Mannesworte zugufihern, obwohl Du meinft, 
mich mehr gekränkt zu haben, als ich Dir je vergeffen 
fönne. Zwar — warum fol sh Das läugnen, wie 
bittern Gruß Deine legten Bwiefe mir in der wiebers 
erreichten Heimath gebracht Haken? Doch Da nimm 
fie zurüc und ih bin noch mecht fo erſtarrt, daß ich 
nicht fühlen follte, e8 wehe wirklich in dem allerletzten 
Briefe ein ganz aubrer Geiſt, als in den vorhergehen⸗ 
ven. Möge, was Du hier mit Worten wenigftens 
befenuft, auch in Deinem Herzen Dir zur Ueberzeugung 
werben! — — Ich felbft aber — Du bitte mäch 
darum, fonft würde ich ſchweigen — ich ſelbſt bin 
ruhig und Mar, leiblich wohler, als je. Ya freilich, 
mein früheres Feuer iſt erlofehen, aber ein nnauslöſch⸗ 
liches Feuer flammt nun in meiner Bruft, deffen zün⸗ 
dender Funfe Feines fterblichen Weibes Liebe, Fein ver- 
gänglicher Jugendmuth, Teine Teivenfchaftlihe Thatkraft 
ift, fondern einem viel höher gelegenen Gluthheerde 
entfprübt. Was ein Mann an feiner Jugendliebe 
verliert, das rechnet kein Rechenmeiſter and; was aber 
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ein Mann gewinnen kann in ver allerhöchften Trübfal, 
das iſt auch eine unendliche Zahl.” 

Ohne Haß und Groll Iernte Kinkel von nun an 
feiner verlorenen. Braut gedenken, und hoffte bei an- 
geftrengter Arbeit feinen Schmerz mit ver Zeit zu 
überwinden. | 

In diefem Gefühl entfland jenes Gedicht, das 
wir zu Anfang diefes Adfchnittes mitgetheitt Haben, und 
das feine damalige Gemüthslage am Beften ausdrückt. 
Als er jetzt das Nefultat feines bisherigen Lebens zog, 
erwachte Iebhaft die Erinnerung an Elife Zeller, der 
einft fein Herz im fchönen Jugendlenz ſo freudig 
entgegenfchlug; aber Paul hatte ihm ja bereits wor 
drei Jahren ihre Verlobung mitgetheilt, und fo winfte 
ihm aud hier nur die Palme der Entfagung und ein 
fühlendes Cypreſſenreis der Erinnerung, das fein Ge: 
dächtniß frifch und grün zu erhalten fuchte. 

An Freunden waren ihm wenige zurüdgeblieben. 
Am Liebften verkehrte er mit den Privatdocenten 
Sommer und Krafft und der Familie feines Freundes 
Wilhelm Bögehold, die zu Mülheim am Rhein wohnte. 
Hugo Dünweg hatte ihn bald nach feiner Rückkehr 
aus Kalten befucht, und ihn aufgefordert, ven „Pre 
xaspes“ oder das in Berlin begonnene Epos „des 
Kreuzes Triumph“ zu vollenden. Träten einmal ın 
Gottfrieds Leben flatt des bisherigen Unglüds freu: 
dDigere, mindeftens forglofere Zeiten ein, fo hoffte er 
bei feinem jetigen Leben und Studium glüdlich werben 
zu können. In täglicher Erhebung feiner Seele zu 
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Gott, ſtrenger Haltung und Pflege des Leibes, endlich 
in geregelter Mäßigung des Arbeitens glaubte er die 
Dnelle der rechten fommerlih warmen Klarheit bes 
Gemüthes gefunden zu haben, und war zugleich fehl 
entfchlofien, jede ſich ihm darbietende Pfarrſtelle anzus 
nehmen, um in ftiller Zurückgezogenheit den verlorenen 
Frieden feines Herzens wiederzugewinnen. Sein Tages 
buch gedachte er emfig fortzuführen; denn ohne ängfl- 
ih zu jourmalifiren, wollte er doch feinem Mannes: 
alter den Genuß nicht rauben, Har die Pfade zu ers 
fennen, auf denen der FJüngling, ach fo mühfam! empor 
geffommen war. Ruhig wollte er fih fortentwideln, 
emfig ſuchend Bafis, Breite, Erudition zu erlangen 
und etwanige Lücken leife auszufüllen, um nah höch⸗ 
ſtens zwei Jahren mit Ehren auf ein Katheder für 
hifterifche Theologie treten zu können. Gleichzeitig 
wollte er ein begonnenes Werk über die „Geſchichte 
des Heidenthums in politifcher, religiöfer und fittlicher 
Hinfiht während der drei erften Jahrhunderte der 
hriftlichen Zeitrechnung“ fortfegen, um durch dieſe 
Arbeit feinen Literarifchen Ruf zu begründen und nicht 
minder feinen Finanzverhältniffen mächtig unter die 
Arme zu greifen. — 

Außer Simrod hielten fi damals mehre jüngere 
Dichter in Bonn auf, unter diefen Freiligratb, Mage: 
rath und Wolfgang Müller. Bei foldhen Räthen 
konnte auch Kinkels Poeſie nicht leicht rathlos bleiben. 
Matzerath freilich verſank ſchon damals ganz in Nach—⸗ 
ahmung fremder Dichtungen und ließ ein bedentendes 
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Talent ſchmerzlich zu Grunde geben; Kreiligrath bagegen 
bewährte ſich und ſchien nicht wieder ſinken zu wollen, 
und Müller hatte darch feine „jungen Lieder die ges 
grändetfien Erwartungen wadggernfen, — freilich ohne 
piefelben fpäter befriedigt zu haben. Kinkel fpann mit 
allen viefen Poeten einen dem „Rheinifchen Odeon⸗ 
verberbiächen Plans man wollte nämlih Simrod und 
Freiligrath zur Herausgabe eines neuen Muſenalmanaches 
zufammenfetten, in dem bie ganze «heinifche Poeſie 
ihre Vertretung finden ſollte. In dieſer friedlichen 
Umgebung gewann auch Gottfrien einen Abglanz der in- 
nereh Rabe wieder. So fpiegelt fih die Schönheit 
des Himmels nicht fo gern fm brauſenden Strome, 
als in ver weiten, frieplich blauen See, die in ſich 
gefchloffen, enbewegt und doch uicht tobt, unergründlcch 
tief, dent im Farbenfpiel erglänzt, und doch — 
„Stiller wie die ift eine 
Unter ded Himmels Hoͤh'.“ 
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2. 


„Vom Bergland kam ich bergegangen 
Im legten Abendfonnenfchein, 
Es glühten nody die braunen Wangen 
Bon Bergluft, Lebendluft und Mein; 
Ich kam von jauchzendem Gelage 
Mit einer trauten Maͤnnerſchaar 
Aus einer Dreizahl froher Tage, 
Von denen heut' der beſte war. 


Und Was mich fo mit Luſt durchdrungen, 
So wild gemacht, Was mocht' ed fein? — 
Mandy’ Liedchen hatte mir gefungen 
Des Pfarrers ſchelmiſch Toͤchterlein, 
Sie mochte gern vom Weine nippen, 
Und wenn Gelegenheit ſich gab, 
So fiel von ihren vollen Lippen 
Für mid) wohl auch ein Küßchen ab. 


So piöglich hatt ich mich entriffen 
Der liebevollen Gegenwart. — 
Bon lautem Becher fheiden müſſen 
Und rothem Munb ift immer hart: — 
Da ſtandſt Du drunten in dem Thale, 
Mich zu empfangen kamſt Du her; 
Da war für mich mit Einem Male 
AU die vergangne Luft nicht mehr. 
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Es fpielte auf des Daares Bräune 
Der Abendfonne klares Gold, 
Es glommen in dem rothen Scheine 
Die Heinen Lippen wunderhold; 
Stillfelig ernft und freundlich milde, 
Bolltommne Jungfrau ſtandſt Du ba, 
Wie fonft auf einem frommen Bilde 
Ich Heil'ge wohl bewundernd fah. 


Es ebnete Dein fliller Friede 
Den Lebenöfturm in meiner Bruft, 

Ich ward fo wei und lebensmüde 

. Und dod im Innern voll von Luft. 

Wie einft ih in der Mutter Arme 
Geruht, ein ſtilles frommes Kind; 

So ſchlief mein Geiſt, von Luſt und Harme 
Befreit, in Dir fo fromm und lind.“ 


Wie uns dies Gedicht lehrt, legte eine neue Liebe 
ihre fanften Schwingen um Gottfrieds finrmbewegtes 
Herz. Bögehold hatte in Diefen Tagen feine Berlo- 
bung mit Fräulein Kinkel erflärt, und Johanna, bie 
ſich jetzt noch zudringlicher, als je, in die Herzens: 
angelegenheiten ihres Bruders einmifchte, wünfchte aus 
mandjerlei Gründen und Yamilienrüdfichten, die ver 
Welt Tieber verfehwiegen bleiben, daß Gottfrien "nun 
wechfelsweis wieder die Schwefter ihres Bräutigams, 
Fräulein Sophie Bögehold, heimführen möge. Mit 
geſchickter Hand dachte fie dies Verhältniß zu Tnüpfen, 
ohne daß ihr Bruder oder die Jungfrau ahnten, wie 
bewußt ein fremdes Weib alle Fäden dieſes Verhält— 
nifjes unbemerkt zu Ienfen und zu knüpfen verftand. 
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Aeußere Umflände begünftigten viefen Plan in ver ” 
wunderbarftien Were. Kinkel, deſſen fchmerzzerriffene 
Seele vergeblich nach einer Beruhigung ihrer Leiden; 
haften rang, mußte ſich nothwendig zu einem fanften 
und frommen liebeverlangenden Maͤdchen hingezogen 
fühlen, das, wie Kräulein Sophie, ven berzlichften 
Antheil an ihm felbft und ven Verhältniſſen feines 
Haufes nahm, und Johanna wußte es flets fo zu 
leiten, daß die Beiden im Gefpräch ihre Gefühle gegen 
einander austanfihten. Häufige Ausflüge in die Ahr, 
das Siebengebirge und nach Oberlaffel wurben verabs 
redet und ausgeführt, und felten verging ein ſolcher 
Tag, ohne daß Gottfried und Sophie fih, wie zus 
fällig, allein fahen und ſich wefentlih näher traten. 
Letztere war ein liebes, ſchuldloſes Maädchen, das zwar 
auf hohe Geifteshildung Feinen Anfpruch machen Tonnte, 
aber ganz dazu gefhaffen erfchien, um das wilde, fie: 
brifch aufgeregte Wefen ihres neuen Freundes in fanfter 
Harmonie zum Einklang zurüdzuführen. Gottfried 
fagt von ihr: 
„Ruhig führt Di Der zum Ziele, 
Der die Menſchenlooſe lenkt, 
Deine Bahn in leihtem Spiele 
Seht Du harmlos, ungekräntt; 
Immer klar und unbezwungen 
Bondem Schmerz und Todeskrampf, 


Haft Du Mehr am End’ errungen 
Ohne Streit, ald wir im Kampf.“ 


Diefe Schilderung giebt uns das Harfte Bild 
von dem Weſen Sophiens; ihr flilles, frommes Herz 
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war nicht gewohnt, auch wohl nicht fähig, ven größten 
Schmerz ver Erve zu faflen und durchzukämpfen, mäch— 
tige Zweifel hatten niemals ihre Bruſt durchtobt, fie 
war ein heller, MHarer Spiegel einer in fich felbft bes 
feligten Ruhe, und fohmerzhaft war ihr nur das ent 
zweite, gramgerwühlte Wefen ihres Freundes, Das fie 
in weicher Milde auflöfte, ohne es .eigentlih gekannt 
und durchdacht zu haben. Auf die zartefte Weife warb 
Kinkel um ihre Hand, vie ihm freubig von den be 
glückten Eltern zugefagt ward, fobald er ſich erſt eine 
fihere Stellung erworben hätte, und feine Braut als 
Profeſſor oder Befiter einer flillen Pfarserwohnung 
heimführen könnte: 


„Nah anders nichts trag’ ich Verlangen, 
Ad nur nad einer weißen Hand. 
Die zarten, lieben bleihen Wangen, 
Der Lippen dunkelrother Brand, 
Mondfchein des Augs aus dunklen Schlangen 
Der Loden — alles Daß ift Tand: — 
Daß alled reizt nicht mein Verlangen, 
Allein die Kleine, weiße Hand. 


Ä 


Die Hand ift wärmfter Liebe Zeichen, 
&o marmormweiß und marmorkühl; 
Nichts iſt der Wonne zu vergleichen, 
Wenn mit dem wärmften Gluthgefühl 
Die heißen Lippen auf ihr bangen, 
Bu röthen fie mit Kuffed Brand: — 
Drum brennt mid) ewig dad Verlangen 
Nach dir, du Lühle, weiße Hand. 
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Mein Herz ift wild — 0 daß fie'd hegte 
In ihrer Hand mit Allgewalt: 
Heiß brennt die Stirn — 0 daß fie legte 
Die Hand darauf, fie würde Balt! 
= Ich bin von Wirren rings umfangen, 
Aumärts von Schmerzen wundgebraunt: — 
KRad) anders nichts trag’ ich Verlangen, 
Ald nad) dem Drud der weißen Hand. 


D fürchte Nichts, nicht mag ich vauben, 
Was ich nicht ewig halten will; 

Sieb Fühn die Hand, Du darffi mir glauben: 
Tief ift mein Lieben, feſt und ſtill. 

GSieb ohne Sorgen fie und Wangen 
Als treuer Himmeldliebe Pfand: — 

Das Eine nur ift mein Verlangen, 
O gieb fie mir — die weiße Hand!" 


Sophie ſollte für's Erfte zu ihren Eltern nach 
Mülheim zurückkehren, nachdem fie eine Zeitlang bei 
Kinkel's Schwefter zum Beſuch verweilt hatte. Gott: 
fried aber erhielt gerade am Tage, als die Einwilligung 
ver Eltern zu dem Bündniß mit Sophiea eintraf, 
einen Brief von feinem Sugendfreunde Paul, worin 
Diefer ihm mittheilte, Daß die Hand feiner Schwefter 
freigeworben, indem fie das Band, welches fie einem 
Fremden verfnüpfte, gelöft Habe. Ein wunderbares 
Gefühl ergriff ihn, als er zugleich einige Zeilen von 
Elifens Hand empfing, welche ihn nicht zweifeln Tiefen, 
ba jenes Mädchen noch mit_ der alten Liebe an ihm 
feſthing, ja daß diefe Liebe vielleicht die heimliche 
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ZTriebfeder zu dem Bruce mit ihrem Verlobten ge- 
wefen war. Und gerade jest hatte Kinkel fih auf 
ewig gebunden! 

Schmerzli berührt, aber doch glüdlich im Ges 
danken an feine neue Liebe und Gott dankend, daß er 
ihn der Wahl überhoben, ging er im Sonnenbranbe 
auf den Kreuzberg, ohne doch vollen Troft und Er: 
bebung zu finden. Ein nothwendiger Gang trieb ihn 
Nachmittags nach Oberkaffel zu feinem Freunde Sar⸗ 
torius und verfühnend Hang der Spruch in fein Herz: 
„Das Finden und Erjagen ift für das Himmelreich.“ 
Ueberhaupt fpielte das relig iöſe Element eine große 
Rolle in diefer neuen Liebe; während die Gluth ver 
Schmerzen fein wildes und Teivenfchaftliches Wefen ge: 
läutert und zu einer fegensoollen Kraft umgefchaffen 
hatte, Iohte im Herzen feiner Braut nur die reine 
Flamme des Gebetes, die al fein Leid in frommen 
Schlaf zu fingen wußte. Als er nun Abends mit 
einer Geſellſchaft fröhlicher Studenten nach Bonn zu 
rüdfuhr und muntre Liedesweiſen in die ftille Nacht 
hinausflangen: da goß die laue Sommerluft und ver 
hinter den Bergen auflachende Vollmond auch in fein 
Herz den ftillen Frieden der Natur, und fröhlich pic 
tete er am andern Morgen beim Erwachen pas Lieb: 


Bon der füßen Liebe, 


„Der junge Morgen leuchtet in's Gemach, 

Die ſtarke Sonne führet ihrer Strahlen 
Hellfpielend Heer zum Kampfe mit den Nebeln, 
Und fchon entfcheidet fi ded Streited Wage ; 
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Die Sonne ringt verbündet mit dem Hauche, 
Der fühl von Dften durch die Thäler ftreicht, 
Den herrlich blauften Zag den Wolken ab. 


Mir ift fo froh, fo wohl und ätherklar, 
Vollpulſend grüßt das Herz Genuß und Arbeit 
Des jungen Tage, wie's die Stunde bringt. 
Doch eh’ in Ebb' und Fluth bewegten Lebens 
Und raſchern Denkens meine Kraft ich flürze, 
Fliegt leicht mein Geiſt empor in blaue Luft, 
Und heftet hoch fi auf ded Berges Zinne, 
Bon mo fih aufthut weit und ſchoͤn der Bid 
Nah Deiner Deimath, meine füße Liebe! 


Wie ganz ein Andrer bin id) body geworden — 
Dein wilder Geiſt, ich kenne Dich nicht mehr! 
Maaßlos vorzeit in aller Dinge Kreis 

Brad ungeſtüm Dein Muth; mit Borne foft 
Eroberteft Du, weit und weiter dringend, — 

Ein Alerander in dem Perferreich 

Der Wiffenfhaft — unendliched Bebtet; 

Doc felber glücklos, denn ed fpornte Di 

Zum heißen Kampf ein quälend Schmerzgefühl 
Im tiefften Bufen — Sehnſucht war's nach Liebe! 
Drometheus gleich des Wiffend Reich beherrfäyend, 
Lagſt Du gefeffelt ſelber an Dich ſelbſt, 

An Deines eignen Weſens Kaukaſus, 

Noch nicht in Liebe frei! 


Man fagt, daß Löwen in den gelben Wüſten, 
Die des Aequatord Sonnengluth verbrennt, 
Ziefwuhlend rothe Goldesklumpen ſcharren 
Zum Tageslicht; — daß ift das fhönfte Gold, 
Gediegen, maffig wächſt ed aus der Erde; 
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Zwar jenen nutlos, — dennoch Fampfen fie 

Mit wildem Grimme um das eitle Spielzeug. 
Dem glei) ih mi! Ich rang im dunklen Schacht 
Mit Blut und Schweiß, auch in Gefahren oft, 
Bon gift’gen Schwaden Irrthums krank umhaucht, 
Dft der Verzweiflung Abgrund vor mir ſchauend, 
Um's reine Gold der Wiffenfchaft, und fand e8 — 
Doc nuglod mir; denn recht ed zu gebrauchen, 

In Münz' ed prägend, aller Welt zu Nutz, 

In Eünftliche Gefäße ed zu bilden, 

Daran ded Schau'nden Seele fidy erfzeue, 

Verſtand ih nit: — nun hat ed mid) gelehrt 

Die füße, füße Liebe! 


Bun einem Bergmann geht die alte Kunde, 
Der brach zu einer Höhle ih die Bahn, 

Die ihm des Felſens dumpfer Ton verrieth. 
Er trat hinein, da faßt ein fharfer Zugwind 
Sein Grubenlicht, die trübe Flamm' erlofch. 
Doch nun erſt leudhteten im Innern prächtig 
Bon eignem Glanz die edelften Geſteine, 
Und oben von der Decke firömte Licht 
Gluthroth und flammend in den Raum herab; 
Da hing, von eignem Feuer feligtrunten, 
Hoch der Karfunkel, und er lockte ſelbſt 

Den Bergmann, ihn zu brechen vom Geftein. 
So leuchtet' er fi wieder aus der Gruft 
Zum frifchen Sonnentag. — 


Daß ift die Liebe, 
Die mir, dem tief in Schätzewuth Verſunknen, 
Mit unerhörtem Licht in's Auge brach, 
Und rothen Scheins die Finfterniß durchfluthend 
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In warmen Zauberſchimmer Alles Melt, 

Und mich zurudführt zu des Tages Helle. 

Denn wie der Gpelftein, des Lichtes Sohn, 

Aufs Menſchenaug', das lichtbedärflige, 

Geheime Macht Abt, und ed an fi reißt, 

So machte fie mid von mir felber loß, 

Mit ſüßem Brand dur&lohte fie mein Weſen, 

Sn ihren Gluthen ſchmolz mein fprödes Erz, 

Und meines Haſſes Schlacke ward getilgt. 

Rings auf die Melt ift Rofenfchein gehaudyt, 

Die Erde liegt, wie an dem erflen Morgen, 

Da fie ald Ball des Schöpfers Hand gefchleudert, 
In Unfhuldsmorgenroth — ich muß fie lieben! 
&o mild und freundlich nun, wie nie zuvor, 
Schlägt mir ded Herzens jugendftarker Puls, 
Segt bin ich Sieger erſt in jedem Kampfe, 

Denn mit derfelben Mat flag’ ich den Beind, 
Die mich bezwang, — nicht mehr mit Eiferd Gluth, 
Nein, mit der füßen Liebe! 


Was ich befige von gediegnem Gold, 

An Weisheit, Lehre, Wiffen vielgeflaltig: — 
Jetzt dient ed mir, da ed mir nicht mehr dient, 
Da ich die todten, Falten Maſſen trenne, 

Und in die Welt zum Segen laffe rollen. 

O ſchnöd gehäufte Schäge des Erkennens, 

Was ſollt ihre mir, wenn ihr nicht Andern dient? — 
Jedwedem, Was ihm frommt, dem Einen Rath, 
Dem Andern Lehre, ernfllihe @rmahnung, 
Zerſchlagnen Herzen Troft und bangen Stärke, 
Der jungen Pflanze regelrechte Zucht 

Mit vollen Händen binzuftreun — Daß lehrt 
Allein die füße Liebe! 
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&o nimm mid) hin! dein Eigen bin ich ganz, 
Laß von den Lippen frauten Kuß mir rinnen, 

Umleuchte mich mit Deined Auged Glanz, 
Und wende all mein Streben fromm nach Innen, 

Laß ruhn mid) nad) des Lebend wilden Tanz 
In Deiner Seele ahnungsvollen Minnen, — 
Beihwichtigt hat des Dafled grimme Triebe 
Und alles Weh die füße, füße Liebe !* 
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8. 


Zu Mitte Auguft des Jahres z0g Kinkel nad 
Siegburg, um auf ſechs Wochen für feinen Freund 
Müller das Paftorat des Irrenhauſes und der evan- 
gelifhen Gemeinde des Städtchens zu verwalten. 
Sein Leben daſelbſt war, wie nad den Erregungen 
ver Testen Zeit begreiflich, fehr flille; leidenſchaftslos, 
aber glücklich; befonnen und zu geiftiger Anfpannung 
wenig aufgelegt. Der Aufenthalt in Italien wirkte 
nachhaltig auf feinen Geift, die Lectüre der Alten ers 
füllte ihn mit plaftifcher Ruhe, und die Krankheitsge⸗ 
[dichte der Irren, welche ihm von dem cvangelifchen Arzte 
Jakobi und dem Tatholifchen Arzte Schoranftein freund: 
fih mitgetheilt wurde, befchäftigte fein Nachdenken und 
ward gewiffenhaft in fein Tagebuch eingetragen. Am 
legten des folgenden Monats reifte er nach Enblenz, 
um fein Staatseramen zu nehmen, und brachte mehre 
Tage des Novembers bei der Familie feiner Braut in 
Mülpeim zu, veren Bruder fih um diefe Zeit mit 
Fräulein Kinkel vermäßlte. 
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In jener Periode bildete fih zu Bonn ein Verein 
von Privatdocenten, der fih nach einer Pflanze Cha⸗ 
möcia nannte, und namentlich durch Dr. Vogel be= 
gründet war. Außer dieſem, Lerſch, Sommer und 
Budde ſchloß ſich auch Kinkel viefer neuen Verbindung 
fräftig an, aus welcher das energifche Zufammenhalten 
der jüngeren Univerfitätslehrer gegen die Webergriffe 
der älteren Profeſſoren erwuchs. Sie famen wöchent: 
lich einmal auf ihren refpectiven Stuben zufanımen, 
und brachten bei Wein und gefelligem Gefpräc fröhlich 
den Abend zu. ever hatte zugleich die Pflicht, ans 
feiner Wiffenfhaft das Anziehendſte und Neuefte vors 
zutragen. Kinkeln nahm Sommer die Theologie vor- 
weg, und fo erklärte der Erftere, feine Wiffenfchaft 
fei das Weintrinten, er wolle ihnen ein Abriß ber 
„Dinplogie” vortragen. In Einem Tage und Einer 
Nacht fchrieb er darauf ein Gedicht unter dieſem Titel, 
das eine lange, mit allerlei kurzweiligen Witzen ge- 
ſpickte thenretifche Einleitung befaß; dann folgte ale 
Haupttheil die Geſchichte nes Weines. Jene, nach: 
dem fie einen heitern Abend gemacht hatte, firih er 
fort, und fohliff die andere Hälfte etwas zurecht. Dies 
iſt Das Gedicht, welches fich jest unter dem Titel „bie 
Weine“*) in feiner Sammlung befindet. — Unter den 
übrigen . Gedichten jenes Zeitabfchnittes erwähnen wir 
noch „Dorothea”** und Sonntagsftille, ***) 


*) Gedichte. &. 151. 
x*) Gedichte. S. 16. 
wr) Gedichte, S. 138. 
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Im Frühling des folgenden Jahres trat ein Er⸗ 
eigniß ein, das anf Kinkel's Leben einen entſcheidenden 
Einfluß ausübte. Johanna Model, die feit mebs 
ven Jahren gefchievene Frau des Bud: und Muſika⸗ 
lienhändlers Mathieur in Köln, kehrte, nach einer über 
breijäßrigen Abweienheit von Haufe, zu ihren Eitern 
nah Bonn zurüd. In Berlin hatte fie fich zu ihrer 
Ausbildung in den höchſten reifen ver Reſidenz bes 
wegt, und war namentlih in den Zirkeln ber ewigs 
jungen Bettina von Arnim angeweht worden von 
jenem Hauche helleniſcher Lebensluft, den dieſer Ver⸗ 
kehr über Alle ausſtrömte, welche an demſelben theil⸗ 
nahmen. Die Züge Johanna's feſſelten nicht durch 
Schönheit, aber aus dem geiſtreichen, tiefeindringenden 
blauen Auge, deſſen Blick ſchwer zu ertragen war, 
ſtrahlte ein hoher und mächtiger Geiſt; die edle Stirn 
umſchloß ein Meer der gewaltigſten Gedanken und das 
glühende Herz barg einen Schatz von bezaubernden 
Gefühlen, den noch Niemand zu «heben vermocht hatte. 
Ihre Geftalt war vielleicht eher unbedeutend als erhas 
ben zu nennen; allein wenn ber Strom der Begeiftes 
rung fie ergriff und fie die ganze Fülle ihres großar- 
tigen Wefens frei ergießen durfte, dann Teuchtete ihr 
rafches Auge im hellſten Brande und ihre Geftalt 
wuchs vor den Augen des Zuhörenden fcheinbar zu 
einer ſchwindelnden Höhe empor, als müßte man vie 
Umriffe ihrer Form im nächften Augenblick aus dem 
Gefichte verlieren. Dann aber lächelte fie wieder fanft, 
und man fühlte, daß dies hohe Weib ganz der fchönen 
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Erde angehöre, daß Einem die Offenbarung der rein⸗ 
ſten Natur aus ihrem wunderbaren Zauberweſen ſo 
altbekannt und doch wieder fo täglich men und Hin 
reißenn entgegenträte. Ihre heitern Gefichtszüge was 
ren fcharf ausgeprägt, ohne doch jemals wie auf den 
Bildern der Byzantinifchen Heiligen flarr oder unbe 
weglich feft eingefchnitten zu erfcheinen, aber die Uner: 
ſchrockenheit und männliche Feſtigkeit des Charakters 
leuchtete hell aus dieſen gedrungenen Formen hervor, 
die, wie ein Bild aus antilem Marmor, fi dent Auge 
Veicht und gefällig, dem Gedächtniß mühelos einpräg- 
ten. Nichts Todtes Tag in ihrem Weſen, fie war ganz 
Seele, wenn fie fi dem Geſpräche hingab, oder wenn 
fie der Muſik, der fie Teivenfchaftlich ergeben war, 
nachhing und ein klangvolles Lied ihrer Bruft entftrd- 
men ließ, während fie fich felbft auf ihrem Flügel be 
gleitete. In Berlin hatte fie ihr Talent noch vieler 
tiger ausgebildet und, angelodit von ihrem Rufe und 
den Empfehlungen Menvelsfohns und der ausgezeid: 
netften Meifter, ftrömte ihr eine Schaar begeifterter 
Schülerinnen aus Deutfchland und namentlich aus 
England zu, um ihren Unterricht zu genießen, deſſen 
Methode nah und fern vie lebhafteſte Anerkennung 
fand. 

Und doch war Johanna nicht glücklich. Das num 
rechtskräftig gelöfte Mißverhältniß ihrer Ehe Hatte 
einen bleibenden Stachel zurüdgelaflen, und vie Ein 
famteit, in welcher fie ihre Jugend durchſchwärmt hatte, 
das unbefriedigte Sehnen nach einer großen und herr⸗ 
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lichen Liebe verbreitete oft eine düflre Melancholie um 
ihre fonft heitere und helleniſche Lebensanfchauung. In 
ver flarren Beiftesfeffel eines orthodoxen Katholicismus 
erzogen, gehörte fie zwar noch äußerlich dieſer Kirche 
an, ohne doch jene veralteten Satungen, jene fabels 
haften Myſterien noch inbrünftig glauben oder gar in 
ihnen Troft finden zu koͤnnen für die kalte und flern 
loſe Nacht ihres Lebens. AU ihr Sinnen firebte einem 
höheren Evangelium zu: dem Evangelium der Liebe, 
ohne daß fie ſich Rechenſchaft zu geben wußte von den 
dunklen Eewalten, welde in ver gebeimnißvollen 
Werkſtatt ihres Herzens ein neued Dafein erfchaffen 
wollten. 

Das innere Bedürfniß, den Schmerz ihrer Ein: 
famfeit zu objectioiren, gepaart mit einer tiefharmoni⸗ 
hen Bildung, erweckte in ihr den Berfuch, durch das 
Lied ihrer Sehnfucht eine feftere Geftalt zu geben, und 
jo ward Johanna zur Dichterin — wie es vielleicht 
ven Meiften gehen mag: durch die Noth, durch das 
Elend ihres fich innerlich abjagenden Lebens. Kunftlos, 
aber wahr fprach fie ihr Leid in naturwahren Tönen 
aus, die fie dann wohl auf dem Piansforte accompag⸗ 
nirte und in bie Stille der Naht hinausſang. Fol 
gende Strophen bezeichnen die troſtloſe Stimmung, 
welcher fie damals oft unterlag: 


„Geſpielen, die Ihr mich zu tröften kommt: 

Was Euren Schmerz geheilt, mir wenig frommt! 
Und bin ich krank, fo laffet mi allein, — 

Nicht Luft, niht Weh hab’ ih nit Euch gemein. 
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Einſt, geſchmückt mit Bändern und Kranz, 
Bogen wir aud zum Meigentanz, 

Ihr lächeltet — lautaufjauchzte mein Einn! 
Ihr wandeltet — ich flog ſtürmiſch dahin! 


Wie Ihr waret in Jubel und Freud’ 
Langſam und kalt: 

So hatt? über Euch Herzeleid 

Keine Gewalt. 


Mich Raſchfühlende hat nun getroffen 

Das Weh fo kalt wie Eis, 

Wie Eluthen bald fo heiß: — 

Da mögt Heilung Ihr nimmermehr hoffen. 


Dies war die Tran, welche von nun an mächtig 
in Kinkel's Entwiclung eingreifen, ihn über fein tuner: 
fies Weſen klarmachen und den Keim bes Liebes, mel 
der in feiner Bruft rubte, zur herriichften Blüthe des 
Gefanges entfalten follte. Er fah fie zum erſten Mal 
wieder in einer großen Geſellſchaft des fogenannten 
Bonner „Salons,“ wo er unter den gewöhnlichen 
Tanzpamen, den Nöggerath's, Salomon's n. f. w. 
nimmer geglaubt hätte, den neuen Stern feines Lebens 
zu finden. Johanna Model fang eben ein muntres 
Lied, als Gottfried eintrat. Eine dunkle Röthe über 
flog feine Wangen, als er fie fo am Flügel fiten fah, 
und er ſprach hafblaut die Worte: „Ja das ift fie, das 
find noch dieſelben Augen!« Als Kind hatte er fie 
bisweilen gefehen, und zum lebten Mal in Oberfaffel, 
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als er noch em Knabe war. Da Rand fie mit feiner 
Schwehter auf dem Heinen Pavillon, und fihaute in 
das fchimmernde Abendgold der untergehennen Sonne, 
bie fern über der Kuppe des Kreuzberges verſchwand. 
Damals wagte er nicht fie anzureben, er verbarg ſich 
hinter einem Baume, und fah fie dann unter ben 
Weiden des flachen Rheinufers verſchwinden. Dies 
Bild tauchte jet wieder farbenhell in feiner jungen 
Seele empor, und mit hingebender Luſt fog er ven 
füßen Ton ihres Liedes in fein Herz. Lauter Beifall 
befhloß ihr Spiel, fie aber trat wehmüthig lächelnd 
in den Hintergrund des Saales und flügte ihren Arm 
auf die Lehne eines Stuhles, Gottfried einen freund: 
Iihen Gruß der Bewilllommnung zufendend, von deſſen 
Talenten fie manches Ruhmende gehört hatte. 
Johanna's Stimme war flarktönend, aber rauf 
und fcharf, und berüchtigt bei denen, bie nur die 
Mufit im Ohr und nicht in der Seele empfinden, 
Auch Hier hatte die Natur ihr Alles verfagt. Sie 
rang mit dieſer wiverfirebenden Stimme ihre Gefühle 
auszubrüden, und hatte — fonderbar genug — geifl- 
volle Menſchen oft bis zu Thränen gerührt. Sie 
fang, künſtleriſch betrachtet, ausgezeichnet ſchön; fie 
fonnte vom Höchfttragifchen bis zum Weichften und 
wieder zum Komiſchen Alles im Gefang ausprüden, 
md man vergaß bei dieſem vollendeten Bortrag, 
daß das Mittel, die Stimme, eigentlich fhlecht war. ' 
Der Zufall führte es, daß der junge Privatdocent 
bei Tiſche den Platz an Johanna's Seite erhielt. Er 
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hatte vorhin nicht in das rauſchende Lob eingeftimmt, 
das ihr die Gefellihaft in reichlihem und erſtickendem 
Maaße gefpendet; aber jet, wo er unbelaufcht neben 
ihr faß, dankte er ihr herzlich für ihren meifterhaften 
Gefang, ihr vollendetes Spiel, das in feiner Seele 
taufend Erinnerungen ver Kindheit wachgerufen hatte. 
Es müſſe ein herrliches Gefühl fein, meinte er, fo 
von Allen bewundert auf der Schwinge des Genius 
durch die fröhliche Welt zu ſchweben. 

„Das glauben Sie,“ verfehte Johanna bewegt. 
„Ich höre, Sie haben ein ſchönes Talent zur Poeſie, 
vieleicht wird man Shnen dann auch Weihrauch ftreuen, 
und der wird Ihnen wie ein Falter Herbfinebel auf 
bie Bruft fallen. Dann möchte ich fie wiederfehen — 
gerade in einer folchen Stunde, in der Sie mich in 
meiner Heimath begrüßen, in einer Stunde, wo Alles 
von der Gluth Ihrer Dichtung bezaubert ward, — 
und dann will ich Sie fragen, ob Sie glüdlich find, 
wenn Sie nibt . . 2. 22220. “ 

„Wenn ich nicht . . . . . „2 fragte Gottfried bie 
Stockende. 

„Ich will lieber mit Einem Blick des Verſtänd⸗ 
niſſes angeſehen, als tauſend Mal bewundert werden,“ 
fuhr Johanna leicht erröthend fort. „Alle dieſe Men- 
ſchen möchten für Liebhaber und Beſchützer der Kunſt 
gelten, aber ich glaube nicht, daß ein Einziger das 
Tonbild verfteht, das ihnen mein Spiel oder‘ mein 
Gefang vor die Seele führen will.“ 
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Gottfried empfand die Wahrheit ihrer Worte, 
und ſchwieg. Ihr unruhiger Geiſt ging bald zu ans 
dern Dingen über und fprühte wie ein briflantes 
Feuerwerk in taufend Scherzen und unfchuldigen Necke⸗ 
reien. Cie hatte ihn Fürzlich prebigen gehört über 
das Heimweh des Chriften und gedacht, wie fehr der 
fhöne Jüngling der Welt müfle entfagt haben, ver 
auch in ihr eine leiſe Sehnfuht nach dem harmlofen 
Kindesſchlummer erregt hatte, mit dem fie einft ver 
verlorene Klang des Glaubens umfing. 

Gottfried war bezanbert von der Naivität und 
Natürlichkeit, welche fich in aM’ ihren Aenßerungen und 
Bewegungen fundgab. Zugleich fühlte er aus manchem 
Wort, das flüchtig und ohne tieferen Bezug hingewor⸗ 
fen ſchien, daß Frau Model nicht glücklich fei, und er 
hoffte bei feiner warmen Begeifterung für den Glauben 
ber Erlöfung durch Jeſum Chriftum, auch diefe trau: 
ernde Menfchenfeele dem Tichten Gottesreiche wieder: 
jugewinnen und fie mit ihrem Heilande zu verfühnen. 
Seine volle Jugendfraft und al fein Leben gehörte ja 
dem Herrn, und er bat vieſen, als er ſpät aus ber 
Geſellſchaft Heimgelehrt war, um feinen Vaterfegen zu 
vem Werke, das er im Dienfte des Allmächtigen be- 
ginnen wollte. 
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Bon Jetzt an bereitete ſich in Kinkel eine großar— 
tige Umwandlung vor. Sein Leben warb reich an 
den munchfaltigften Erregungen; die Woge ver Ge: 
fellfhaft begann ihn zu tragen, und es ging ihm 
wie dem jungen Schwimmer: erft warb es ihm fchwer das 
neue Element zu bezwingen, dann aber machte er die 
ſchnellſten Sortfhritte. Bisweilen ward es ihm wur 
derbar zu Muth, wenn er an die raſche Fahrt auf 
- der ebnen Spiegelfläche gedachte; allein unruhig fühlte 
er fih nicht, weil Alles auf ein großes Schickſal hin 
deutete *), deſſen er gewärtig fein mußte. Und wenn 
die See zu hoch ging, dann ließ er Abende die Sturz 
wellen feines geiftigen Lebens in den ftillen Betrachtun 
gen feines Tagebuches ebben, und konnte fröhlich der 
Zukunft entgegenbliden. 


*) „Ed kam das Schickſal: aber ald Liebe kam's, 
Und dann ald MWelthaß ; aber im wilden Streit 
Entfprang aus Gährung mild GSeftaltung, 
Mächtig entquoll mir der Strom der Dichtung. 
(Tagebuch vom 18. März 1841.) 
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Den Plan, eine zurüdgezogene Pfarrftelle anzu 
sehmen, gab Kinkel auf, indem er zuerfi das ihm ans 
getragene Paflorat zu Flamersheim und bald darauf 
ein zweites ausſchlug. Das erftere erhielt Arafft, und 
die durch feinen Abgang erledigte Religionsichrerftelle 
in den unteren und bald nachher auch in den oberen 
Schulklaſſen am Bonner Gymnaſium ward Finfel zu 
Theil. Gleichzeitig verwaltete er feit mehren Jahren 
die Religionsftunnen im Inftitut der Madame Thor: 
mann, in deren Haufe er bereits 1834 als Student 
Unterricht ertheilt Hatte. Zu dieſer Familie fland er 
in der innigften Beziehung, und traf jest zuweilen 
auch dort mit der Frau Model zufammen, die wegen 
ihres muſikaliſchen Talentes und ihrer geiftreichen Un⸗ 
terhaltung in jeden gefellfehaftlihen Verkehr Hineinge- 
jogen ward. Sowohl im Thormann’fchen, wie im 
Ritfhl-Naumann’ichen Kreife las man unter Gottfried's 
Mitwirkung Häufig Schaufpiele mit vertheilten Rollen, 
und Lebterer trug nicht ſelten eigne over fremde 
Gedichte mit der edelſten Deklamation und dem 
belohnendſten Beifalle vor. 

Freilich äußerte fih unter den älteren Profefloren 
ſchon damals namentlih Sad ungünftig über die Be 
theifigung des jungen Theologen an den Lockungen der 
Geſellſchaft; aber Kinkel ftrebte fie mit Gott an Pflicht- 
treue noch zu überbieten und Tieß fich jenen grundlofen 
Tadel zur Warnung gereichen, wenn einft auch feine 
Zeit käme, junge Leute zu protegiren. Vielleicht 
mochte es nicht weltklug erfcheinen, daß ver ehrliche 
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Privatdocent mande irrige und falſche Anſicht feiner 
berühmten Collegen wiſſenſchaftlich angriff und zu wi⸗ 
verlegen fuchte; allein die Theilnahme, welche die Stu- 
denten zahlreich feinen Borlefungen zuwandten, bewies 
das Geiſtvolle und Wahre feines Vortrages, und ſchon 
‚1836, als Krafft und Boͤgehold ihm, durch eine Aeu⸗ 
ferung älterer Profeſſoren veranlaßt, die Offenheit 
feiner Rritit oorwarfen, hatte er ihnen in einem Sonett 
feine Rechtfertigung entgegengehalten: 


Nur die Wahrheit! 


„Ihr tadelt mich, Ihr Meifter, unbefcheiden, 
Weil ih Euch achte, weil ich's nicht erirage, 
Daß meine Zunge Heuchelei Euch fage, 
Weil meine Rede ftählern ift, nicht feiden. 


Ihr tadelt mich, und ih? — ich muß ed leiden, 
Ich kann mein Wort nicht wägen auf der Wage; 
Drum ob Euch audy mein ehrlich Wefen plage: 
Ich will und kann die Weife nicht vermeiden! 


Das aber wünfch’ ih, — und Ihr müßt e8 Ioben — 
Daß mir audy einft, wie Euch) von mir gefchehen, 
Die Jüngern Wahrheit fagen ohne Schonung. 


Da mag fi) denn mein wahrer Sinn erproben, 
Dann mögt Ihr meine Demuth doch erfehen, —- 
Nennt's Strafe Ihr: — ich nenn ed kühn Belohnung!“ 
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Im Laufe des Jahres 4840 erhielt Kinkel eben; 
falls die Anftellung als Hülfskandidat der evangelifchen 
Gemeinde zu Röln, wohin er jeden Sonntagmorgen 
hinüberfuhr, um zu prebigen. Schon zu biefer Friſt 
erhoben ſich mancherlei Verläumdungen gegen ihn. 
Die Gebildeten waren von der rhetoriichen Fülle und 
dem gebiegenen Inhalt feiner Predigten, vie flets in 
ber Eunftfchönften Form an das Ohr des Hörer ges 
Iangten, entzüdt; allein die älteren Prediger fahen es 
ungern, daß Alles zu dem neuen Hülfsprediger hin⸗ 
firömte, während ihre Kirchen leer ſtanden. Da man 
bie religiöfen Anfihten Kinkel's nicht zu verpächtigen 
wagte, weil: es wefentlich viefelben waren, zu denen 
man fich ſelbſt bekannte, griff man minveftens ven Um⸗ 
fand an, daß fie das Moralifhe un Sittliche 
der chriftlichen Lehre zu ausfchließlich auf das moderne 
Leben praftifch anmwendeten, und das rein Dogmati- 
{he mehr aus dem Spiel ließen. Auch tavelten Kin⸗ 
fel8 Amtsbrüder, daß fi Diefer zu wenig bemühe, die 
Perſon Eprifti im göttlichen und überirvifchen Lichte 
zu zeichnen, fondern ftatt deſſen mehr die Worte 
um Handlungsmeife veffelben erläutere und beur- 
theile. Obgleich Kinkel's Predigten ſich gerade durch 
Popularität auszeichneten*), wagten doch Viele, ihm 


*) Wer fiyganz von der Gehaltlofigkeit des entgegengeſetzten Vor⸗ 
wurfes überzeugen will, der leſe felbfi die „Predigten über ausgewählte 
Sleihniffe und Bindreden Chrifti, nebft Anhang einiger Beflpredigten 
von Lic. Gottfried Kinkel. Köln 1842. Verlag v. F. E.Eifen.“ 
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das Gegentheil vorzuwerfen, weil man e% nicht ges 
wohnt wer, den Maaßſtab des Schönen uns Künſt⸗ 
lerifihen auch an eine Predigt zu legen, und nicht 
begriff, daß gerade das einfah Schöne auch Dem 
fogenannten gemeinen Manne am Aflerzugänglichften 
it. Daß man von den Predigten Kinkels nicht bie 
Worte: „zu ſchön,“ „zu erhaben“ gebrauchte, fondern 
eher die Worte: „hochtrabend,“ „zu gelehrt» u. vgl. 
mit einer gewiflen Berächtlichleit hiawarf, wirb Jeder 
begreifen, der in der Kunftfprache des Reides und der 
Bosheit gehörig bewandert ift. 

Achnlich machten e6 die im Bücherſtaub verfchrumpf- 
tem Profeſſoren. Sie warfen Rinfel Das vor, was frei- 
lich an ihnen wohl nie Jemand gıfucht hat: fein 
freies, offenes und gefelliges oder, wie fie es 
umtanften, „burfhilofes“ Wefen. Weil man nun 
doch jedem Docenten etwas Fehlerhaftes anzuhängen 
fucht, war gerade diefer Borwurf für Kinkel der rühm⸗ 
lichſte, der ſich erwünfchen Tieß; denn hier ftempelte 
man zum Tadel, Was gerade eine der erften Tugen⸗ 
den des afademifchen Lehrers fein folite, wie man ja 
auch täglich Hört, daß gewöhnliche Frauen mit einer 
wahrhaft fittlihen Empörung die Nafe rümpfen, wenn 
Eine ihres Gefchlechtes die Frechheit hat, fie an Geiſt 
oder Natürlichkeit zu überragen. Hier, wie bort, fann 
man annehmen, daß in neununbneunzig von hundert 
Fällen die Trauben fauer find, weil fie eben dem 





Fuchſe zu hoch Hängen, und aud ſchon damals galt 
das Wort Hartmann’ 9: 


„Bo ifl, der zu erwärmen vermag 
Gefrorne Profefforen? 

Da iſt der Menſchheit Luft und Klag' 
Verloren, ach! verloren! 


Das Wort, dad an ihnen machtlos verballt, 
Wir wollen es weiter tragen, 

In beffern Herzen wird es balb 
Ziefinnere Wurzel ſchlagen. 


Wer dieſen Profefforen beut 
Das Größte und das Säßte, 

Er ift und bleibet — morgen wie Jeut' 
Ein Prediger in der Wüſte!“ 


Was den Verkehr mit Johanna Model betrifft, 
ſo Hatte fi ih das Verhältniß zu ihr als die innigſte 
Sreundfchaft geftaltet, ohne daß in Beiden auf 
nur der Gedanfe an eine Liebe aufgetaucht wäre. 
Wie fehr es Gottfried ernft war um feinen Vorſatz, 
Jene zum Chriftentgume zurüdzuführen, mag man aus 
einem Sonettenkranze fehen, den er nach einer ſchlaflos 
durchwachten Nacht in frühefter Morgenftunde mit ber 
ganzen Andacht feines frommen Herzens gedichtet: 


Reimchronik des Pfaffen Mauritius. Frankſurta. M. 
Eiterar. Anſtalt. 1849. Caput il. S. 83 ff. 
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Erſte Sonette. 
1. 


„Stil war mein Knabenleben, eng und klein; 
Drum gruben ſich auf meined Derzend Grund 
Nur wenig Bilder, aber farbenbunt 

Mit unzerflörbar feften Zügen ein. 


Ein blieb mir: Du! D weißt Du, dort am Rhein — 
Ein Kind fat warft Du noch, froh, heil, gefund, 

Und blickteſt beiter in dad Weltenrund, 

Als wären all die fhönen Wunder Dein. 


Ich kam ded Weges auch mit flilem Schritt: 
Da flandft Du dunkel vor dem Abendlicht, 
Das mächtig wiederglänzte ven der Fluth. 


Ich fah Dich, hellverklärt das Angeficht, 
Bon meiner Schwefter Arme treu umruht -- - 
Ich floh, und nahm died Bild in’d Leben mit. 
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8. 


Da tritt Du mie zum zweiten Dal entgegen, 
Dos jugendliche Haupt im Wittwenſchleier: 
Des Manneb fefle Bruft darf kühner, freier, 
Als einft des Knaben, Dir ſich zu bewegen. 


Noch Hältft Du mich mit Deinem Bauberfegen. 
Mein Herz it vollbefaitet Deine Leier; 

Du flimmft es, wie Du wiüfl! Zur ernften eier, 
Zum leichten Scherz kannſt wechſelnd Du’s erregen. 


Du fingſt den Pfalm — da küngen Melodieen 
- Im Buſen mir von Zugendandachtsgluthen, 
In ftiler Kirche möcht’ ich wieder knieen. 


Du malft im Klang die Naht — wie tief es dunkelt! 
Du hebft den Mond herauf aus ſchwarzen Fluthen, 
Und träumend bin vom Sternglanz ih umfunfelt. 
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Be führfi Du bin mi, Mächtige? af ab! 
Langſt feläft die Jugendzeit mir todtentalt: 
Bas übt Dein Wort fo zaubernde Gewalt, 
Was ſchwingſt Du ob der Bruft den Beißeriab? 


Den Sarten ſeh' ich, der midh eng umgab, 

Der Mutter erafte, mächtige Seflalt, 

Des Vaters Haupt, von weißem Haar umwelt, — 
Sie fleigen lebend aus dem dunklen Grab. 


Die Schweiter zeigft Du mir im Maͤdchenkleide, 
Die nun ein fremder Heerd von mir entfernt, 
Gensffin einft an Jubel wie an Beide. 


Du weckſt mir Jauchzen und Du weft mir Thränen — 
D Luft der Thränen, die ich lang’ verlermt! 
Es ſchmilzt mein Erz in wonnigweiches Sehnen. 


5, 


Und Wer Di ſchaut — Du bift fo jung geblieben ! 
&o harmlos bift Du, wie nur Kinder find; 
Raſch tanzt Dein Geift wie flücht'ger Wirbelminb, 
Und Deines Witzes glühe Funken flieben. 


Der neckiſche Scherz fleht auf der Stirn geichrieben : 
Mir ift, als wärft Du noch das leichte Kind, 
Umfpielt von Frühlingsbauchen weich und lind, 

Als läge vor Dir noch ein erfteö Lieben! — 


Doch Web’! — Dein Mund ift plöglich ſchmerzverbittert, 
Die hohe Stirn det ſich mil Finfternif, 
Drauf zudt'3, wie wenn im Werften e6 gewittert: 


„„Durch all mein Leben klafft ein folcher Riß, 
Daß nur dem Tod es noch entgegenzittert HH — 
Elend auch Du? — Du nidit — es if gewiß! 
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„„Die Nacht iſt ſchrecklich, finfter, kalt und bang 
Doc lieb' ich fie: fie iſt des Todes Schein: 
Unendlich einfam bin ich und allein, 

Wie draußen, ſchweigt im Innern jeder Klang. 


Da ſtreck ich mich wie Leihen fları und lang — 
So träum’ ich mi in meinen Todtenſchrein; 
Die müden Hände faltend, daͤmmr' ich ein, 

Und über mir hallt dumpf der Priefler Sang. 


Und alfo lieg’ ic, bis im wirren Hirn 
Des Lebens lester Funken mild verglimmt, 
Und Eiſeskalte mir bededit die Stirn. 


Dann ſpür' ich Ruhe, — Tod und Grab und Nacht, 
Gefühl und Denken, Luft und Noth verſchwimmt, 
Und ob mir waltet der Vernichtung Macht.““ 
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7. 


So ftrömt denn Hin um Sie, ide bangen Klagen, 
Ah, um dieß ſtarke Herz, dad muthlos bricht! 
Ein Geiſt — ihn beugten lohe Blige nicht — 

Berftört fi ſelbſt durch zweifelades Berzagen. 


Sie ſucht Genuß, um müde ſich zu jagen, 

Sie ſtrahlt ihr Leben aus in buntem Licht, 

Sie ſchwärmt im Ton und jauchzet im Gedicht, 
Sie flürmt, die zarte Harfe zu zerſchlagen. 


Sie ſchlürft begierig mit Vernichtungswonne 
Als gährend Gift des Lebens heißen Wein, 
Sie treibt die Pulfe, daß fie wild zerfpringen: — 


Furchtbarer Wahnflnn: von dem Licht der Sonne, 
Daß jeded Herz verflärt mit Hoffnungöfchein, 
Sreimillig nad) dem Tode hinzuringen! 
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Am Fenſter ſteh' ich in ded Morgens Schauern, 

Im Oſten flammt Gewoͤlk mit goldaen Prangen; 
Der Frühhauch Iöfcht die heißerglühten Wangen, 
Die von dem Kummer diefer Nacht noch trauern. 


Die Seele hebt ih aus den Kloflermauern, 

In denen fie der dumpfe Gram gefangen ; 

Denn der Entſchluß ift Heil ihe aufgegangen : 
Sieretten mußich, flatt fiezu bedauern! 


Auch id) war elend und von Bott verlaffen, 
Auch ih begrüßte jauchzend nächtige Töne 
In fremdem Land einfl, die mir Tod verhießen *). 


Nun dennoch glücklich! Kann ich's auch nicht faflen, — 
dür Sie weiß ich den Weg zur ewegen Schöne, 
Die voU und tränkt mit ruhigen Genießen! 








*) Siche ©. 138, 





9. 


Ich ging durch ſtille Abenddämmerungen, 

Die ſtumme Flur entſchlummerte ſchon mälig; 
Die Voͤgel hatten, da fie tauſentkehlig 

Die Sonn’ im Scheiben grüßten, audgefungen. 


e 


Da hat ein hoher Klang fib aufgeſchwungen 
Non Abendgloden rings im Land vielzählig, 
Da fühlt ich mich im tiefften Herzen felig, 
Und Zbränen finb ins Muge mir gebrungen. 


O Glodenton! wie Du an Gott zu denfen 
Uns aufrufft durch den trüben Erbenabend, 
Will fich der Geift To gang in Andacht fenken. 


Ein Ton nur Hingt durch's öde Weltgetriebe, 
Das ſehnſuchtsmüde Herz noch füher abend: -— 
DO Elinge fort, du Ruf ber emigen Biebe! Ri: 
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10. 


Es flieht ein Mann hoch ob den Welten allen, 
Das Königödiadem ums Haupt gewunden; 

Nicht wird Er von den Breviern mehr gebunden, 
Nicht mehr zum Staub fiehft Du Ihn nieberfallen. 


Er ifl’8, dem preifend Engelchoͤre (Hallen: 

Doch Mehr, als Himmeldglanz, iſt Ihm voll Wunden 
Ein Herz, das in ded Elends bangften Stunden 

Ein zitternded Gebet zu Ihm laͤßt wallen. 


Er ift gewandelt unter Menſchenkindern, 
Er hat geweint, drum kann Er Schmerzen lindern, 
Er ift der Liebe werth — Ihn ſuche Du! 


Und diefe Hand, die in ded Laufed Schnelle 
Mit leichtem Schwunge lenkt die Weltenbälle: — 
Sie mwiegte nicht ein armed Derz zur Ruh’? 
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O von der Erde auf! Nicht trag’ ich's länger; 
Bon wilden Stürmen fühl’ ih mid umſchnoben: 
Wie gar gewaltig rings bie Fluthen toben! 

Die Noth umſchnürt mich eng und immer enger. 


Der Muth erflarrt, das Herz wird bang und bänger — 
Bu flark für Erdentraft find diefe Proben! 

Rings ift nit Raum mehr: — drum hinauf nad) Oben, 
Wohin, o Geiſt, nicht reihen Deine Dränger! 


D Himmeldluft, Du kühleſt meine Wunden! 
O Gottes geiſt, Du hebſt auf kühnen Schwingen 
Mich Hoch und höher — Vateraugen lächeln! 


An Gottes Herzen fo ich neu gefunden, 
Und Vaterarme fühl‘ ich mich umſchlingen, 
Mir Kühlung in dad heiße Derz zu fächeln! 
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Es ftöhnt dad arme Herz nach Frieden, Frieden! 
Der Briede kommt — doch langſam iſt fein Gang. 
An Zugendüberfülle find wir krank, 

Geſundheit iſt dem Alter nur befchieden. 


So lange wild des Lebens Fluthen fleden, 

Iſt diefem flilen Gaſt bei und zu bang; 

68 kommt die Frucht erft, wenn die Blüthe ſank, — 
Nie eint fih Stille mit der Krafi bienieden. 


Du Hoffe IN! Ich Hoffe auch für Dig! 
Der Tag kommt wieder, wo ich Dich verföhnt, 
Im weiten Weltraum freudig ſchauend fehe. 


Geb’ es ein Gott und Weiden dann, daß ich, 
Menn vollharmoniſch Deine Seele tönt, 
Ein Greid — wie dort ein Knabe — bei Dir flehe!* 
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Kinkels Bemühungen um Johanna waren nicht 
fruchtlos. Es gelang ihm allmälig, fie mit der gan⸗ 
zen Macht ihrer Phantufie, mit aller Gluth ihres tiefen 
Gefühle wieder in das traumhafte Netz des Chriften- 
thumes einzufpinnen, in dem fie eine Zeitlang felig 
fortfchlief, bis fpäter die Kraft des Gedankens und 
das Schwert der Wahrhaftigkeit ale die buntverfchlun- 
genen Fäden zerriß, und der freie Geift in's freie AU 
hinaustrat, um fih im reinen Haude der Natur 
ſonnenhell zu fpiegeln. 

Gottfried flattete um diefe Zeit auch feiner Braut 
in Mülheim einen Befuh ab. Seine Freundfchaft zu 
Johannen hatte ihn — ſo glaubte er — Sophieen 
durchaus nicht entfremdet. Er bradte mit ihr eine 
fröhliche Woche zu, und faßte nicht, als er fi, von 
ihrem Arm umfhlungen, glüdlicher wähnte, als je ein 
Sterblicher geweſen, daß ihn die Ahnung einer neuen 
Liebe unbewußt anhauchte, und felig am Buſen der 
alten emporhob. Er fand, ein zweiter Polykrates, auf 
feines Daches Zinnen, und überfchätte fein Glück; doch 


„— willſt Du Did vor Leid bewahren, 
So flehe zu den Unfihtbaren, 
Daß fie zum Glück den Schmerz verleihn; 
Noch Keinen fah ich fröhlich enden, 
Auf den mit immer vollen Händen 
Die Sötter ihre Saben ſtreun.“ 
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In ver letzten Juniwoche des Jahres 1840 ward 
„der Maitäfer, eine Zeitfehrift für Nicht: Philifter“ 
begründet. Wie fo mandhes Bedeutende, verdankte ders 
felbe einem zufälligen Anlaß im luſtigen Geſpräch feine 
Entftehung. Kinkel erzählte von einer „Bierzeitung« 
aus feiner Jugendzeit, Johanna berichtete vom „Linden⸗ 
blatt / das in Bettina’s Hanfe unter den Linden in 
munterm Kreiſe war geftiftet worden. Dann befprachen 
Beide, wie Schade es fei, daß man fo manche Wipe 
nicht feffele, die für ernftere MWerfe nicht gut genug 
feien, und Johanna, raſch, wie immer, das Wort zur 
That machend, nahm einen grünen Bogen Papier zur 
Sand. 

„Wie nennen wir das Blatt?“ fing fie an. 

„Der Maikäfer ſoll's heißen.“ 

So entfland der Mailäfer. 

Das ganze Unternehmen follte einzig den Zwed 
Inben, einem engeren Freunveskreife wöchentlich einen 
heiten und genufreichen Abend zu verfchaffen, und den 
Theilnehmern Gelegenheit zu geben, ihre Probuctionen 
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ber Kritil eines wohlwollenden, Tunftfinnigen Zirkels 
zu unterwerfen. Zugleich wollte man allerlei harmloſe 
Scherze und Eticheleien einflehten, die fonft gewöhn⸗ 
ih, nachdem man fie einmal belacht hat, der Ber- 
geflenheit anheimfallen. Die Tendenz des Blattes 
ſprach Kinkel, der unter dem Titel Wolterwurm die 
Redaktion antrat, in folgendem Eingangsfonett aus: 


„Fe’hrte Deren, warum tod lächeln ie, 
Dap viefe Blätter ih Matläfer nennen? 
Erſt lernen Sie den tiefen Zinn erlennen, 

Und des Maikäferthumes Poefte. 


Maikäfer find Bein unvernünftig Vieh, 
Nicht Ochfen, die geiſtlos auf Vieren rennen, 
Muckvögel nicht, die füch im Licht verbreunen, — 
Nein: Meifter des Genießens nenn’ ich fie!, 


Zn ftetem Dufel von dem Rauſch der Düfte, 
Sn unartitulirtem heiterm Brummen 
Durchſchwirren felig fie des Abends Schein. 


So ſchwaärmt aus diefen Blättern in die Lüfte 
Ein Volk von Liedern, Epäßen, grad’ und Erummen, — 
Geiftreichen Brende, den Philiftern Pein. 


Das war e8: Genuß des Augenblides, was 
fene Zeitfchrsft beabfichtigte. Die urfprünglicen Mit 
arbeiter waren außer frau Model, welhe als Di 
rectrir oder Königin jenen Abenden, die in dem 
Haufe ihrer Eitern gefeiert wurben, präſidirte, und 
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Gottfried Kinkel, noch der rühmlichſt bekannte talent» 
sole Schriftſteller Alerander Kaufmann, welder 
unter dem Namen Rofentäfer zahlreihe Beiträge 
Iicferte und fich namentlich durch eine vollendete Korm 
ver Poeſie auszeichnete; Sebaſtiau Longard, deſſen 
Lieder ſämmtlich den jugendlichen Reiz eines geiſtvollen 
belebt⸗belebenden Naturgefühls tragen, aber manch⸗ 
mal zu ſehr an Heine erinnern, und; der jetzt als Auwalt 
zu Köln wohnt; der Gymnaſiaſt Andreas Simons, 
ber in Allem auf eine oft lädherliche Weiſe Kinkel nach: 
ahmte und jetzt, nachdem er ein werthvollis Werk über 
bie fchwarzrheindorfer Kirche geliefert, wofür ihm der 
König cin Privatgefchent von 200 Thlrn. bemilligte, 
mit Verläugnung feiner früheren freiheitlichen Richtung 
fh zur Hofparthei halt; endlih Leo Haffe, deſſen 
Beiträge ziemlich werthlos find, und der ſchon im fol- 
genden Jahre wieder austrat. Auh ©. A. Schlön⸗ 
dab, Bruder des Bonner Polizeikommiſſars, ſcherz⸗ 
haften Andenkens, ſandte als Ehrenmitglied manches 
politifche Gedicht ein. 

Der erfte Jahrgang des »Maikäfers“ iſt anf 
bunfelgrünem Papier gefchrieben und jede Nummer mit 
einem Maikäfer als Xitelvignette verziert. Da es 
fräter fchmwer war, immer neue Stellungen des Mat 
käſers zu erfinnen, begann man mit dem zweiten Jahr⸗ 
gang als Titelvignette Bilder zu den eingefandten 
Beiträgen zu liefern, die theils ernfthaft, meift aber 
als Karrifaturen behandelt find. Jeder der Mitarbeiter 
durfte das Blatt für die nächte Woche nur einen Tag 

M* 
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behalten, und mußte während dieſer Zeit feinen Bei⸗ 
trag einfchreiben, ohne die Arbeiten der Uebrigen zu 
burchlefen, die insgefammt an dem dazu beflimmten 
Abend im Berfammlungsiofale mitgetheilt wurden. 
Die Zeit, welche dann noch übrig blieb, füllten Spiel 
und Gefang, launiges Geſpräch, wiffenfchaftliche Unter: 
- haltung und harmloſe Nederei aus. Es war ein 
fröpliher Dichtertraum, wie ihn nur die forglofe Ju⸗ 
gend durchſchwärmen kann, mit der Kinkel jo gern ver- 
fehrte, und an deren Frifche er ſich ewig jung zu er- 
halten wußte. 

Diefe Abende gaben ihm zugleich Beranlaflung, 
Johanna auch fonft im Haufe ihrer Eitern zu befuchen. 
Auf die Entwicklung feiner poetifchen Anlagen übte 
ihr herrlicher Geiſt den gewaltigften Einfluß aus. 
Nachdem Gottfried einen dramatifhen Berfuh „Bri⸗ 
ſeldis“ aus früherer Zeit zurückgelegt hatte, fchrieb er 
im Laufe des Jahres ein Luftfpiel in vier Aufzügen: 
„die Heilung des Weltfchmerzlers“, das fich im 
„Maikäfer“ befindet, und ein großes Hiftorifches Traner- 
fpiel: „die Stedinger- in drei Abtheilungen und 
fünf Aufzügen, das in feiner ganzen Anlage und Aus⸗ 
führung das gediegenfte Talent offenbart, und mit 
großem Beifall in einem weiteren Kreiſe vorgetragen 
ward. Zugleich fallen in viefen Abfchnitt feines Lebens 
die meiften der in feiner Gebihtfammlung mitgetheilten 
Produetionen *). Außerdem aber nennen wir die 


% Zum Eingang ©. XI. Cäſar S. 6. Mythos ©. 25. Werth 
der Stunde ©. 68. Sapphos Leier S. 31. Lebensmuth ©. 33. 
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Pläne zu einer Reihe von Tragötien: Telegonug, 
Kaifer JIulianus, Eatilina, Otho, die Kon 
ditormamfeli und mehre andere, welche jedoch nicht 
aasgeführt wurden. Alles objektive Dichten geftaltete 
fd ihm jetzt pramatifch, und Vollendung der Form 
hatte Gottfried im Süden gelernt. Endlich find um 
diefelbe Zeit zahlloſe Lieder an Johanna gedichtet, die 
wenigftens einen ftarfen Octavband ausfüllen, fo daß 
wir nicht begreifen, wie Ein Mann in ver kurzen 
Friſt Eines Jahres eine folche Fülle größtentheild vor 
jüglicher Poeſieen hat erfchaffen können. Freilich unters 
ließ auch Johanna nicht, ihren Freund tagtäglich zu 
neuer Produktion aufzureizen, und mancher Tag reifte 
mehr Blüthen im milden Sonnenfchein fröhlichen Ges 
nuffes, als Jahre vergangnen Schmerzes zu zeitigen 
vermocht hatten. Es iſt nicht wahr, daß „des Lebens 
Mai nur einmal blüht“; hier fah ein Mann ſchon feinds 
liches Grau fein fhwarzes Lockenhaar entfärben, und 
dennoch zog ein neuer Frühling mit taufend Düften 
und Blütheträumen in fein Herz, um nie wieder zu 
verwelfen. — 

Bon feiner Orthodoxie kam Gottfried Kinkel im 
Lauf der Jahre allmälig und langſam zurüd, weil er 
dem Zweifel, der ihn häufig befchlich, muthig die Stirn 
bot. Unter dem fortwährenden Produciren religiöfer 


Am Huldigungdtage. Bötterdämmerung. Einem Züngling &.57—61. 
Ttiumph des Dichters S. 65. An Johanna ©. V. Ein geiſtlich 
Aendied S. 106. Karl Immermann’d Tod S. 111. Troſt der 
Naht S. 119. Die geweihete Stelle S. 124. In der Winternacht 
&.125. Nah Süden S. 129. Im Pfarrhaufe ©. 131. 





214 





Gedanken tritt die eigne Religiöfität leicht etwas zurück, 
zumal da er fich prophetifch der Sohannisfirhe zus 
wandte, und eine Verföhnung aller Religionen in ver 
Zukunft vorausſah. 

„Der Prophet ift ftets heterodox, weil die Zukunft 
die Gegenwart auffreffen und zerfegen wir. Ward 
doch felbft Chriſtus aus diefem Grunde gefreuzigt; 
und auch Wer unferer Zeit das Horoftop ftellt, kann 
nicht orthodor fein. Gerade Heterodoxie ift die Schös 
pfungsfraft aller religiöfen Entwicklung. 

„Das Chriſtenthum ſowohl, al® jede andere gei⸗ 
flige Macht, kämpft für die drei Grundiveen ver 
Güte, Wahrheit und Schönheit. In der Zeit 
feines Rampfes mit der Heidenwelt verfolgt daſſelbe 
die erfte biefer Ideen, es will die Welt beffern und 
ſittlich emporheben. Dann vermittelt es fich mit ber 
übrigen Wahrheit, die es in allen Zweigen ber 
MWiffenfchaft vorfindet. Hier war ver hartnädigfte 
Kempf mit ver Philofophie, doch auch da fiegte es, 
weil auch vie Philofophie die Tendenz trug, hriftlid 
zu fein, und das Chriftenthum felbft nur unter dem 
Vorwande angriff, ed zu feiner urfprünglichen Reinheit 
zurüdführen zu wollen. est hat es das Chriftenthum 
mit den Naturwiffenfchaften zu thun, und wir 
fehen viefes Kampfes fein Ende. Doch man Tann ru: 
big vie Geſchichte walten laffen, welche Flüger iſt, 
als unfere Vorausfiht. Nun aber bleibt noch Das 
Dritte übrig: der Kampf des Chriſtenthums für di: 
Idee des Schönen, die Ergänzung der chriftlichen 
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Nunfl. Die Theologen behaupten meiſt, dies ſei ein 
gleichgültiger Punkt; der ächte Menſch aber weiß das 
Chriſtenthum erft dann heimifch auf Erben, wenn ber 
Geiſt Materie geworden if, und als Gebild fih ver⸗ 
förpert hat. Die Richtung aufs Echöne bringt erft 
ver Kirche die Eintradt, fie wird als großartiges 
Gefühl des Menfchengefchlechtes das Kleinliche hinweg⸗ 
thun. Diefer Kampf erzielt vie wahre Emanzipation 
vom chriſtlichen Judenthum, von der Geſetzlichkeit und 
Engherzigfeit des Genuſſes, vom Pharifäismus des 
Formelweſens, vom Sadducäismus der Falten Ueber⸗ 
jeugung. Das Schöne erwärmt, und lehrt die That 
aus ver Empfindung, nicht aus nüchternem Verſtaud 
und abfiractem Wollen hervorgehen. Dagegen wird 
ein ächtes Heidenthum in die Kirche hineintreten, von 
dem Immermann geweiffagt hat. Une fehlt noch bie 
Pirtuofität des Lebens. Dann aber, wenn die Schön; 
heit zur Herrſchaft gelangt if, wird die Außenwelt 
geheiligt und verflärt fein, und wir bürfen und ihr 
bingeben ohne zu fündigen. Die Erbe wird die Hei 
math des Menfchengeiftes, und das taufenrjährige Reich 
bricht an.“ *) 

Diefen Standpunkt hatte Kinkel damals erreicht, 
und fomit eine Bahn betreten, vie ihn naturgemäß 
auf die Spur der pantheiftifchen Weltreligion hinleitete. 
Anh in Bibel und Chriſtenthum erfannte er viel Uns 


) Aus Kinkel's Tagebu vom 1%. September 1840. 
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ſchönes, das von der Entwidelung des Menfchengeiftes 
ale unbrauchbares Hemmniß mußte fortgefchleudert 
werden. Namentlih Paulus Hat in diefer Beziehung 
viel geſündigt; doch auch die übrigen Apoftel bewerfen 
einen unpoetifchen, allem Heidenthum, wie aller höheren 
Bildung feindlihen Sinn. Selbſt Johannes befigt, 
wenn wir ihn als Berfaffer der Apofalypfe fefthalten 
wollen, eine ganz rohe Phuntafte, die nur zum Theil 
fih als Grundlage einer neuen Poeſie der Schönheit 
geltend machen darf. Rein in der Form find außer 
einzelnen altteftamentlichen Schriftftelfern nur die un 
mittelbaren Ausfprühe Chrifli, der auch hierin ale 
der Schönfte unter den Menfchenkindern erfcheint. 
Dagegen befindet ſich unfer Elerus in einer merk 
würdigen Berblendung. Beſuchen vie Gebildeten die 
unäfthetifchen Predigten unferer Geiftlihen nicht, fo 
finden Leßtere in ihren Uebermuth auf den eingebifve- 
ten Befiß einer abftraceten Wahrheit ven Grund in 
Verachtung der Religion, während doch Jeder gern 
dahin fommt, wo er einen fehönen Vortrag hört. Es 
geht hierin ganz, wie mit allem übrigen Unterricht. 
Es Tiegt nämlich ausſchließlich am Lehrer, wenn die 
Schüler nicht Iebhaft feinen Unterricht auffaffen. So 
halten die Prediger mit verbiffenem Groll Strafreden 
gegen ven ſchwachen Kirchenbefuch, während die Schul 
doch nur an ihnen Tiegt. Die vollendete Form feffelt 
Jeden, auch den Ungebilveten, fonft würde Niemand 
in diefer Zeit des Jammers mehr das Theater befu: 
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den. Der, vollendete Redemeiſter wird ſtets gehört 
merden, und wo feine Kraft nicht hinreicht um zu be 
fchren, wird er wenigſtens aufmerkſam machen 
ud den flärferen Geiftern vorarbeiten. Aber zumeiſt 
(heut man die Mühe, fi in redneriſcher Beziehung 
auszubilden. Niemand, wenn er aus dem gewöhnlichen 
Geſprächstone in eine höhere Sprechart hinaufſteigt, 
redet von Natur richtig; aber komiſcher Weiſe glaubt 
man, daß Bortrag fih von felbft Ierne, und Feiner 
Kunſtſchule bedürfe. Eine Gefangfhule hält Keiner 
für überflüffig, und doch iſt Reden ungleich ſchwerer, 
als Singen. 

Kinkel Hatte dieſe Wahrheit begriffen, und des 
bald alle Sorgfalt auf die Form feiner Kanzelreden 
gewandt. Aber Wer in unferer Zeit durch Die That 
ſelbſt das Evangelium des Schönen predigt, den vers 
kezern die Sklaven des Häßlichen. Er wird Märtyrer, 
wel man das Dogma für heiliger hält, als die Schön; 
heit, und muß daher doppelt trachten, im Reben gerecht 
und heilig zu fein, damit feine Sache nicht verläftert 
Werde. 

Diefen Grundſatz befolgte denn auch Gottfried, 
u Johanna fland ihm treulich bei, wenn der Neid 
dder die Bosheit feinen Muth brechen wollte. Als er 
ihr eines Tages al die Schmähreven mittheilte, welche 
man gegen ihn in Umlauf brachte, fehrieb fie ihm zur 
Erhebung folgende 


218 





Apologie. 


„Wie Hein die Schaar fei, die Du befeelfl, o Freund, 
Die Deinem Wort aufhorchet mit gläub’'gem Sinn, 
Und Dich begreift: — fo treu Dein Eigen 
Sind die Gemuͤther und find die Beifter! 


Uns bift Prophet weitbämmernder Zeiten Du, 
Das Wort der Schönheit predigend, dad da kommt; 
Doch ſchmaht vie Startſucht des Geſchlechtes, 
Dos Dich verfehmt. die geweihten Lippen 


Und ſchwingſt den Wortſtrahl Du wie ein blitzend Schwert, 
Dann zagt die Einfalt, als ob dem Heili gthum 
Gin kecher Eingriff vdroht Entweihung: — 
Ach, fie verkennen den Gottesboten! 


Wohl ſtocket graunvoll. wenn ein Geſpenſt entſteigt 
Dem mädt'gen Abgrund tiefer Vergangenheit 
Der Menſchen Herzſchlag: — aber mehr noch 
Sträubt fi ihr Innres dem Beift der Zukunft! 


Du ſchauſt ein fernauftauchendes Morgenroth, 
Es blitzt verklärt Dein Aug’ in dem Wiederſchein: 
Da ſchwebt geſangreich, blumenfarbig 
Dir von der Lippe das heil'ge Zeugniß. 


Es faßt ein Ahnungsſchauer die Seelen an, 
Das Gottesreich fteht nah der Vollendung ſchon 
Dem Seherblid da, rings der Erdkreis 
Huldigt dem Suten, dem Emigwahren. 
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Do wähnft Du nicht: bier fei ſchon das Ziel der Babe, 
Rein, erſt beginnt der Kampf um dad Dödhfie nun; 
Denn aller Tugend Lichtvolendung 
Bieibet zuieht noch Die reine Schäneit. 


Und weil der Menſchheit Findlihes Stammeln einft 
Der Sott dahinnahm: ſoll drum geflammelt fein? 
Sol hohe Weisheit Frevel ſcheinen, 
Weil fie ummehel ein Daud der Anmuth? 


Ein Geifterfrähling, ſenkt fi) mit golduem Strahl 
Derab der Dichtung Zauber vom Himmel felbfi; 
Was je die Großthat, Was Bedankte 
Hohes erfirebet, es wird Gebet uns. 


Des Meifterb Liebling — war ed Johannes doch, 
Und fein Geheimniß ſchaun, iſt die Poefie; 
Es zieht allewig feiner Sternbahn 
Gleiſen den liebeverkiärten Geiſt nach.“ 


So ganz hatte Johanna die Anſichten ihres Freundes 
in ſich aufgenommen, und dabei wenigſtens vorläufig 
ihre Beruhigung wiebergefunden. Daß fich die jungen 
dentchen bereits mit aller Gluth ihrer entzündbaren 
Seelen Tiebten, davon freilich ahnten fie nichts; denn 
dad Anziehende und Geiftvolle ihres Umganges hatte 
ihnen bisher noch feine Zeit zu alltäglichen Betrach⸗ 
tungen von Hochzeit und Eheſtand gelaffen: 
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„Bet ja ruht’ er in Lieb’ und Achtung tüchtiger Freundin, 
Die ihm fein beffered Selbſt wies in verfiärendem Schein. 
Scbweſterlich ftand fie ihm nah’: fie gab ihm Mark der Gedanken, 
Wenn ihm die eigene Kraft Lehre verfpendend erloſch. 
Oder wuchs in der Bruft ihm frefiender, düfterer Unmuth, 
Bauberte Ton und Gefang fhönere Welten ihm ber. 
GBeitig webte die Che, und zahlloß hegte fie Kinder: 
Lieder der Milde und Kraft, paarend dad Wort und den Ton.“ 
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Bald jedoch konnte es nicht fehlen, daß Kinkel 
vergleichende Betrachtungen zwifchen Johanna und feiner 
Braut anftellte, die nothwendig zum Rachtheil ver Leb- 
teren ausfallen mußten. Anfänglih hatte Jener ge- 
hofft, Sophien zu fich Heraufzuziehen, aber alle feine 
Bemühungen in diefer Hinficht follten zerfcheitern. 
Hatte Kinkel ihr Bücher zu ihrer Ausbildung gefandt, 
nnd glaubte er, daß fie nun eifrig mit denfelben be⸗ 
häftigt gewefen, fo überraſchte fie ihn plöglih mit 
einer werthvollen Stickerei oder fonftigen Handarbeit, 
anf deren Volleudung fie all’ ihre Zeit verwandt hatte. 
So lieb diefe Meinen Aufmerffamleiten und Geſchenke 
and ihrem Bräutigam fein mußten, fo unangenehm 
berührte es ihn, daß fie ihre geiftige Entwidelung in 
einer Weiſe bintanfegte, welche fie feiner unwerth er- 
feinen ließ. Sp geftand fie ehrlich, daß fie Bücher 
oftmals nur läfe, um zu fehen, ob „fie fich kriegten 
oder nicht,“ m. dgl. m. Daß Gottfried dies Alles 
unwillig empfand, fehen wir aus folgender Parallele 
jwifchen der Geliebten und feiner Freundin: 


„Süß ift die mitternädht’ge Stunde, 
Die weit die Derzen offen fließt, 

Wenn von ded Lieb hend jungem Munde 
Manch traut Geheimniß fich ergießt. 

Sie plaudert kind iſch, bang, beſcheiden 
Von Madchentand, der fie umgiebt, 

Sie beichtet, wie mit flillem Leiden 
Sie heimlich Dich ſchon lang geliebt. — . 


Doch reicher ift ded Tages Helle, 
Gedämpft zu halbem Dämmerfchein. 

Es winkt die wohlbekannte Schwelle, 
Zum ftillen Zimmer tret' ich ein, 

Wo bleich und ernfl mir Grüße ſpendet 
Ein Mund, der Andre fliehen Heißt, 

Wo von den Menſchen abgewendet 
Sich mir erſchließt ein reicher Geiſt. 


D einen Schatz haſt Du gefunden, 
Wenn eine Breundin auf Dich baut, 
Dir aufdedit ihrer Seele Wunden, 
Und ihren Jubel Dir vertraut; 
Wenn fie vor Deinen wachen Blicken 
Daß Leben noch einmal durdhlebt, 
Bon großen flillen Augenblicken 
Für Dich den Schleier freundlich Hebt. 





Es liegt vom Meeresſchwall umfangen 
Die alte Stadt im Wunderglanz, 
Und, ruht dad Meer, Du fi:Hfl fie prangen 
In Trümmern ſchön und herrlich ganz. 
Daß ift Dein eigen Innenleben; — 
Iſt nur fein Spiegel heil und glei: 
Tief unten ſchauſt Du fi erheben 
Das fonft verbergne Gottesreich. 


Du fiehſt dad Kind fich ſtill entfalien, 
Das audgereift nun Dir fich zeigt, 

Der ernften Liebe Vollgewalten, 
Wie Mannesgluth fie nie erreiät. 

Du fiehft die Täuſchung, flehft deö Lebens 
Verworrnen Gang in bleidem Licht; 
Sie zeigt den Lohn Dir hohen Strebenß, 
Doch auch die Fehler hegt fie nicht. 


Da ſchauſt Du ſolche Lebensfhöne, 
Du bebft ob folder Schmerzenslaſt, 
Du hörft fo wunderbare Töne, 
Wie Du fie nie vernommen haft. 
Das Stärkfte zeigt ih Dir, mad immer 
An Lieb’ und Daß die Erde hegt, 
Wenn fih in unverfälfgtem Schimmer 
Ein Frauenherz Dir offen legt. 
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Nun führft Du auf des Lebens Strome, 
Rings ſchimmert Frũhlingsblüthenpracht, 
Am Ufer ſtehn die hohen Dome, 
Die alten Berge halten Wacht; — 
Doc kennſt Du auch die flache Stelle, 
Du fliehſt gewarnt das ſcharfe Riff, 
Und felber auf der Schmeichelwelle 
Lenkſt fider Du Dein Heined Schiff.“ 


Sp war Gottfried nit blind für die Gefahr, 
welche ihn im täglichen Berkehr mit einer fo blendenden 
und bezaubernden Erfeheinung umſchlich; aber er ver: 
gaß nicht feiner Braut, die ihn mit ihrer flilfen, fanf- 
teren Liebe zu beglücken fuchte, und der fern Herz und 
feine Hand tro& aller Lodungen des neuen Umganges 
treu zu bleiben beſchloß. Johanna war ihm die He: 
Iena feiner Poeſie, er fand in ihr ven Inbegriff alles 
Hohen und Herrlichen der helleniſchen Vorzeit, fie ſtand 
ibm boch über ver alltäglichen Flachheit und all’ dem 
Kummer der Gegenwart, fie ward der Genins feiner 
Schöpfungsfraft: S 


„Nicht im ſchwächlichen Laut romantifchen Reimegeklingels 
Halt Dein Preis mir hinfort, Ela ffifche unter den Fraun! 
Nicht wie ein lieblihes Kind mit zärtlich ſchmachtendem Auge, 
Daß mit des Schweigens Gewalt gaubrifh verwundet dad Derz; 
Nicht wie die träumende Blume, noch halb umhüllt von der Knospe: — 
Kein, im volleften Duft ftehft Du, ein herrliche Weib! 
Mag Dich die Maffe verfhmähn, weil Dir die erfchaffende Mutter 
Gab für die Barbe die Borm, gab für die Fülle die Kraft; — 
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Aber Wem fi entzündet der Stan für Macht ded Charakters, 
Der auf die leibliche Borm prägt den gewaltigen Drud; 
Wer, ein Paris nicht, doch ein hochverſtänd'ger Odyſſeus 
Dder ein flarker Achill. Pallas für Venus ermählt: 
Dieſem wendeft dad Herz Du im Bufen, wenn Du zur Seite 
Halbgewendet Dich zeigft, fendend in’d Berne den Bid. 
Dann verbreitet dad Haar fi fpielend zum wallenden Helmbuſch, 
Aus dem ſaphirenen Aug’ fchießen die Pfeile hervor; 
Gleich als hielte die Hand ein Schwert, fo feit und entichloffen, 
Trotzend der feindlihen Macht, blickſt Du in's Lebensgewühl. 
Alfo ſchaut' ih Dich geftern: es lachte die mächtige Stirne, 
Und aus der Brauen Gewölk hüpften die Scherze heraus. 
Wieder erfpäht’ ih Did dann: Du flogft auf eilenden Füßen 
Ueber den Markt dahin, wie von der Senne gefähnellt. 
Eng umhüllte die ſchlanke Geſtalt anliegende Seide, 
Und durch des Hütchens Net dunkelte prädıtia das Haar. 
Flüchtig entſchwebteſt Du bin, — Du hatteft mild Dich verfpätet, 
Weil Dich verzögert der Freund — fchwer ja iſt Scheiden von Dir! 
Aber am Ei des Marktes, wo raſch Dein Haupt Du gewendet, 
Traf Di mein glühender Blick, traf mich Dein freundlicher Gruß. 
In died Lied dann band ich das fonnige Leuchten des Augeß, 
Mög ed Dir funkeln auffd Neu' hell aus den Werfen hervor!“ 


Anders Johanna. Gottfried hatte ihren Schmerz 
geheilt, aber fie dafür ewig an fich gefeflelt. Sie 
konnten Beide nicht mehr von einander los, aber mit 
dem Unterfchiede, daß er das unfichtbare Band noch 
nicht ahnte, währen fie daſſelbe Har durchſchaute. 
Mit feinem Wort Tieß fie fih gegen ihn über ihre 
Liebe aus, aber in ſtiller Nacht, wenn Alles um fie 
ber friedlich und flumm war, oder wenn fie am eins 
ſamen Flügel ven Tönen ihr Leid anvertraute, entquol; 
Ien glühende Schmerzensliever ihrer verwundeten Bruft! 
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1; 


„Meine Schwefter führt ein Limmdhen 
Dur) die Flur an blauem Band, 
Seine filberweißen Tlocken 
Streichelt froh die Eleine Hand. 


Möchte auch ein Spielgeug leiten 

Wohl am Bändchen durch den Hain, — 
Doch ein Lamm behagt mir nimmer: 

So ein Löwe müßt’ es fein! 


2. 


Froh flimmt mein Sefang in den fernhinrollenden Donner, 
Der in der Mauern Gebiet herriſch die Dienfchen geſcheucht. 

Hochauf flattern die Loden, der Diantel, wie ſchwarzes Gewoͤlke, 
Liebesblick mit dem Blitz tauſcht das begeifterte Aug’! 

Wie die Hochlandshexe durchſchweif' ich im Regen die Wälder, 
Kühle mich heimiſch im Sturm, flolz, Elementen verwandt! 


3. 


D bedenke Du ſelbſt, dab zu Muthe mir ift, wie der Säule von flüff 
gem Silber, 

Dit bei Flammen und ib in der gläfernen Daft ein Thermometit 
gebannt Hält. 
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Dann ſchüttelt mich Froſt noch tiefer ald Null, dann fteigert mid 
Sieber zum Siedpunkt, 

Auch flieht mich der Schlaf, und bie Lippe verfhmäht zu genießen 
der rofigen Lenzfrucht. 


Ach umfonft, daß im Bild 
Mid) die Berne begrüßt, 
Daß der Bıeunde Gefang 
Mi im Traum anweht: — 
Die lebendige Kraft 
Iſt geknickt, und es ringt 
Die verſchmachtende Seele nach Freiheit! 


4. 


Es waren ſo viele Schmerzen 
Mir ſchon im Leben bereit, 
Daß heiter ich nun mag ſcherzen 

Und ſpielen mit meinem Leid. 


Wie Purpurblumen, gefunden 
Auf thaubeweinter Blur, 

Sind mir des Herzens Wunden, 
Die Thränen wie Perlenſchnur. 


Die Perlen und Blumen gebogen 
Sum Kranz in die Locken froh, 
Komm’ ich zu Dir hingeflogen, 
Und frage: „Befall ih Dir fo ?« 
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5. 


Ad, eher nicht find’ ich die Raſt, 
Bis aufgenommen Du haft 

Die ganze Seele mein 

In Deine Seele hinein! 


Mein Herz ift fo düfter, fo wild; 
Und Deines fo gut und fo mild; 
Du biſt der Friebe, die Ruh’: — 
Ach, Liebſter, ih wollt’, ich wär’ Du! 


6. 


Gelehnet lag ih an den Baum, 
Und lauft’ dem Wellenſang; 
Verſunken ganz in holden Traum 
Ward mir die Zeit nicht lang. 


Die Sonne lenkt' den Strahlenlauf 
Zum tiefen Horizont, 

Das Abendroth flieg mild herauf, 
Es folgt der Silbermond. 


Der Diond ging endlich auch zur Ruß’, 
Ringsum mic) warb ed Nacht; 
Mir fielen nicht die Augen zu 
Auf einfam ftiler Wacht. 
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So möcht’ ih ruhen Tag und Nat, 
Und überfhaun mein Glück, 

Und ewig, ewig träumen nad) 
Dem Einen Auzenbiid. 


7. 


Die Deinen Lippen entfproffen, 
Die glühenden Melodein, 

Sie find wie Lava gefloffen 
Mir tief in das Herz bineln. 


Und Was ich mag finnen und thuen, 
Sie tönen mir überall nad, 

Und möcht’ ih ſchlummern und ruhen, 
Sie fingen mich wieder wach. 


Stimm’ an eine fanftere Welfe, 
Und rühre die Harfe dazu, 
Und wiege leiſe, leiſe 
Mein armes Herz zur Ruh!“ 


Bei Allevdem aber wußte Johanna, daß fie dem 
Freunde diefen Schmerz nicht geftehen burfte, fie 
ſuchte, wenn fie in feiner befeligenden Gegenwart war, 
bt Stimmung zu beerrfchen, und er hätte vieleicht 
niemals die Klagen ihrer Einfamleit erfahren, wenn - 
nht der Zufall oder eine göttliche Fügung, wie fie 
der Liebende fo gern erfchafft, ihm das Geheimniß 
ihrer Liebe erfchloffen Hätte. 
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Zu einer Tageszeit, die ihn fonft gewöhnlich mit 
wiffenfchaftlichen Lehrarbeiten von ihr fernhielt, begab 
er fi einft zu Johanna, und hörte, als er fich leiſe 
ihrem Zimmer näherte, einen klagenden Gefang an 
fein Ohr ſchallen. Lauſchend vernahm er das Lied: 


„Du nahft! und wie Morgenroͤthe 
Bebt's über die Wangen mein! 
Du gehft! und wie Thränengewölke 

Dunkelt der Augen Schein! 
Ich denke an Dich, da fteigen 

Die Flammen hoch und licht 
Empor aus Derzenstiefen: 

Aber Du fiehft ed nicht! 


Melodiſche Seufzer tönen 
Herauf in vollem Chor, 

Als Dir geweihete Lieder 
Daudt fie die Lippe herbor. 

Im Herzen ba wohnt eine Stimme, 
Die Deinen Namen fpriät, 

Sie ruft ihn fo laut fo flehend: — 
Ab, Du vernimmft es nit! 


Der ftolze Muth. ift gebrochen 
Und Hoffnung und Lehendluft; 
Aus tief unheilbarer Wunde 
Blutet das Derz in der Bruft. 
Viel! Schmerzen noch muß ed erbulden, 
Bid Tod mitleidig es bricht, 
Viel’ namenlofe Schmerzen: — 
Wehe, Du fühlft es nicht!“ 
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Ein Ianggetragener wehmüthiger Aflord beſchloß 
ihren Gefang, und verhallte mälig in den zitternden 
Lüften. Gottfried aber empfand zum erften Mal das 
Gefühl einer neuen, herrlichen Liebe, und entfernte fich 
unbemerkt, wie er gelommen war. Zu Haufe erfaßte 
ihn im Gedanken an feine Braut ein dumpfer Schmerz, 
in deffen Berzweiflung er folgende Sonette hinſchrieb: 


1. 


Brecht auf, ihre Wunden! firdmt in vollen Baͤchen! 
Ihr faht fie heut’, die euch mir Armen ſchlug; — 
Daß leid ihr biutet, ift ihr nicht genug: 
Heiß follt ihr den Verband — fie wil’E! — durchbrechen! 


Bas that ich ihr? Und war ed mein Verbrechen, 
Das einen Dämon der gewalt'ge Flug 
Grad' über zwei verwandte Häupter trug? 
Schuldloſe Schuld will fih To grauſam raͤchen? 


O Eeben, du warft ſchoͤn, ich froh und ftarl, — 
Noch reifre Frucht war mir am Baum zurück, 
Befriedigt harrt' ich ihrer ohne Sehnen. 


AG. meinen Jugendtraum, mein Lebendmarf, 
Ihr gab ich fie, — ich gab mein ganzes Glück! 
Und fie? — fie mordet mich mit ihren Täränen! 


- i 
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2. 


Du wirft vollenden! Sa, ih fühl's mit Bangen, 
Wie matt mein Blut ſchon in den Adern fhleicht, 
Bie mir die kaum gebräunte Wange bleicht, 

Und träg am Boden meine Blide hangen. 


Haß kannt’ ih fonft und ungeflüm Berlangen, — 
Doch nun durdfriert’d wie Herbſtwind mid), der leicht 
Dur ungemähte goldne Achren ſtreicht: — 

Vollende denn, fo wie du angefangen! 


Und ig? — Mit einem Scherz will ih begraben, 
Den Du zerrüttet, jeden Zebendkeim, 
Für jeden Dolchſtich fol ein Lied Dich Iaben! 


Ich Hülle Dir in [üben Honigſeim 
Der Wunden Qual, die mir Dein Weh gegraben, 
Und endlich flerb’ ich mit nem Iufl’gen Reim! 


3. 


Vielleicht, Du Eannft nicht anders! Lorelei 
Bit Du, die willenlos den brüchigen Kahn 
Lodt zu des Miffes mordlich ſcharfem Zahn; 
Bieleiht — laß glauben mi, daß fo es fei! 


Vielleicht doch: Nein! Ein Traum ifl’d, daß wir frei, 
Dem mächt'gen eignen Willen untertban, 

Uns felbfl begrenzen unfre Lebensbahn — 

Sa, Lügen find’8 und eitel Taͤuſcherei! 


Der Leu muß tönten. Schneiden muß dad Schwert. 
Unſchuldig if das Gift, das un zerfrißt. 
Die Flamme fengt — es ift ihr unverwehrt. 


Vielleicht — — — Ich glaube, dad Du ſchuldlos bifl, — 
Du tödtef mid — es ift nit Strafe werth, — 
Und doch entfeglih, Daß es alfo iſt!“ 
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As fein Schmerz milder geworben, beſchloß Gott⸗ 
fried, nad Wiesbaden zu reifen, und fi dort um eine 
nen zu beſetzende Lehrftelle zu bewerben. Erhielt er 
diefe, dann wollte er Sophieen in fein ftilles Haus 
beimführen, und hoffte fo, von Johanna getrennt, für 
ihn und fie Rettung aus dem mächtigen Brande ihrer 
Liebesgluth zu finden. Bereits nach wenigen Stunden 
trug ihn der Dampfer auf den Fluthen des Rheines 

in die dunkle Nacht hinaus, und ein warmer Sommer: 
wind fpielte mit feinen Locken: 


„Rauſchend wandelt dad Schiff, Hoch fleigt zum Maſt die Laterne, 
£eife fächelt der Wind auf der befhmwichtigten Fluth. 

In Dein Bild verrinnt mir ded Tages holded Erinnern, 
Und wie ein blinkender Stern hellt es die träumende Nacht.“ 


Kinkel Hatte feinen Zweck in Wiesbaden nicht ers 
reiht, und war vielleicht nicht ungern nach Bonn zus 
rädgefehrt, fo ernſt es ihm auch blieb, feiner Braut 
die Treue zu bewahren. Gein täglicher Verkehr mit 
Fran Model Hatte bereits die Klatſchzungen aller Bet- 
tern und Bafen in Beichäftigung geſetzt, ehe das 
Dichterpaar etwas von den Gerüchten ahnte, bie ein 
böswifliger Neid über dies Berhältuig in Umlauf 
brachte. Bald aber erhielt Kinkel hie und dort ver 
ſtohlene Winke, mußte fpöttifche Andeutungen verneh⸗ 
men, und endlich von feiner Schwefter den offenften 
Tadel über fein Betragen ausbredden hören. Diefer, 
die nun mit dem pietiftifchen Bögehold verheirathet 
war, fchien Alles daran gelegen, eine etwaige Verbin⸗ 
dung zwifchen ihrem Bruder und Johanna Model um 
jeben Preis zu verhindern. Sie fuchte in Gottfrieds 
Augen deſſen geiftreiche Freundin als ein genußfüchtls 
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ges, ränfenolles und gottlofes Weib varzuftellen, und 
die albernflen Erfindungen über ihren Charakter und 
Lebenswanbel zu verbreiten. jener fowohl, wie Frau 


Model ſuchten durch vie unbefledtefle Reinheit ihres 


Lebenswandels allen Angriffen ver Bosheit offene Stirn 
zu bieten, und ein von ber erften leidenſchaftlichen Auf 
wallung glücklich geläutertes Gefühl ungetrübt feftzu 
halten und gegen verfennende Urtheile vurchzufegen 
und auszufprechen, wie e8 vie Wahrhaftigkeit erforderte. 

Es war im Spätherbft 1840. Die Sonne ftrebte 
aus dem Zeichen der Jungfrau in das Bild der Wage 
zu treten, und fehlen noch warm auf die Rheinberge 
herab, an deren Abhängen ſich die Trauben bereits 
dunfler färbten, während die muntre Schaar der Stu 
denten größtentheils die Univerſitätsſtadt verlaffen hatte, 
um bie Ferienzeit im Kreife der Verwandten oder auf 
Iuftigen Streifzügen dur das fchöne deutſche Vater: 
land zu verbringen. Ein leichter Kahn trieb auf dem 
fiolzen Spiegel des Rheines, und zog langfam über 
die dunkle Fluth, aus der die weinbefränzten Ufer, 
vom Abenpfcheine beglänzt, wiederſtrahlten. 

Das zierlich gebaute Fahrzeug trug unfer Dichter 
paar durh die Wogen, das mit Andreas Simons, 
der feit feiner Kindheit im elterlichen Haufe der Frau 
Model erzogen ward, von einem Ausflug in bie 
Umgegend heimfehrte. Gottfried lenkte das Steuer, 
und Johanna fang ein fanfthinfchmelzendes Lied, das 
in ihrer Seele emporftieg: 
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Wunderbare 
Spiegelklare 

Fluth des koͤniglichen Rheins! 
Weinumkraͤnzte, 
Holdbeglaͤnzte 

Von dem Roth des Abendſcheins: 
Rufft fo gleißend, 
Ruh’ verheißend 

Mi in Deinen Schooß hinab, 
Auf den kũhlen 
Wogenpfühlen 

Zu bereiten mir mein Grab! 


Deine Wellen 
Lodend ſchwellen, 

Sagen holde Maͤhr mir an 
Bon kryſtallen⸗ 
Klaren allen, 

Zief im Grunde aufgethan; 
Singen munter: 
„Komm berunter 

In dab flile Waſſerhaus! 
Herzensflammen 
Allmitſammen 

Löſchen da auf einmal aus!“ 


Allmälig war der letzte Abendſchein hinter den 
Bergen verglüht, und bie Nacht zug herauf. Ein 
farfer Wind hatte fich erhoben, und mächtig ſchaukelte 
ver Kahn auf den erregten Wellen. Während Gott 
friend die Landungsbrücke zu gewinnen fuchte, Feuchte 





das Dampfboot „Marianne“ heran, auf dem einft 
eine Jugendliebe feinen Blicken entſchwunden war. 
Gottfried wollte ausweichen, aber auch das Schiff 
hatte den Teichten Kahn bemerkt, und bog unglüdlicher 
Werfe nach derfelben Seite Hin aus. Vergebens, daß 
Johanna das herannahende Schiff zu warnen ſuchte — 
ihr lautes Rufen verflang in dem Braufen des Stur- 
mes, der immer gefahrdrohender herauffhwoll. Ein 
mächtiger Stoß, und das Feine Fahrzeug ſank zerträms 
mert in die Tiefe. 

Gottfried aber ergriff im Verſinken ven Arm ver 
Freundin, und riß fie mit flarfer Kraft aus dem Ab- 
grund empor. Dann hob er fie fanft und lächelnd 
auf den geborftenen Kahn, als hätte er nur im Spiel 
feinen Muth erproben wollen. 

Als er die Gerettete darauf, Herz an Herzen, 
ſchwimmend an's Land ruderte, durchſtürmte ihn zum 
erſten Mal das Gefühl, daß nur dies Weib ihn zu 
beſeligen vermöchte. Jetzt band ihn nicht allein das 
volle Leben an feine Freundin, ſondern mit unlds- 
barer Feflel fnüpfte ihn an die Geliebte 


Der Bund des Todes. 


„Doch preif ich vor den Böttern allen 
Als den gewaltigiten den Tod; 
Es reift, wo feine Blitze fallen 
Die Furcht des Lebens voll und roth. 
Bär’ an die Sterne feſtgebunden 
Des Lebens goldenfled Geſchick: — 
Der Tod bat und hinaufgewunden 
In Einem mächt'gen Augenblid. 


Wie gingft Du träumend mir zur Seite, 
Du meines Geiſtes heller Stern! 

Du gabſt mir freundliches Geleite, 
Und doch Du warſt mir ewig fern! 

Wohl drang der heiße Mund zum Munde 
Bu eined Kuffed Seelentaufß; 

Doch wehrt, mit firengem Tag im Bunde, 
Des Willend Ernſt den Lirbesrauſch 


Da kommt die Naht: mit ſchwarzen Yiligeln 
Umrauſcht fie unfern ſchwanken Kahn, 
Und auf den düflern Weltenhligeln 
Stürmt donnernd die Gefahr heran. 
Vergeben? Arbeit, Ruf und Beiden! 
Der Sturm umbeult die Opfer rund, 
Zur Rechten, Linken Fein Entweichen, 
Und unten jauchzt der grauſe Schlund. 


Verloren! Von geweltgem Gtoße 
Birft [don der Kahn im Yluthgebraus, 
Und in der Wellen grimm Getofe 
Unrettbar ſchleudert er und aus. 
Da ſchwieg dad Leben: feine Laute, 
So Iodend Hold, verflummten ganz; 
Doch Deine Liebe flug, o Traute, 
Zum Himmel auf in lihtem Glanz. 


Denn alle, ale Erdenſchranken 
Sie borften mit dem Kahn entzwei. 
Fun turft’ ich innig Dich umranken, 
Dich an mid preflen kühn und frei. 
Du haft, o Starke, nicht geiammert, 
In folder fel’gen Todesnoth, 
An den Geliebten feftgeflammert, 
Sankſt wie ein Kind Du in den Tod! 


Doc mid) durchfloß in Deinem Arme 
Des vollften Lebens heiß Gefühl, 

Denn Deine Bruft, die wilde, warme, 
Schlug mir im Initen Fluthgewühl. 
Nun rafhgewandt, ein ſtarker Schwimmer, 
Taucht' ich aus Wellengifcht hervor, 

Und zum Erpitallnen Sternenfhimmter 
Hub Dich mein nero’ger Arm empor. 


Du warft gerettet, mir gerettet 
Für eine friſche Lebensbahn; 
An meine Bruft lagft Du gebettet, 
Und weinend ſchauteſt Du mich an. 
Und wie vom Stromgott losgebunden 
Mich Deiner Loden Schwall umfloß, . 
Empfand ih willig mich ummunden 
Bon Deiner Liebe feſſellos. 
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Da fiel ded Lebens hoͤchſte Stunde 
Vom Himmel und mit Allgewalt: 
Frei gab Dein Mund fi meinem Munde, 
Bon Wonneſchauern heiß durchwallt. 
Da löfte ſich in Todesſchmerzen 
Das allererfte heil’'ge Du, 
Du hauchteft ed auß vollem Herzen 
Mir Ueber⸗Ueberſel'gem zu! 


Nun hat der Tod ein Band geſchmiedet, 
Das und Bein Leben mehr zerreidt, 
Es ruhet fromm und fillbefriedet 
Nun Herz an Herz und Geiſt in Geiſt. 
Uns fprang aus ber Vernichtung Hülle 
Mit fonn’gem Aug’ ein jung Geſchick, — 
Bu eines ganzen Lebens Fülle 
Dehnt ſich der kurze Augenblidt!“ 


Nachdem Gottfried die Unmoͤglichkeit erkannt hatte, 
ſeine Liebe zu Johannen aus dem Herzen zu reißen, 
beſchloß er wehmüthig, das Band zu loͤſen, das ihn 
an ein Mädchen kettete, welches ex nicht mehr Viebte, 
und durch die wilde Gluth feiner Leidenfchaftlichleit 
leicht Hätte unglücklich machen Tönnen, wenn er fi 
für Ewig mit Sophieen würde verbunden haben. Wie 
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ſchwer ihm ein folder Entſchluß warb, fagt uns ein 


Gedicht, das bald nach Ausführung deffelben auf einem 
Ausflug in die Ahr gefehrieben ift: 


„Dier war ed, hier! vie female Stelle, 
Ein liebend Paar umfaßt fie faum, 
Wo in ded Herbſttags Hlarer Helle 
Wir träumten unfern kurzen Traum, 
Sum Gipfel hatt’ ich Dich begleitet, 
Dein weißed Händchen in der Hand, 
Hier zeigt’ ich Dir dad Land gebreitet, 
Durchgaukelt von des Bluffed Band. 


So auf des Berges fchrofffter Spitze, 
Selbft Alled ſchauend ungeſchaut, 
Ein Bott auf meinem Königöfige, 
Zeigt’ ich die Melt Dir, meiner Braut! 
Ich kniete heiß zu Deinen Füßen, 
Das Haupt an Deinem Bufen feft, 
Empfand ded Herzend Schlag, den füßen, 
Den fteilen Weges Müh' erpreßt. ‘ 


Wie Haͤtt'jch's damals wohl verftanben, 
Wenn mir verfündet ein Prophet, 
Daß mich, gelöft von diefen Banden, 
Hier wieder Lenzeshauch ummweht? 
Rd doch — ed iſt! Ich breche Ranken 
Für eine andre Herrin hier, 
Doch preſſen traurige Gedanken 
Entſchwundnen Glucks die Seele mir. 








Es ift gefhehn — wir find geſchieden, 
Ich ſelbſt zerriß das holde Band, 
Dir wiederſchenken wollt' ich Frieden, 
Bu machtig war für Di mein Brand. 
Du wäreft Semele geworden, 
An meinem Gluthenhauch verfprüht, 
Di liebend mußt’ ich Dich ermorden, — 
Stil drum, mein krampfeiſtarrt Gemäth! 


Sort von der Stelle! fort in’E Weiter 
Sort in ein niebetretne® Thal, 
Wo nit Erinnrung giebt Geleite 
Mit Dimmeldluft und Hoͤllenqual! 
Es fiel dad Loos — zu fpät die Reue, — 
Das Paradies liegt weit zur&d! 
Eins aber ahn’ ih: Deine Treue 
War meined Lebens frömmfled Glück!“ 


So trat die einftige Seligleit dieſes Berhältniffes 
im Scheiven noch einmal Gottfried Mar vor die Seele, 
vielleicht glängender, als ihm daſſelbe jemals erſchienen 


Allein er glaubte, fein Loos fei geworfen, und 


durfte fich nicht fchenen, unverwandten Auges auf 
bie Zahlen zu fehen, welche vaflelbe wies. Er war 
finem Willen untren geworben, ‚indem er dies Band 
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zerriß, aber er fland nur fo wahr vor fih, feiner 
Braut und der Welt da. Db er fiegen, ob die Liebe, 
welcher Gottfried nun die Ruhe feines und eines armen 
Mädchenherzens geopfert, ihm Frucht bringen würde, — 
er wußte es nicht, aber er ergab fih auf Gnade und 
Ungnade Dem, der da genannt wird: „die Liebe.“ 

Ungerechter, als feine Braut, die fih mit Erge 
bung in ihr Schiefal fand, beurtheilten ihn feine fal- 
fhen Freunde, zumal da feine Schwehter Johanna 
Bögehold auch jet noch das neue Berhältniß auf jeve 
erdenflihe Art zu zerreißen firebte. Am Meiften fiel 
dabei in die Wage, daß Frau Model äußerlich noch 
der Fatholifchen Kirche angehörte, alfo vor dem Tode 
ihres vorigen Mannes fich nicht zum zweiten Mal ver: 
beirathen durfte. 

Der erſte empfindliche Schlag, welcher Gottfried 
traf, war die Abdankung als Religionslehrer im Thor⸗ 
mann’fchen Snftitut. Er empfing dieſe Nachricht bei 
Tiſche; der Brief war nur fehlecht verfiegelt, fo daß 
man ihn ganz Yefen Tonnte, ohne ihn zu erbrechen, und 
ward ihm fo von fremder Hand zugeftellt. Gleichfalls 
war in der flüchtig hingeworfenen Schrift Viel ausge: 
frihen, und nicht einmal ein Dank für feine lang⸗ 
jährige und ſegensvolle Thätigkeit ausgefprochen. 

Doch ein Unglück kommt felten allein; bald follten 
andere und verleßenvere Schläge nachfolgen. Denn 
mit der Liebe, die riefengroß in der Bruft ver beiven 
Berfolgten emporflammte, wuchs auch der Haß ver 
Welt: 
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„Wie zwei arme Kinder, die fpät fich verirrten im Walde, 
Aufend zum Water fo bang’ ſeh' ih und Weiden nun an; 

Schweſter und Bruber Hein fie trodinen einander bie Augen, 
Bolten die Händchen und flehn: „Beige den Ausweg, o Bott!“ 


Sp Hagte Johanna; aber fie ward nicht muthlos 
bei der trüben Ausficht in die Zukunft. Waren doch 
weder fie, noch Gottfried fih einer Schuld bewußt! 
Sie hatten fih ja fo oft refignirend entfagt, und 
das Schickſal fie troß aller Vernunftoorfäge auf den 
wunderbarften Wegen immer wieder zufammengeführt, 
bis endlich die Todespein ihren Willen in fanfter 
Hingabe an die unbefiegbare Liebesmacht zerbrach; — 
wie durfte denn Johanna jegt nicht fprechen: 


„Bereuen ſollt' ich Was mir vom Himmel fiel? 
Nicht achten ſchuldlos, Was mich fo rein befeelt? 
D das fei fern mir! Klar vernommen 
Hab' ih im Bufen des Gottes Stimme! 


Verfolgten wir denn Einer ded Andern Spur? 
Umftridten wir denn wollend des Andern Herz ? 
Wir blieben wachſam, treu Kämpfer 
Gegen die ſchwellende Macht der Liebe. 
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Aus blauer Wölbung zuckte der ſchnelle Big, 
Der unverwarnt und ſchmetterte Brafl an Bruft. 
Vergiß ed niemals, daß der Tod und 
Mie die nichtigen Schranten wegriß 


Was und getrennt auch: ſelber erſchufen wir's, 
Sm eignen Wi nur haben wir und verftridt. 
Doc daß wir dennoch und gefunden, 
Das ifl der ewigen Mächte Kathſchluß.“ 








Gottfried ſaß mw feinen Freunden Alexander 
Kaufmann und dem Yrivatsocenten Dr. Laurentius 
Lerſch anf ferner Stube in vertraulichem Befpräd über 
Kunſt und Poeſie des Rheislandes. Er war den Bei 
den auf einem Gpaziergange begegnet, usb hatte fie 
zum Kaffee mit auf fein Zimmer genommen, has eine 
herrliche Ansicht auf das Siehengebirge umb den Rhein 
eröffnete. 

Fröhlich verftrich die Zeit unter ernſter und wik 
fenfchafttichen Betrachtungen. Es war vies Mhr Nach⸗ 
mittags. Ein Ieifes Mopfen an die Thür Bei fich 
vernehmen. „Herein!“ rief Gottfried heiter, in der 
Erwartung, noch einen Freund zu begrüßen. Aber 
fein Geficht verfinfterte fh, ale mit geheimnaß voller 
Amtsmiene und ſchener Höffichleit Paſtor Engels aus 
Köln eintrat, und erflärte, ein „Wort im Stillen“ für 
unfern Freund zu haben. 

Gotifried führte ihn in's Rebenzimmer, bot ihm 
einen Stiuhl, und erwartete das Begehren nes Geiſi⸗ 
lichen. 
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„Ich komme im Auftrag des Presbyteriums,“ 
begann Diefer. „Es haben fich beunruhigende Gerüchte 
über ein Verhältniß gebildet, in dem Sie zu einer 
hiefigen Dame ftehn follen, und das Presbyterium 
Hält fich verpflichtet, darüber von Ihnen eine Erklä⸗ 
rung zu verlangen. Es Hat mich beauftragt, einige 
Fragen in diefer Beziehung an Sie zu richten.“ 

„Ich läugne das Recht des Presbyteriums, folche 
Fragen zu ftellen.«“ 

„Sp?“. meinte der Geiſtliche verwundert, indem 
er dies Wort in Ianggezogenem Tone ausſprach. 

„Ja. Das Presbyterium hat allenfalls drei Stüde 
bei mir zu überwachen: Reinheit ver Lehre, Amts⸗ 
treue und fittlihen Wandel. Es kommt ihm in bem 
leßtgenannten Punkte alfo nur dann ein Aufragerecht 
zu, wenn ih eines unfittlihen Derhältniffes be- 
fhuldigt werde. Dies iſt aber, fo weit mir befaunt, 
nicht der Fall. Bor Allem müffen wir uns in’s Klare 
ſetzen. Deeint das Preshyterium meinen Umgang mit 
der gefchievenen Frau Mathieurt« 

„Sa, allerdings.“ 

„Dies Berhältniß hat, foviel ich weiß, noch Nies 
mand für ein umfittliches zu halten gewagt.“ 

„Wenn aber die Gemeinde und auch das Pres- 
byterium an einem ſolchen Berhältniffe Anſtoß näh⸗ 
men?“ 

„Ich habe Das bisher nicht gefunden. Neben ein⸗ 
zelnen ungünſtigen Zeugniſſen kommen mir auch manche 
einer geſegneten Wirkſamkeit zu.“ 
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„Sie werben mir aber glauben, daß dennoch 
Manche Anftoß nehmen. So hat man 3. B. davon 
gefprochen, daß Sie mit der Fran Mathieu im „Hir⸗ 
zekümpchen“ Raffee getrunfen.” 

„Und Was ift denn hier mein Verbrechen? Daß 
ih Kaffee getrunfen, oder daß ih im Wirthshaus 
zum „Hirzekümpchen“ Kaffee getrunten, ober daß 
ih mit jener Dame Kaffee getrunfen® Ich Ieugne 
ganz und gar das Recht eines Anftoßes, wie Sie 
ihn behaupten. Da Niemand mein Verhältniß zu 
der geſchiedenen Frau Mathieur für unfittlich halt, 
fann die Frage nur in dem Sinne gemeint fein, ob 
ich diefelbe zu heirathen gedenke. Da bis jett keines⸗ 
falls eine Ehe geſchloſſen iſt, bat fih auch Niemand 
darum zu kümmern.“ 

Der Geiftlihe gab eine unbeflimmte und auswei⸗ 
chende Antwort. Kinkel fuhr deßhalb fort: 

„Indeß wenn ich etwa mit Johanna Model 
verlobt wäre, fo würde das der Che gleich zu achten 
fein. Auch das sft bis jetzt nicht gefchehen, obgleich 
ih die Möglichkeit einer Berlobung in der nächiten 
Zeit nicht läugnen will.“ 

„Aber die Heirath mit einer Katholikin,“ eiferte 
der Paftor, „und mit einer Frau, die von ihrem erſten 
rechtmäßigen Manne geſchieden ift, könnte doch bei 
einem Geiftlichen in feinem Kalle gebilligt werben. 
Sie wiſſen, daß der, Ruf eines Geiftlihen fehr 
zart iſt.“ 
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Ich kenne einen ſehr wadern Geiſtlichen, ver 
ſonſt unſerer Synode angehörte, und mit einer Katho⸗ 
likin ſich verheirathete, d. h. mit einer ſolchen, die aus 
Ueberzeugung zum evangeliſchen Glauben übergetreten 
war. Wie kann das Presbyterium wiſſen, Was hier 
die Zukunft bringen wird P« 

„Es würde aber doch bei uns fehr anflößig ers 
ſcheinen.“ | 

„Dos muß gleih fein. Es kommt darauf an, 
daß Jemand wife, er handle nah Gottes Wort. 
Auch wiffen Sie, daß nach dem Geſetz der evangeli⸗ 
fhen Rirche der zweiten Bermählung einer rechtskräftig 
gefchiedenen Frau Nichts im Wege fleht. Die Augs: 
burger Eonfeffion und der Heivelberger Ratechismus 
geftatten ausdrücklich dieſen Fall, und vor wenigen 
Wochen Hat fih vie Hiefige evangeliſch⸗theologiſche 
Fakultät auf Befragen der Regierung ebenfalls für 
die Erlaubniß der zweiten Ehe entfchienen. " 

„a, aber —“ wandte der unermübliche Bertres 
ter des Presbyteriums ein, „die Gemeinde hat ein 
religiöfes Gefühl, das man nicht verlegen darf.“ 

„Auf ein folches Gefühl, wenn es fih auf Irr⸗ 
wegen befindet, hat Niemand zu achten. Es kommt 
auf den Begriff an, und das Gefühl ift bier das ganz 
Inhaltsloſe. Im Mittelalter verabfcheute man ven 
Geiftlichen, der überhaupt verheirathet war, und un 
ferm Luther nahm es feine eigne Kirche übel, daß er 
fih verehelihte. Wir Inden dieſe Heirath jetzt ganz 
in der Ordnung. Chriftus felbft und Paulus haben 
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He Gründe angegeben, unter denen das Seib wicht 
gebunden if. Dies meine Antwort — melden Gie 
dieſelbe dem Preſsbyterium! Da Ihre Frage fficiell 
war, bitte ich, dieſelbe zu wiederholen, damit ich auch 
meine Antwort officiell ausfprechen kann.“ 

Der Geiftliche erfüllte die au ihn gerichtete For⸗ 
derung, und Kinfel verſetzte: 

„So leugne ich hiemit jedes Hecht des Presby⸗ 
terfums,, fich um diefe Sache zu bekümmern, da fie 
noch ganz in ambiguo if, und ich bis jegt Hffentlih 
weber erklärt babe, vie genannte Dame ehelichen zu 
wollen, noch das Gegentheil; um fo mehr, da 
ein Jeder fühlen mußte, daß die Berührung eines 
ſolchen Verhältniffes ein delikater Punkt fei. Ich Teugne 
auch das Recht des Presbyteriums und Jedermanns 
an dieſer Sache Anftoß zu nehmen, ſelbſt wenn fie 
fih fo verhielte, wie vermuthet wird.“ 

- Kinkel fand auf, der Geiftliche ebenfalls. 

„Und nun bitte ich, treten Sie bei mir ein, und 
nehmen eine Tafle Kaffee. Zwifchen uns beftehe Wahr: 
heit und Liebe, es wende fi die angeregte Sache, 
wie fie wid! So ruhig ih Ihnen Dies fage, fo feft 
werde ich auf meiner Ueberzeugung ſtehen. Lächelnd 
werde ich mir das Kleid meiner äußeren Ehre auszie⸗ 
ben laſſen, um ihr getreu zu fein. Wenn Sie gegen 
mich gehandelt haben — —“ 

Er verneinte. 

„Ich glaube es auch nicht. Wenn Sie es aber 
thäten, fo würde ich darum Feine Bitterfeit gegen Eie 
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hegen. Sie handeln nah Ihrer Heberzeugung, ich 
nach der meinigen.“ 

Beide⸗ reichten ſich die Hände, — gingen herüber 
zu den Freunden. Heiter ſprach Gottfried von gleich- 
gültigen Dingen, und erwartete gefaßt den Erfolg 
feines männlichen Wortes. 

Sechs Tage nachher überbrachte ihm der Poſtbote 
ein Schreiben des Presbyteriums. Der Inhalt war Kin⸗ 
feld Abfesungsurfunde als Hülfsprediger der evange⸗ 
liſchen Gemeinde zu Köln. 
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Es war der 29. Juni 1841. An diefem Tage 
follte das erfte große Stiftungsfefl des Maikäferver⸗ 
eines gefeiert werben. Auch von den Mitgliedern 
biefes heitern Dichterbundes waren mehre Kinkel und 
der Königin untren geworben, feit ihn feine Freunde 
flohen und feine Feinde verfolgten. Leo Hafle war 
ver Erfte aus dieſem Kreife geweien, der nicht den 
Muth beſaß, das Anathem, welches der Salon auf 
Kinkel's Haupt gefchleudert Hatte, zu zerbredhen, und 
ihm fang Gottfried das herrliche Lieb: „ver Welt 
Trotz!“ ) Bald darauf folgte auch Alexander Kauf⸗ 
mann, deſſen Austritt den männlicheren Freund ums 
fäglih verwundete, und dem eins feiner vorzüglichften 
Gedichte +" gilt. Kinkels Feinde jubelten laut, ale 
auch diefer Freund den Bedrängten verließ, fobald bie 
fogenannten höheren Zirkel ihn hatten fallen Yaffen. 
Statt ver Ausgefchiedenen waren zwei neue Mitglieder 
eingetreten: Karl Krefenius, der bereits im Sep- 
tember Bonn wieder verließ und Jakob Burkhardt, 


*) Gedichte S. 120. 
x), Einem Verlorenen! Gebdichte S. 116. 
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der um biefelbe Zeit nach Berlin ging, und fortwäh- 
vend correfpondirendes Mitglied blieb. Diefem vor: 
züglichen Arbeiter auf vem Felde der Kunſtgeſchichte, 
ber fpäter als Profeſſor nach Bafel berufen ward, hat 
Kinkel fein Wert über die Ahr gewinmet. Die Gedichte 
veffelben find meiſt Reifeeindrücke von nicht gerade 
erheblichem Werthe. Auch Nikolaus Beder, ver 
gefelerie Dichter des Rheinliedes ward zum Ehren⸗ 
mitgliede ernannt. Gegen Ende bes Jahres trat noch 
Willibald Beyſchlag ein, der durch die fcharfe Kritik, 
welche er unermüplich über feine eignen und Die Werke 
feiner Freunde ausſprach, eins der verbienfivollften 
Mitglieder des Bundes ward. 

Die fivelen Maikäfer waren auch in anderer, als 
ſchriftſtelleriſcher Beziehung thätig. So hatten fie 
zu Anfaug des Jahres Platen's verhängnißvolle Gabel 
im Koſtüm aufgeführt, und einer ausgefuchten Geſell⸗ 
ſchaft ven höchſten Kunſtgenuß an biefem Meiſterwerke 
des modernen Ariſtophanes erſchloſſen. Um beſtändig 
von den neueſten Erſcheinungen auf dem Felde der 
poetiſchen Literatur Kenntniß zu erhalten, ſchaffte man 
ſich dieſelben auf gemeinſchaftliche Koſten an, ließ ſie 
zum Durchleſen eine Zeitlang zirkuliren, und ſetzte fie 
dann als Preife für die befte Bearbeitung eines auf: 
gegebenen poetifchen Stoffes aus, über den man fich 
durch Stimmenmehrheit oder wechfelndes Vorſchlagerecht 
einigte. Damit feine Unbilde einträte, fügte man die 
Beflimmung hinzu, daß, Wer den Preis erhalten, für 
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bie nächften drei Preisaufgaben von dem Hecht des 
Gewinnes ausgefchloffen ſei. Endlich follten die eins 
gelieferten Arbeiten von Einer Hand abgefchries 
ben, und ohne Angabe ver Berfafler Einem oder 
breien auswärtigen Richtern übergeben werben, beren 
Urtheil über die Ertheilung des Preiſes entfchie. 

Zu der heutigen Feier waren als Chrengäfte 
Herr und Frau von Binzer aus Köln eingeladen, uud 
auch Schlönbach eingetroffen. Um zehn Uhr verfams 
melten fich die männlichen Mitglieder in der Wohnuug 
bes Minifters Kinkel und begaben fih um elf Uhr in 
die mit Epheu und Blumengemwinden zierlich befränzte 
Wohnung der Königin. Eine Stunde nachher eröffnete 
der Minifter das Feft mit einer geiftvollen Rede über 
Tendenz, Geſchichte und gegenwärtigen Beſtand des 
Bereines wie auch über die bisherigen Teiflungen ber 
einzelnen Mitglieder. Zuletzt gab er ‚einen Bericht 
über die Preisaufgabe und Ankündigung der neuen 
bis zum A. Januar 1842 einzuliefernden Dichtung. 
Run erfolgte die Berlofung der Reihenfolge, in welcher 
die Preisaufgaben über Otto den Schüßen, das dies; 
malige Thema zur Borlefung kommen follten. Dann 
trennte man ſich nad) -Abfingung des von Alexander 
Kaufmann gedichteten und van Johanna Model com: 
ponirten Maifäfer- Rationallieves, das zur zufällig, 
weil eben Fein anderes vorhanden war, zu diefem Rang 
erhoben ward. Die darin enthaltene Aufforderung 
zur Ehe war vollfommen tendenzlos. 
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Maitäfer flieg’! 


„Maikäferlein wollt! freien gehn, 
Maikäfer flieg’! 

Goldkaͤfer ſprach: So fei doch klug! 

Biſt ja noch lang’ nicht ſchmuck genug, 
Maikäfer, flieg’ ! 


Wie ſollt' ich denn no ſchmucker fein ? 
Maikäfer, flieg’! 

Ei, wie man nur fu fragen kann! 

Schaff' Dir erft goldne Flügel an, 
Maikäfer, flieg’ ! 


Maikäferlein wollt’ freien gehn, 
Maikäfer, flieg ! 

Hirſchkaͤfer ſprach: So fei doch Hug, 

Biſt ja noch lang' nicht ſchmuck genug, 
Maikäfer, flieg’! 


Wie ſollt' ich denn noch ſchmucker fein? 
Maikäfer, flieg’ ! 

So ſchaff' Dir erſt ein Prachtgeweih', 

Als ob Dein Vater Koͤnig ſei, 
Maikäfer, flieg'! 


Maikäaferlein wollt freien gehn, 
Maikäfer, flieg’! 

Miftläfer ſprach: So fei doch klug, 

Biſt ja noch lang' nicht ſchmuck genug, 
Maikäfer, flieg’! 
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Wie foltt' ich denn ne ſchmuder fein? 
Maikäfer, flieg’! 

Paſſ' auf, und Höre meinen Spruch: 

Schaf erft Dir guten Wohlgerud, 
Maikaͤfer, flieg’ ! 


Maitäferlein flog weit und breit, 
Maikaͤfer, flieg’! 

Wo kauft' man goldne Flügelein 

Und Hirſchgeweih und Düfte fein? — 
Maikaͤfer, flieg’ ! 


Matkäferlein flog lang umber, 
Muiläfer, flieg’! 
Und ward ein alt Mailäferlein, 
Und blieb do, wie Maikäfer fein, — 
Moikäfer, flieg"! 


Maikafer ward betrübet ſehr, 
Maitäfer, flieg’ ! 

Und fpra : Ih arm Maikäferlein, 

Jedt bin ich alt, und Eriege kein, — 
Meikäfer, flieg* ! 


Und Was man lernt aus der Geſchicht? 
Maikäfer, flieg’! 

Wer alt ift, Eriegt Kein Weiblein mehr, 

Drum hör, bedenk Dich nicht zu fehr, — 
Maikäfer, flieg’ !“ 
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Um drei Uhr Nachmittags eröffnete Frau Model 
die Borlefung mit nem von ihr verfaßten Liederſpiel 
„Otto der Schüg- in einem Aufzuge. Dann Tas 
Kinfel fein unfterblihes Epos: „Otto der Schüß. 
Eine rheinifche Gefchichte in zwölf Abentheuern.“ *) 
Alles Hing flumm an feinen Lippen, und ein nicht 
enden wollender Beifallsfturm brach aus, als er zum 
Schluſſe gelangt war. Die Zuhörer fühlten, daß feit 
dem Mittelalter die deutfche Literatur nicht Eine er: 
zählende Dichtung befäße, die ſich an Lieblichkeit und 
Friſche mit diefem Epos meffen dürfte, das Gottfried 
im Rauſch feiner neuen Liebe in der kurzen Frift 
dreier Monate vollenvet hatte. Die reinfle und be 
zauberndſte Sinnlichkeit der Natur, an der es unferer 
Poeſie fo fehr gefehlt Hat, lachte aus jedem Berfe 
hervor und die Verherrlihung einer edlen Minne ver: 
breitete ihren rofigen Schein über die lauſchenden 
Sünglinge und Yungfrauen. 

Nun folgte noch ein Romanzenkranz in ſechs Abthei- 
lungen von Schlönbach und ein anonymer humoriftifcher 
Cyklus in zwölf Drgellievern von Kinfel, die gleichfam 
eine Parodie feiner herrlichen Dichtung bilden, und 
hier einen Pla finden mögen: 


* Gedichte &. 169 -—266. Auch befonderd abgebrudt umd 
bereit8 in der dritter Auflage (Miniaturausgabe mit Goldſchnitt) 
bei Gotta erſchienen. 


Das Shübenlie». 


In zwölf Vollstönen, 


gar Iuftig zu Tefen und zu hören. 


17° 
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Erfter Ton. 


In welchem der Autor meldet, warum er bie His 
florie von Otto dem Schützen auf die Orgel gefeßet, 
wie auch in parenthesi, daß foldhe einen Groſchen 
koſtet. Item werben frühere Autores, welche viefel- 
dige Hiftorie fih zum Borwurf genommen, fcharf 
kritifiret. 


Nun kommt zu Hauf, ihr lieben Leut, 
Ein ſchoͤn Verzaͤhlchen meld’ ich heut 
Vom Dtto Schüs und feiner Braut, 
Und wie er ward zu Kleo' getraut: 
Das Lied Loft einen Groſchen. 


Das iſt geſchehen, Das it wahr, 
Ein taufend drei Hundert im zwei und vierzigften Jahr, 
Und weil daß ift fhon gar fo lang, 
So ward auch diefer Vers zu lang: 
Das Lied Eoft einen Groſchen. 


Es hat zuerft ein braver Mann 
Dem Liedel feine Ehr’ gethan, 
Bon Arnim iſt's der wadre Graf, 
Der fegt! e8 in Komödie brav: 
Das Lied Loft einen Groſchen. 
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Darauf von Schwaben kam Herr Schwab, 

Der ihm ein buntes Kleidchen gab; 

Bulegt der Doktor Simmerock 

Schnitt ihm gar einen fnappen Rod: 
Daß Lied Loft einen Groſchen. 


Do haben wir’d zu allerlegt 

Zum Leierkaften hübſch gefeßt: 

Nun kommt und hört died neu Gedicht, 

Und Eriegt daß Lied den Preid auch nicht: 
Bir Triegen doch den Grofchen. 
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Zweiter Ton. 


Hier wird erzäßlet, wie e8 zu Marpurg gedon⸗ 
nert, und wie Otto ſollte ein Mönch werden, wollte 
aber nicht. 


Sm Sechloß zu Marpurg donnert’& ſchwer. 

Der Herr kam von ber Wartburg ber; 

Im libten Panzer flebt er da, 

Und hoch vom Schloß zu Thal er ſah, 
Ihüringend eiſerner Hoin rich. 


Es nah’n die Knaben fi allbeid, 

Zu hören fein Gebot bereit, 

Der ält're ſchwaͤchlich, Hein und hang, 

Der jüng’re froh und ſtark und lang. 
Die Söhne des eifernen Heinrich. 


„Du, Heinrich, folgft mir nad) im Lehn, 
Sollſt Ritterkünfte wohl verfiehn, 
Die lehr' ih Dich zu diefer Friſt, 
Weil Du mein Erfigeborner bift, 
Ich ſelbſt, der eiferne Heinrich 
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„Du, Dtto, ſollſt mir geiftlich fein, 
Ein Bisthum ſchaff ih Dir am Rhein — 
Sollſt lernen nun der Bücher Kunft, 
Schon warb bed heil'gen Vaters Gunſt 
Dein Vater, der eiferne Heinrich. 


Auf nad Paris, der Känfte Bier! 
Du, Heinrich, reiteft zu Hof mit mir, 
Beſchloſſen hat's mein fefter Sinn, 
Gehorcht und ſcheidet raſch, ich bin, 
Ihr wißt's, der eiferne Heinrich.“ 


Die Beiden fanten fi in Arm, 
Heinrich ward Falt und Otto warn, 
Doc ſchwieg er ftill, und neigte fi 
Beim Abſchied mild und ritterlich 
Dem Bater, dem eifernen Heinrich. 





Dritter Ton, 


Worin der Junker Otto einen Selbſtmonolog Hält, 
und ſehr vernunftig von ver Möncherei redet. But 
| für ungehorfame Kinder zu Iefen. 


„Mein Haupt, umflogen vom wallenden Haar, 
Und moͤchteſt Du werben geſchoren und baar? 
Du zudender Arm voU nerviger Kraft, 

Di bände dad Klofter mit fchläfriger Haft? 


O Iugend, o Leben, o kuſt verzaufät, 

Die Stut mit froſtigem Schnee vertauſcht! 

Dich mißt' ich, du zierliche Armbruft mein, 
Und fpielte mit Kreugen und Todtengebein? 


D Jagdruf, heute zum legten Dial 
Sollt' ich dich jauchzen in's hallende Thal, 
Aus Meßbuch morgen und Prieſterbrevier 
Singen erbauliche Sprüchlein für? 


D nein, mein Vater! Iſt Hart Dein Muth, 

In mir auch Hopfet Dein fhäumend Blut — 
Sie nennen Dich laut den eifernen Dann, 
Drum hätteft Du felbft fo wie ich nun gethan. 





Dort unten im Thale, da gebet die Bahn, 
Und drüben da flei..et der Fels hinan — 
Dabinter der düfler unwirthlidge Tann, | 
Wo Keiner eriagel den flüchtigen Mann. 


Zar Weuhbn ver Feld, wo ab Kuacho ich fa wel 
Hinab mich geladen Im. magenaun Spial 

Noch Eenn’ ih die Stufen, — wohlauf und wohlen, 
Ein raſcher Beſchluß, und fo ift es gethan!“ 


Aufzog Betr Otto den Ritterrock, 

Die Kutte hing er hinauf an den Pflock: 

„Baht wohl, du Adel, du Bistum am Rhein, 
Ein Tienfimann bin ich, doch Freiheit it mein!“ 





Berker Ton. 


In welchem Häglih datgeſtellt wirb, wie einem 
professori der fhönen Künſte zu Muthe fei, wenn er 
fein Collegium zu Stande gebracht. 


Paris iſt eine große Stadt, 

Darin ein große Kiofter. 

Da fland im geiffliden Ornat 

Mit Kuff und Paternofter 

Ein Meifter der gelehrten Kunfl, 

Der Hielf aus Büchern blauen Dunſt 
Bereit fon für Seren Otto. 


Erſt mol? er ihn Exegesin 

Und dan Honit aus Mehr, 

Dierauf den heite# Nitteeftun 

Mit Faſten reg bekehren. 

Bulest noch in Die ſwarze Kunfl 

Wollt’ er uud away Defontrer Sun 
Einweihen von Den Mile. 


Hohl ift die Wang’, die Naf’ ift lang, 
Die Augen trüb und friedlich; 
Nom Lehren find die Lungen krank, 
Do Lehrens unermüdlich: 
Er weiß, daß Fürſtenſoͤhne ja 
Gern hören privatissima, 

Drum barrt er auf Herrn Otto. 





Doch ad, er barret lange fehr, 
Herr Dtto ſcheint zu ſchwänzen; 
Er ſpricht: Das muß ich tadeln ſchwer, 
Ich geb' ihm Poͤnitenzen. 
Weh, wenn den Anfang er verliert! 
Nicht gründlich wird introducirt! 

Der faule Landgraf Otto. 


Ein Heſſiſcher Commilito 

Kam endlich angezogen, 

Und Der verkündet's keck und froh: 

Herr Ott' hat Euch betrogen; 

Es iſt, Gott weiß in welches Land, 

Vor Euch, Ihr Herren, durchgebrannt 
Der muthige Herr Otto. 


Da wurde des Profeſſor's Naf 

Viel länger noch zufehens, 

Daß er des Witzes gar vergaß 

Und feines Vielverſtehens; 

Es fiel ihm, eh's begonnen, um 

Sein längli) privalıssimum 
Durch Did, o böfer Otto. 
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Fünfter Ton. 


Ein feines Lied für gute Waidgeſellen. 


Bum KRoßkamm trat Herr Dito ein, 

Er bot ihm rothes Gold: 

Gib mir Dein allerbefted Ro, 

Wil reiten mit Sankt Huberts Troß, 
Ein Schüse will ich fein. 


Im Wald, im Blälterdämmerfäein, 

Da fteht des Foͤrſters Haus: 

O Börfter, gib mir ein gut Geſchoß, 

Bil reiten mit Sankt Huberts Troß, 
Ein Schütze will ic fein. 


Here Waffenſchmied, aus Deinem Schrein 
Gib einen Jagdfpeer mir, 
Soll in Gefahr mir fein Genoß, 
Wil reiten mit Sant Huberts Troß, 
Ein Schüge will ic fein. 


So zog er heimlich und allein 
Bom Kofler fern o fern, 
Und fern von feined Herrn Vaters Schloß —, 
Wollt' reiten mit Sankt Huberts Troß, 
Gin luſtiger Schüße fein. 


Sehster Ton. 


Hier hebet ſich per Autor über fich felber, un 
beweifet, daß er auch lange und pornehme Verſe maden 
fann, bringt auch am Ende eine gierliche allegoriam 
vor, die er dem heidnifchen Gott Cupidimi abgeborgel. 


Ihr Deren, Das find mir Kinderpoffen! 

Auf ſechszig Schritt in's Ziel geſchoſſen, 

Das hab’ ich oft al6 Knabe ſchon. 

Auf hundert Schritt den Bolzen fenden, 

Laßt diefen Wettkampf uns vollenden — 
Darnach beſtimme, Fürft, den Lohn! 


Und wie Herr Otto Das geſprochen, 
Hat eine Bert? er abgebrochen, 
Die ſteckt ex In den lofen Sand. 
Nun drauf und dran! . Die Bolzen ſchwirren. 
Doch Alle ab vom Ziele irren, 
Da nimmt fein Schießzeug er zur Hanb. 


Paßt auf! Er zieft mit feſtem Arme, 
Umringt vom murr'nden Sägerfä warme, 
Die Senne Hafcht, der Bügel Elingt, 
Din fauft der Pfell — Wer mag's begreifen? 
Der fhmale Stab zu zweien Streifen 
Wie eine Wunſchelruthe fpringt. 





art 


Sprach Graf Hubert: Die muß man faflen, 
D wackrer Schütz, und auf Di paflen, 
Dos Du nicht wie Dein Pfeil entfliegſt! 
Ich gebe Gold Dir, Schwert und Roſſe; 
Nur forge, daß mit dem Eeſchoſſe 

Sa Kieo’ De ſtets wie heact firgl! 


Ich aber fag’ Euch ungelogen: 

Der Pfeil ift doch vorbeigeflogen, 

Die Yangfran dort warb bleich gefchtoind. 

Die Int er wiber fein Verhoffea 

Mit fiherm Sup in's Herz getroffen . 
Das war ded Grafen einzig Kind. 
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Siebenter Ton. 


Hier fchreibet der Poet Verſe, welche fo unbe: 
greiflich und aus der Maßen künſtlich find, daß billig 
zu vermuthen, er habe fich biefelbigen von einem ans 
dern und beflern Meiſter des Gefanges verfertigen 
laffen. Es iſt aber ein Zwiefprach zwiſchen dem ſchö⸗ 
nen Otto und der jungen Elsbeth, und muß mit ge⸗ 
rührtem Gefühl geſungen werden. 


An dem Hof des Schloſſes 

Sing ich leiſe, 

Elsbeth, Dir die frühe Tagesweiſe. 
Weh' mir meines Roſſes, 

Meines Ballen, meineb flarken Hundes, 
Du mein Derz, Du wundes, 

Reißeſt fort mich aus der Freuden Kreife. 


„Hört mic, flolzer Schüße, 

Vom Balkone, 

Wo in hoher Ehren Schein ich throne? 
Weh'! Was find mir nüge 

Meine Jugend, meine ſchlanke Schöne? 
Lockend Deine Töne 

Schimmern heller, ald die Grafenkrone.“ 
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D fo neige, neige 

Di) hernieder 

Auf der Liebe rettendem Gefieder! 
Deine Huld mir zeige! 

Friedſam will ich Dir die Hütte bauen 
Bern im Waldeögrauen, 

Ewig Mingen dort Dir meine Lieder! 


„Weh'! Du wilder Anabe! 

Sort von binnen 

Mit deb Raubes freveindem Beginnen! 
Sungfrau bid zum Grabe 

Will in oͤden, liebeleeren Mauern 
Einfam ich vertrauern, 

Ewig fumm fol meine Thräne rinnen!* 


As, Du haft befhloffen, 

Und mit Beben 

Fühl' ih mich, wie Dis, in Tod gegeben! 
Morgenroth ergoflen 

Strahlt im Often — fort zum flilen Walde! 
Dort der Bergeöhalde 

DIN ich Hagen ein verlorned Leben! 


18 


E 


Achter Ton. 


Worin in fieben Verſen das fiebenfältige Wehe 
über den jungen Bößwicht Otto ausgerufen wird. 


Der alte Landgraf ritt im tiefen Wald; 

Sein Haar war grau, fein Blut in Adern kalt. 

Er date bang an fein erlöfhend Haus, 

Und rief in Sturm und Wetternacht hinaus. 
Weh' mir um Dich, mein Dito! 


Mein Heinrich flarb in ſchwerer Rittergut: 

Bu fireng war ihm beö Helm's und Yangerd Wacht; 

Mein jüngfter Sohn, Du warft von meinem Mark, 

Stahl war Dein Derz, Dein Arm fo fürſtlich ſtark — 
eh’ mir um Dich, mein Otto! 


Nicht freuet fürder mich mein oͤdes Land, 

Ein fremder Erbe nimmt’s aus meiner Hand, 

Und geh’ ich ein zur ftillen, ftilen Ruh, 

Drüdt mir mein Fleiſch und Bein dad Aug’ nicht zu — 
Weh' mir um Dich, mein Otto. 


Er ritt mit Klaggeſchrei den Tann hindurch, 

Er kam zu Nacht an ded von Homburg Burg: 

Thu auf, Vafall dem freudelofen Deren! 

Einft faß bei Deinem Becher id) fo gern — 
Weh' mir um Dich, mein Dito! 


Der Homburg Öffnet’ ihm des Schloffe® The, 
Er trat mit alterögrauem Haupt berfür, 
Er half dem Lehnsherrn von dem Roß geſchwind, 
Und beide Greiſe MHagten in den Wind: 

Weh' mir um Di, mein Dtto! - 


Der Homburg ſprach: Bei Gott ift Gnade viel! 

Laßt morgen pilgern mich zum fernen Biel. 

Bon Aachend Wundern gehn die Kunden um, 

Dort bet’ und klag' ich laut im Heiligthum : 
Weh' mir um Did), mein Otto! 


Und willſt Du thun für mid den fernen Bug, 

Das lohn' ih Dir mit Cole und Gunſt genug; 

Mir ater bleibt, bis Du zurückgekehrt, 

In meinem Mark ein doppelfchneidig Schwert — 
Weh' mir um Di, mein Otto! 
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Neunter Ton. 





Worin der Autor feine eigentliche Meinung vom 
Mein und von beffelbigen vortrefflihen Eigenfchaften 
fleißig auseinanvergefept hat. 


Das Pilgern macht doch müd' und matt, 

Bahr’ wohl nun, alte Kaiferftadt! 

Nun will, wo Kleves Banner wehn, 

Beim Wein ih noch zu Raſte gehn — . 
Der Wein ifl ein guter Gefelt. 


Dort war's, wo ich ald Knapp’ vorzeit 

Mid meiner Jugend hoch gefreut. 

Ich weiß, daß Graf Hubertus oft 

Beim Becher meiner Rüdkehr hofft — 
Der Wein ift ein guter Geſell. 


Es ſaß bei feinem Gaſt der Graf, 

Sie jubelten und tranken brav. 

Der Graf war klüger als fein Gaſt, 

Und bat ihm luſtig aufgepaßt — 
Der Wein ift ein guter Geſell. 


‘ 
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Du bafl, ein freier Ritterömann, 
Drut’ Morgen feltfam Ding gethan: 
Nun leg mir’, Domburg, aus beim Wein, 
Der wird fufl nit Verräther fein — 
Der Bein ift ein guter Geſell. 


Da hab’ ich einen wadern Schäß, 

Der it zu jedem Dienſt mir nüg; 

Bor Dem hab’ ib Die neigen ſehn — 

Ja, Homburg, mag mir's nur geſtehn — 
Der Wein iſt ein guter Geſell. 


Und habt Ihr’s wirklich denn gefchaut, 
Ihut’8 Noth wohl, daß man Euch vertraut, 
Dad iſt des Landgrafs Iehter Sohn, 
Der erbt fein Eand und feine Kron’ — 

Der Bein ift ein guter Geſell. 


Ins fo, Das ſoll mich nit gereun — 

Ich will mid feines Schreckens freun! 

Gr that mit meinem Kind vertraut; 

Stoß’ an auf Bräutigam und Braut — 
Der Wein if ein guter Geſell. 


Zehnter Ton. 


Diefes ift ein moralifhes Stüd, und enthält 
einen beweglichen Zwiefprach unter Mutter und Toch⸗ 
ter. Iſt für junge Mägdlein nütz, und auch ergötz⸗ 
lich zu hören, dieweil am Ende von jedem Vers ein 
Mann fteht. 


O Töchterlein, Du bift entehrt! 

Dein Bater will Dir fhlimm, 

Er gibt Dich feinem Ritter werth, 
Veſchloſſen hat's frin Erimm: 

Er ſtoͤßt Dich fort aus Hofes Bann 
Und gibt Die) einem ſchlechten Diann. 


D Mutter, da ſei Gott dafür! 

Ich hin fein eh'lich Aind, 

Und wi: ee mir fo rauh die Thür, 

Er wär’ nit Fromm gefinnt! 

Mas hab ih Arme denn gethan, 

Daß mic gemwinnt ein ſchlechter Mann? 


O Töchterlein, es bangt mir fehr, 

Bekenne Du mir’s frei! " : 
Du haft verloren Deine Ehr', 

Und kommſt in bös Geſchrei. 

Sprich, ob Dein Magdthum nicht gewann 
Von unſerm Hofgeſind ein Mann? 


D Mutter, ih bin Quer Blut, 

Dos Blut ift keuſch und rein! 

Wohl hab’ ih Erden Jugendmuth, 

Doch faß ich ſtets allein 

Im Kämmerlein und fang und ſpann — 
Noch weiß ih nichts von einem Mann! 


So will’ ed denn, o Elsbeth mein, 
Befchloffen ift der Rath, 

Du mußt ded Dienſtmann's Battin fein, 
Shm dienen früh :ınd fpat — 

Maria heife, wenn fie kann, 

Sonft wird der Dtto Schuß Dein Dann. 


Frau Mutter, iſt's der Otto Schüs, 

Da laßt die Sorgen ruhn, 

Sewit e6 ift den Kindern nüß: 

Der Eltern Willen thun. 

Ein Schüß, der zielen und treffen kann, 
Der dünkt mich doch Fein ſchlechter Mann! 


20 


Elfter Ton. 


Ein dramatifhes Stück: Begreift in fih einen 
Zmiefprach des Herrn Otto und feines Pferdes, we 
bei es dem Pferde übel ergeht. 


Herr Dtto jagt fein ſtarkes Roß, 
Daß ihm das Blut vom Sporen floß, 
Und binter ihm mit Hörnerfhall 
Mit Hundgebell und Hufgeprall 

Da faufet die wilde Jagd. 


Dft jagt’ ih auf der muntern Birſch 
.. Den Keuler und den fhlanken Hirſch, 
Nun bin ich ſelbſt ein flüchtig Wild, ;., 
Mic Heut durch Forſt und Korngefild 
Wie rafend die wilde Jagd. 


Du, Kleve, dad mir Heimath gab, 

Du wirft nun meines Glückes Grab! 

Auf’8 Neue droht dem flüht'gen Mann 

Der Kirche Zorn und Klofterbann, 
Bort, fort in die wilde Jagd! 
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Umfenft! da liegt Du, treue Roß 
Und nah’ ſchon Feucht der Sklaven Troß — 
Da kommt der Schweißhund ſchon heran 
Auf meiner blutgedüngten Bahn — 

Da if fie, die wilde Jagb ! 


Verloren — num fo fel’8 geſchehn! 
Ber mag dem Schidfal widerftehn? 
Abe, mein lang und lodig Haar, 
Ade, Du Welt, für immerdar, 

Me, Du wilde Jagd! 
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Zwölfter Ton. 


Worin der Autor dem Schützen Otto, und feiner 
geliebten Elsbeth, item diefem Büchlein und dem ges 
neigten Lefer zum Abſchied feinen Gegen ertheilt. 


Kommt Du, mein frevelndes Gefell? 

Schau, wolteft uns entfliegn fo ſchnell 
Und jagteft fort im Nu? 

Dein Brevel hat Dein Roß gefällt, 

Nach Bug mein ſtarker Arm Di hält — 
Was fagft Du nun dazu? 


O! ſchwer ift Deiner Thaten Wucht! 

Du bift entflohn ded Vaters Zucht, 
Entflohn der Kloſterruh'! 

Du haft mir. hier mein eigen Kind 

Berückt zur Liebe arggefinnt — 
Was fagft Du nun dazu? 


Herr Graf, ich hab’ die Schuld gefühnt, 
Euch hab ich immer treu gedient, 

Ihr gabt ed felbft mir zu! 
Sprecht ohne Zaudern Euren Spruch, 
Sum Dulden bin ich alt gerug — 

Was fagt Ihr nun dazu? 


Wohlen, Haft Au a viel Geha 

Bur Buße Deines ſchweren Schub, 
Vernimm sun, was ih tAu’? 

Hier Geht geſchmckt mens. Toͤchterlein, 

Der ſollſt Du gleich vermählet ia — 
Was ſagſt Du nun dazu⸗ 


Du ſchauft wich an, als wär’! ein Spett? 

Fürwahhr nit, dei dem höchſten Bolt! 
Nun, Homburg, uede Du! 

Ihr Witten meines Hofs, der S6üs 

SE mehr als mancher Andre nüg — 
Was fagt Ihr nam dazu? 


Herr Hcmburg kniet vor Otto hin: 

Dir neig’ ich mich mit treuem Sinn, 
Thüringen's Herzog Du! 

Dein Bruder ſtarb, Dein Vater winkt, 

Der Fürſtenhut von Heſſen blinkt — 
Was ſagſt Du nun dazu? 


Da hub fi Dtto hoch empor, 

Bum Grafen trat er raſch hervor, 
Und ſprach in flolger Ruh: 

So werb’ in hoͤchſter Ehren Schein 

Herr Graf, ih Euer Töchterlein, — 
Was fagt Ihr nun dazu? 
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Da oͤffneten in Herrlichkeit 

Sich der Kapelle Pforten weit, 
Der Pfaff war da im Nu, 

D, Vater, der fhon nah’ dem Grab 

Den letzten Sohn verloren gab — 
Was fagft Du nun dazu? 


Dier endet ſich dad Schügenlieb, 

Wie mir's zu fingen Gott befchied, 
Nun macht dad Büchlein zu. 

Ihr lieben Leſer, ſchenkt mir Gunſt, 

Ich ſang das Lied nach guter Kunſt — 
Was ſagt nun Ihr dazu? 


und 


Aur Eine Stimme wurde aut, als über den 
Preis entſchieden werben follte. Beſcheiden beugte 
Gottfried fein Knie vor der Königin, die ihm den un 
verwelflichen Lorbeerkranz um die brennende Stirn 
legte, währenn das Abenproth feine glühendſten Strah⸗ 
in über das verflärte Antlig des Dichters warf. 

Bald darauf ſchieden die auswärtigen Bäfle; die 
orbentlichen Mitglieder aber blieben noch bie fpät in 
die Nacht in fröhlichem Geſpräch bei Wein und Ge 
fang verfammelt. Schon hallte die Thurmuhr Mit 
ternacht, als Gottfried einfam durch die Poppelsporfer 
Allee feiner Wohnung zufehritt, um nach den großar⸗ 
tigen Eindrüden des vergangenen Tages friedlichen 
Schlummer zu erwarten. 


10. 


Ir ven Herbſtferien deffelben Jahres 1mdhte 
Mintel mil Freſenias eine Nele nach Nüruberg, die 
Auaemern beſchrieb, während der Erflere vie Ioee zır 
ſtinem herrlichen „Eranm im Gyefiart"") erkpflng, 
und den Anfang mit nach Hand brachte, Ber febvch 
damals nicht vollendet ward. Außer einer beveutenden 
Anzahl Fleinerer Gchichte**) ſchrieb Buttfried ein Rieder: 


*), Erzählungen von Gottfried und Johanna Kinkel. 
Stuttgart, Gotta, 1849. ©. 1. 

e) Gedichte. — Scipio. S. 3. Das Roſenpaar. &. 28 
Die Windsbraut. S. 38. Schlachtgeſang der Kandioten. ©. 48%. 
Prolog eined mittelaltrign Drama’d. ©. 44. Leumund S. 63. 
Dithyrambus der Nacht. &. 75. Elegie. S. 8%. Auf der Wan- 
derfhaft (mit Ausnahme des geiftliden Abendliedes, dad am 
231. October 1840 unter den rauſchenden Wipfeln der Braundburg 
im Abenbfcheine gedichtet if) S. 108 —108. Anfrage. S. 109. 
Bu Leſfing's Hochzeit. S. 113. Einem Verlornen. S. 116. Der 
Welt Trog! S. 120. Ginmal und ewig. &. 123. Als Brief. 
S. 137. Menfhlichkeit. S. 135. Abendmahl der Schöpfung, 
S. 137. 


— 

ſpiel in drek Aufzügen: »Friedrich Rothbart in 
Suza oder Vaſaklentreue,“ ein wunverliebliches 
Bild, das am 7. Yuli 1841 in Einem Tage und Eis 
ner Nacht gefchrieben iſt. In eines Geſellſchaft mehrer 
Freunde erbot fi) Gottfried am Tage vorher, in vieler 
furzen Zeit ein ganzes Bühnenſtück zu fchreiben, falls 
ihm Jemand ein ppetiſches Sujet aufgeben wolle. 
Andreas Simons fchlug den obengenannten Stoff 
vor, und Gottfried brachte ihm am naͤchſten Abend 
dies reizende Luſtſpiel, das bald vurch den keckſten 
Humor, balv durch bie kindlichſte Natuͤrlichkeit, balb 
durch heroiſchen Pathos, uͤberall aber durch vie Friſche 
und Lebendigkeit der Dietion feſſelt. Auch vas Trauer⸗ 
fpiel „Katharina Howard von Alexander Dumas” hat 
Kinfel am diefe Zeit aus vem Franzöſiſchen überfegt. 

Zu Anfang des Jahres 1842 erhielt er troß aller 
Berläumdungen feiner Collegen und falfchen Freunde zum 
dritten Mal eine Remuneration als Anerkennung 
feiner Thätigkeit auf dem evangelifchstheofogifchen 
Katheder. Wie edel er überhanpt allen Angriffen hin⸗ 
terhältifcher Buben die Stirn zu bieten wußte, davon 
zeugen alle jene Gedichte, die ſich auf dieſen Gegen- 
fland beziehen. Sp entfland auch das Gedicht: 
„Seipio“, nach eigenem Zeugniß „gefchrieben als Arzes 
nei gegen vielfache Dedifancer. „Hab nes Pöbels 
Gemeinheit auf Reimchen gefest, — das tft Alles, 
was fie ausrichten. O pauvres diables!““ 





„Still wird’ — dann jauchzt es in der Munde. 
Brei, frei von Schuld aus jedem Munde: 
Der Kläger bebt in banger Scham. 
Do& in dem wilden Belfallcufen 
Neigt fi) der Held, und geht die Stufen 
Sinab fo rubig, wie er kam.“ ®) 


An Johanna's ſtarker Bruft konnte Gottfried mit 
Recht die Kleinlichkeit des ihn umflarrenden Spießbür⸗ 
gerthumes verachten. „Man will doch die Religion 
in’8 Leben hineinbilden, und das lobt ever,“ fagte 
fie ihm oft. „Verſucht man’ mit der Poeſie, und 
macht Ernft, fo fchreien fie über den Hochmuth und 
die VBermeflenheit des nach Freiheit ringenden Geiſtes, 
der ein Höheres bedarf, als ihre alltägliche Erbärm- 
lichkeit.“ — Außer den in der Gedichteſammlung ent- 
haltenen Erwiederungen auf folche Anfeindungen, fchrieb 
Kinkel noch manch' anderes Lied, namentlich eine An: 
zahl von Epigrammen, die fih auf fein Liebesverhält- 
niß beziehen, und von denen ein paar hier mitgetheilt 
werden mögen, um bie gefunde Kritik zu zeigen, 
welche unfer Freund in foldhen Fällen bewies: 


e) Gedichte. S. 5. Unter andern beziehen fich auf folde 
Verbächtigungen boöhafter Freunde auch die Gedichte: Leumund 
&. 63. Triumph deö Dichters. S. 65. Dithyrambus der Nacht. 
S. 75. In's Weite S. 101. Der Welt Trotz! S. 180. Der 
Froöhliche. S. 133. 


1. 


Ich tebe friſch und lebe frei, 

Gleich heißt ed, daß zu ſcharf ich ſei; 
Du für Gemeinheit fühlt zu groß, 
Blei bi Du fühl- und fittenlos: — 
Ei, laß dad Lumpenpad nur gehn, 

Uns aber fet zufammenflehn! 


2. 


Wollten wir unfer Weſen laflen, 

Sie würben und drum nicht minder haffen; 
Denn eigentlich find fie vor Neid fo blind, 
Weil wir fo überglüdti find. 


3. 


Gefragt nach rechten Lebens Pfade, 
Sprach Sanct Antonius treu und ſchlicht: 
„Ruhe vertrauend in Gottes Gnade, 
Und Vergangneß bereue Du nit!“ 


4. 


D Stern Drion, bu mein Bild! 
Bon Ewigkeit ſtürmt gegen Did der Stier, 
Du aber hältfi in blanker Waffenzier 
Entgegen ewig ihm den Sternenſchild! 
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5. 


Nur zu Einem fett entſchloſſen: 
Unglüd oder Kraftgenuß!. 
Aus dem Schwanken trägverbroffen 
Hebt Dich ſtets beglückend der Entſchluß. 


6. 


Seitdem die Schuld ſich angefangen, 

If Ehen fort in den Himmel gegangen; 
Wer's erben will, ſchau' nie zurück: — 
Bor und liegt Paradiefed Glück!“ 





Sp vermochte ihm die Gluth, mit der Gottfried 
fiebte und geliebt ward, Kraft in jenem Kampfe zu 
geben; wehmüthig und ſtolz zugleich fagte ihm 
Sohanna: | | 


„In Trümmer font die Hütte grünumlaubet, 

Die ſtillbeſcheidnen Sinnd Du Dir erbaut; 
Die Gunſt der Welt (Wer hätt! e8 je geglaubet ?) 

. Biel von Dir ab, feit Du der Lieb’ vertraut. 

Doch hat fie Alles, Alles Dir geraubet 

Mit Einem Kuß, die wilbe Blammenbraut: — 
Sie hat entftiegelt em’gen Quell der Lieder, 
Du trankeſt Jugend, alterfi nimmer wieder!“ 


u 
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In viefem Winter erhielt Kinkel durch Ferdinand 
Freiligrath die Nachricht von dem Tode feines Jugend: 
freundes Hugo Dünweg. Der geniale Jüngling hatte 
den zermalmenden Drud des profaifchen Alltagslebens 
nicht ertragen können; wild und flürmifch war er von 
Genuß in Genuß getaumelt, und hatte fich zuletzt im 
Leben nicht mehr zurechifinden können. Wüſte Gefellen 
hatten ihn zu Mainz in ihre-bafhantifchen Kreiſe ge- 
lockt, ein phantaftifcher Verkehr mit Schaufpielern und 
Tänzerinnen follte den Geiftesfunten in ihm fiebrifch 
aufftacheln, und ein wilder Taumel der Luft die Arm- 
feligleit des eignen Glückes fortlügen. Hugo fuchte 
nicht diefen Ruufh, weil er Unedles gewollt hätte; 
alein er verftand nıcht die Welt, in welcher fein 
Geift fih tummeln mußte, und fo fprengte er haſtig 
durch alle Gebiete des Lebens, ohne die Raſt zu finden, 
der fein Herz nachjagte. Endlich kehrte er nach Bar: 
men in's Vaterhaus zurüd, aber fein Geift war ge 
drohen, und mar durch wilden Genuß geifliger Ges 
tränfe vermochte er den Schmerz eines ihm werthlofen 
Dafeins zu vergeſſen. Oft auch fland er auf der An- 
höhe bei Hohenfieburg, und ſchaute wehmüthig in das 
vertauchende Abendroth oder auf das lachende Thal, 
das fih ihm zu Füßen hinbreitete. Dort auf ver 
Spige des Berges Tiegt er begraben. Die Stätte, 
wo fein müder Geift die ewige Ruhe fand, bezeichnet 
ein einfacher Denfflein, den ein weißes Geländer um- 
zieht. — Kinkel fandte an Freiligrath nur wenige 
Zeilen, legte aber beziehungsvoll das wehmüthige Ges 
dicht von Eichendorff bei: 19* 
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Srühlingsfahrt. 


„Es zogen zwei rüſt'ge Gefellen 
Zum erſten Mal von Haus 

So jubelnd recht in die hellen 

Klingenden, fingenden Wellen 
Des vollen Frühlings hinaus. 


Die ftrebten nad) Hohen Dingen, 

Die wollten troß Luft und Schmerz 
Was Rechts in der Welt vollbringen, 
Und Wem fie vorübergingen 

Dem ladhten Sinnen und Herz. 


Der Erfte der fand ein Liebchen, 
Die Schwieger kauft’ Hof und Hau; 
Der wiegfe gar bald ein Bübchen, 
Und fah aus heimlihem Stübchen 
Behaglich in’d Feld hinaus. 


Dem weiten fangen und logen 
Die taufend Stimmen im Grund, 
Verlockend' Sirenen, und zogen 
Ihn in der buhlenden Wogen 
Sarbig Eingenden Schlund. 
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Und wie er auftaucht' vom Schlunde, 
Da war er müde und alt; 

Sein Scifflein, dad lag im Grunde, 

So ftill war's rings in der Runde, 
Und über die Wafler weht's kalt. 


Es fingen und Hingen die Wellen 
Des Zrühlings wohl über mir; 
Und ſeh' ich fo kecke Sefellen, 
Die Thränen im Auge mir ſchwellen: — 
Ad, Sott, führ und liebreih zu Bir! — — — 


Dadurch, daß Kinkel am Donnerstagabend immer 
feine Zuhörer bei fih verfammelt ſah, und fich ihnen 
in fröplichem Gefpräh, ernſter Wiffenfchaftlichfeit und 
heiterm Jugendmuthe hingab,*) wuchs fein Anhang 
unter den Studenten faft zur Stärke einer Partei 
heran. Seine Vorlefungen gehörten zu den am Zahl: 
reichten und Negelmäßigften befuchten, und feine Cole: 
gen waren ernftlicher, als je, darauf bedacht, den ihrem 
Rufe gefährlichen Privatdocenten zu flürzen. Nitzſch 
hatte ihm ſchon früher den Rath ertheilt, fein Ber: 
hältnıg mit Johanna Model abzubrehen: „Dann 
würde die Fakultät feine Anftellung als Professor 
extraordinarius nicht verhindern.“ Als Gottfried 


* Der Fröhliche. Gedichte ©. 133. 
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dieſen Rath nicht befolgte, erflärte Profeffor Bleek in 
einer Falkutätsfisung Mitte Juni 1812, er werde nie 
mals in eine Anftellung Kinfel’s einwilligen. Sad, 
Risih and Bleek warnten ihn deßhalb entſchieden, 
fih jemald um eine Profeffur zu bewerben, weil alle 
feine Bemühungen erfolglos fein würben, und fo blieb 
unferm Freunde wenigftens das Bewußtfein, recht und 
ehrlich gehandelt zu haben: 


„Da begannen fie zu drüden, 
Ihm dad Brod vom Mund zu rüden, — 
Aber ach, ihm blieb der Wein, 
Ihm der Jugend Hoffnungsbläue, 
Ihm auch der Studenten Treue, 
Und fein Liebchen freu und fein. 
Mochten fie erſticken, flidlen, 
knicken, knicken: — 
Er ward groß — fie blieben klein!“ 


Gegen Ende des Jahres erhielt Kinkel von Nitzſch 
wie auh vom Bonner Presbyterium eine officielle 
Rüge: „weil er fih als Mitglied in das Carnevals: 
fomitee habe wählen laſſen. Er bewies dem unbe 
gründeten Tadel gegenüber, daß er im Gegentheil 
geradezu erflärt habe, er könne eine etwa auf ihn fal- 
lende Wahl nicht annehmen. 

Da ihm jedoch diefe böswilligen Kabalen, welche 
von feinen Gegnern unermüdlich fortgefponnen wurden, 
den Aufenthalt in Bonn verleideten, fuchte er mehrfach 
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auf anderen Univerfitäten um eine Anftellung nad. 
Sp bewarb er fih, als Profeſſor Kling nah Bonn 
berufen wurde, um die durch deffen Abgang in Mars 
burg erledigte Lehrſtelle. Zugleich legte er einen 
Brief an Profeffor Henke, den damaligen Rector mag- 
nifieus biefer Hochſchule, bei, in welchem er mit der 
größten Dffenherzigkeit unumwunden die Gründe mit 
tbeilte, weßhalb er von Bonn verfegt zu werben 
wünſche. Vielleicht war eben dieſe Ehrlichkeit Schuld, 
daß Kinkel die geſuchte Stelle in Marburg ſo wenig 
erhielt, als einen bald darauf in Zürich vakant gewor⸗ 
denen Lehrſtuhl. Eine Verſetzung von Bonn nach einer 
anderen RandessUniverfität konnte er nur mit Anſtel⸗ 
lung verbunden annehmen; aber hier trat ihm ſtets 
der Haß und die Bosheit in den Weg. 
Wie fehr ihn fonft fein Lehrberuf befriebigte, 
fehen wir aus folgenden Strophen: 


„Die Benfter noch geſchloſſen 

Bor wildem Better der Nacht — 
Wie dringt am ſchönen Morgen 

Die Sonne herauf mit Macht! 


Sie trinkt die feuchten Nebel 
Mit ihrem heißen Kuß, 

Die in den Schludhten dampfen 
Bom naͤchtlichen Regenguß. 
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O ſtolze Dannedwonne: 
Ueber des Nebels Wehn, 

Gleich dieſer Sommerſonne, 
Segenſpendend zu ſtehn!“ 


Auch im Maikäferverein fand Kinkel oftmals Er- | 
fa und Troſt für das Unrecht, das ihm die arge 


Welt zufügte. Hier begegnete ihm auch Joſeph von 
Rehfues, der geiftreiche Dichter des Scipiv Cicala, 
ein Dann, der nicht, wie die Meiften, von Voruherein 
mit feinem Urtheil fertig war, und veffen milde 
Freundlichkeit auf Gottfried den anziehendſten Eindruck 
machte. Welch’ ein Gegenfag zwifchen viefem Poeten 
und den ränkevollen Theologen, an denen man Mar 
erfannte, wie groß Jemand in der Wiffenfchaft, wie 
bornirt im fittlichen Urtheile fein Tann, und wie Bräftig 
noch der alte Pharifäer lebt. 

Als neue Mitglieder traten 1842 in den Maikä— 
ferverein Hermann Bebn-Efhenburg, Wilhelm 
Serbt, Albrecht Schöler und A. Wolters ein, 
von denen nur der Erftere ein ziemlich hervorragendes 
Talent befaß. In diefem, wie in dem folgenven 
Jahrgange fpielt die Politik vie wichtigfte Rolle, der 
leichte Humor verfehwindet, und ber Ernft des Lebens 
zieht fich auch durch die mitgetheilten Dichterwerfe hin. 
ALS nicht politifch erwähnen wir aus diefer Zeit ein ro: 
mantifhes Schaufpiel mit Geſang in 4 Aufzügen, „die 
Aflaffinen“ betitelt, das Kinkel im Detober und No 
vember 1842 fhrieb, während Johanna die eingelegten 
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Lieder componirte. Außerdem find von einer ganzen 
Reihe von Dramen: Otto ver Erfte und Heinrich, 
die Mauren in Spanien, Franz von Sidingen, 
Herodes, Savonarola, Robespierre, Munnza, 
Don Juan, Eulogius Schneider u. a. theils 
längere oder Fürzere Pläne, theils einzelne Scenen, 
Lieder und Notizen vorhanden. Auch der Romanzen- 
franz: „Dtto und Adelheid“ *) und die Gedichte „Nixen⸗ 
tech 9), „Auf der hoben Acht“, „Der Kobold von 
Ballporgheim-, „An die Auswanderer“, „Graf UL 
ringe #®) fallen in viefe Lebensperiode. Endlich er: 
wähnen wir noch den „Lothar von Rotharingien« 
oder „Gekränktes Recht,“ Trauerfpiel in fünf Auf: 
zügen“, der auf dem GStiftungsfefte 1842 mit Tautem 
Beifalle den Preis gewann. Dies Stüd wurde das 
mald den Bühnen gegenüber als Manufeript gedruckt; 
allein ver Umſtand, daß ein Papft darin handelnd 
auftritt, bewirkte das Verbot der Aufführung. Später 
hat Kinkel nicht gewollt, daß jenes Trauerfpiel über bie 
Bretter ginge, weil es troß vieler Schönheiten ihm 


*) Niederrheinifches Jahrbuch für Geſchichte, Kunft und Poefie, 
beraußgegeben von Laurenz Lerſch. S. 348 ff. 
xu) Rheinifhed Taſchenbuch für 1845. Deraudgegeben von 
Drörler:Dranfred. &. 192. 
>, Die Ahr. Landſchaft, Sefhichte und Volksleben; zugleich 
ein Sührer für Ahrreifende. Mit 18 Stahlſtichen nad Driginalzeich, 
nungen. Von Gottfried Kinkel. Bonn, Verlag von I. Habicht. 1846. 
6. 338. &. 263. ©. 295. ©. 345. 
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doch nicht beventend genug erfchien, um ein allfeitiges 
Intereſſe des Publitums in Anfpruh zu nehmen. 
Lothar iſt im Grunde ein zu kleinlicher Menfch, um 
als tragifiher Vorwurf benust zu werden, und Kinfel 
wollte jedenfalls zuerft mit einem bedeutenden Drama 
auftreten, das mindeſtens den Bergleih mit eu | 
„Ariel Alofta“ aushielte, | 
Es war fhlimm, daß die jüngeren Kräfte, welde 
fib dem Maikäferverein anfchloffen, nicht bedeutend 
und namentlich nicht rüflig genug waren, um das 
Unternehmen nah Wunſch zu fördern. Statt ihre 
Jugendfriſche gegen die Erfahrung des älteren Freun 
des auszutaufhen, mußte Gottfried ihnen beſtändig 
einen Hauch feiner ewigen Jugend abgeben, und fie 
unermüblih zu neuer Schöpfungsluft reizen. Nur 
Johanna übertraf ihn noch an Emfigfeit, und fo hiels 
ten Beide durch ftetes Anfeuern und Wetteifern ven 
Bund kräftig zufammen. Die vorzüglichſten Produc 
tionen fämmtlicher Mitglieder, welche fpäter veröffent: 
licht find, finden fih faft ohne Ausnahme im „Maikäfer,“ 
und. haben die Kritif jener Gefellfchaft erfahren. — 
Gottfried Kinkel hatte fih 1840, fo gut, wie 
Herwegh und vie meiften feiner Zeitgenoffen, durch die 
Thronreve Friedrich Wilhelm IV. zu illuſoriſchen Hoff 
nungen fortreißen Iaffen, und damals das befannte 
Geviht „Am Huldigungstage“*) gefchrieben. Al: 
lein wenige Monde genügten, um ihn feinen Irthum 


9 Geriäte S. 37, 
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erfennen zu laffen, und ſchon 1842 fehrieb er ein zwei: 
tes Gedicht an den König*) mit dem begeifterten 


Zuruf: 


„So wahrpdie Stern’ am Himmelrolien: 
Wir ziehn den Stahl zur Bürgerfhlagt! 
Nur Das zu thun, was Alle wollen, 
Iſt dad Geheimniß jeder Macht!“ 


Auch folgendes Gedicht entſtand veerzehn Tage 
ſpäter: 


An das Boll! 


„Mein ſtarkes Volk, dad mit verjüngtem Leben 
Aufgrünt vom Eis der Alpen bis zum Belt, 
Du Haft vorzeit Dich duldend hingegeben 
Als Opfer für die Sünden diefer Welt. 
Der Dämon, der in dreißig bangen Jahren 
Die Welt verheert auf feinem blut’gen Bing. 
Du haft am Tiefſten feinen Srimm erfahren, 
As er in Dich die Tigerflauen flug! 


Zief haben Deine Fürften Dich zerfpalten, 

Und fi bezahlt gemadyt mit Deinem Blut; 
Doch hat die innre Lebenskraft gehalten, 

Und ſtark geblieben ift der deutfche Muth. 
So weit erklingt dad Lied der Nibelungen, 

So weit der Staufentirder Stolz und Leid, 
Iſt bis zu diefer Stunde nicht zerfprungen 

Die goldne Kette deutfher Einigkeit. 





% Drei politifche Lieder von Gottfried Kinkel aus dem Jahre 
1848. Abgedruckt in der „Neuen Deutfchen Zeitung.* Jahrgang 1850. 


7%) Bonner Zeitung. Jahrgang 1848. No. 128. 


De en SS ne 


Drum blide nicht nach Rord und Oſt mit Sorgen, — 
Kommt erft der Feind: Du bift Die felbft genug! 
Gedenke kühn an Hellad Freiheitömorgen: 
War Hellad eins, als eb die Perfer flug? 
Doc fiel der Sparter bei den Thermopplen, 
Dann flug Athen die große Meeresſchlacht! 
Die Stimmen ftrebten nach den gleichen Zielen: — 
So groß ift heut' auch noch des Blutes Macht! 


Dein Schwert, entreiß ed alien Fürſtenknechten, 
Und fchwing’ es felber in der ſtarken Fauſt! 
Dich hat gekränkt in Deinen höchſten Rechten 
Die feige Schaar, der Du nicht mehr vertrauft. 
Zerreiß' den Frieden, der die Ehre fhändet 
Kraft Deiner eignen heil'gen Willensmacht, — 
Und wenn eip Welttheil gegen Dich fi wendet: 
Fordr' aͤhn heraus, und biet' ihm Fühn die Schlacht ! 


Viertöpflg biſt Du, — laß ed Dich nicht grämen! 
&3 gelten nicht die Köpfe, nur dad Derz. 
Dein Herz fei Eins! Laß Dir dad Herz nicht nehmen, 
Dann ift, Was Iene brieften, Dir ein Scherz! 
Es ſchlagen ja die Fürften nicht die Schlachten — 
Zwei Arme haben fie, wie jeder Mann! 
Wenn erft um Dich die Pulverwolken nachten: 
Dann kommt der Eine, der befehlen kann!“ 


Kinkel war eine Natur, die mit jeder Fiber zur 
Freiheit Hinbrängte, ohne daß ihm vielleicht jemals 
das Wort „Freiheit“ als Endziel feines Wollens 
vorgefehwebt hatte. Nun erwachte diefer fchlummernde 
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Keim in ſeiner Bruſt, und als das Wort gefunden 
war, das ihm fehlte, jauchzte ſein Herz mit ſchwellender 
Luſt der neuen Heimath entgegen. 

Schon lange hatte er dieſe vergeblich geſucht, 
weil ihm die alte nicht mehr genügte: 


„Ob Alles, Alles ſei verloren, 
Auch Glück war eine ird'ſche Laſt; 
Die Heimath, die ich mir erkoren, 
Sie bot dem Geiſt nicht länger Raſt. 
Die Freiheit willmid neubefhmwingen, 
Roth färbt fie meine Wangen bleich, 
Zuneuen Sphären follih dringen — 
Doch ad, wo blüht mein neues Reih?") 


Es blühte ihm auf dem Felde des Rampfes und 
der Völkerſchlacht, auf dem bornenvollen Pfade, wo 
die allmächtige Liebe das rothe Banner des Haffes 
trägt, um ein urfprüngliches Menſchenthum wiederher: 
zuftellen, und das Mecht des Einzelnen auf „einen An- 
theil Lenz und Leben“ durchzuſetzen. Wie ein Priefter 
alles Hohen und Edlen auf der Erde, redete Gottfried 
Kinkel zum Volke, und fein Wort hat ven Weg gefun: 
den in unfere Herzen, um nie wieder zu verflingen. 

Unter einer nicht unbeträchtlichen Anzahl politifcher 
und ethiicher Epigramme heben wir aus bamaliger 
Zeit folgende hervor: 


®% Ausmarſch. Gedihte S. 103. Vergl.: „Ind Weite“ 
Daſ. ©. 101. 
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Sinnptolen. 


1, 


„Als Sünglinge daten wir nicht frei, — 
Dank dir, du goldne Hausvogtei; 

Dafür ift Freiheit über Nacht 

Sn reifer Mannedbruft erwacht. 


2. 


Gemeines hat’ ich nie verübt, — 
Was hab’ id) denn eigentlich verbrodhen ? 
Am Volkötbum hab’ ich mid) geübt, — 
Steich heiß’ ich ein communer Knochen. 


3. 





Ihr fürchtet unfre flürmenden Gedanken, 

Weil ihrem Stoß die morfchen Kirken wanken? 
Der Juden Tempel ſank in Schutt und Graus — 
Dann baute Shriftuß feine Kirche draus, 





4. 


Ihr alten Herrn, die Zeit ift firenge, 
Früh fchenkt fie und weißes Haar in Menge! | 
Drum denken wir nicht fo fang’ zu paffen, 
Bis Ihr und wollt an’d Ruder laſſen. 
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5. 


Nach Unten flägt die Wurzeln der Baum, 
richt Halt er ſich feſt im Inftigen Raum. 

Nicht blicke der Dann nad) des Thrones Dunfi: 
Zeſt wachſ er in des Volkes Gunſt! 


6. 


Die Fauſt mag brauchen des Knaben Wuth, 
Der Jüngling forbre des Gegners Blut; 
Vom Manne heiſcht der Ehre Gebot 
Kampf des Geiſtes auf Leben und Tod. 


7. 


Doch im allerhoͤchſten Werthe 
Raufcht das Lied zum Waffenflang; 
Mit dem Geiſte. mit dem Schwerte 
Sei im Bunde der Geſang! 


8. 


So lang noch feſt die Berge ſtehn, 
Und grün der Mai Kb wird entfalten, 
Müßt’d doch mit Teufel und DB zugehn, 
Wenn man nicht könnte ſich ſtark erhalten. 
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9. 


Nicht bitt' ih Gott um Gut und Geld, 
Mein Flehen iſt nur fo geftellt: 

Die ewige Ruh’ gieb drüben mir 

Die ewige Unruh’ laß mir hier! 


40. 


Niemals nur in Kunft und Leben 
Schlechtem, Halbem Raum gegeben! 
Populär kann Der nur heißen, 

Der zu feinen Höhn Kann reißen. 


11. 


Wer jest noch dichtet für's Publikum, 

Die Hugen Leute nennen ihn dumm: — 

Mir aber ift dad ein Jammerpoet, 

Dem nit immer fein Volk vor Augen fteht. 
1836. 


12. 


Der Strom, wenn er jung, mit lautem Schalle 
Brauft aber die Klippen in jähem Balle: — 
Aber freilich der Wieſenbach 
Geht immer hHarmonif der Nafe nach. 
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43. 


Kleinkinderſchulen find angelegt, — 

Wie früh wird fhon der Tugend gepflegt! 
Dan kann am Ende gar auf Erden 
Kein Eump noch tüchtiger Kerl mehr werden. 


14. 


Mit der Dogmatik mögt Ihr's halten 
So orthodor wie Eure Alten: — 
Doc die Geſchichte läßt nicht Wahl. 
Ihr Loſungswort heißt: „Liberal!“ 


15. 


Ewig in Geiſt und Gluth Dich getaucht, 
immer ermattet und nimmer lau! 

Sf die Welt auch Ealt und flau: 

Fühlt fie doch, daB fie Begeiſtrung braucht!“ 


Aus den „Stedingern:“ 


Alt l., Scene 4. „Sch wollt’, e8 wäre erft wie: 
der Zeit zum Dreinfchlagen! Das Halbe thut’s nicht. 
Es giebt jegt fein Necht, denn Keiner hält eg: — fo 
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Biel ich faſſen kann mit meiner Fauſt, das iſt mein 
Recht. Es giebt auch Feine Kirche, denn eines Jeden 
Kirche it, Was er glaubt.“ 

Akt I1l., Scene 8. „Erft Wer Leben und Top 
verachtet, ift ein ganzer Mann. Thaten vermählen fid 
nicht dem Beglüdten, ihn befiegt der Leidende überall.“ 

Aft IV., Scene 3. „Furdtbares Jahrhundert! 
Kirche und weltlihe Macht, Alles verläfkt den Ge 
rechten und tödtet den Unfchuldigen. Nur des Volkes 
Herz wanfet nicht in Liebe und Haß. Und dies Herz, 
o Gott, läſſeſt Du brechen?“ 

Akt V., Scene 14. „O Ihr bleibt ewig 
halb im Haß, darum ſeid Ihr zu Grunde ge— 
richtet!“ 

In einem Gedicht vom 3. September 1842 deutet 
uns Gottfried „die ſieben Berge bei Bonn; er ſchließt 
feine Auslegung: 


„Und wenn ich einmal einen Sungen krieg', 
Dem will ih die Berge deuten, 

Und will ihn warnen mein Leben lang 
Bor den gelehrten Leuten. 


Ich weiß: nicht kann er der König fein, 
Und adlich fol er nicht werben, 

Auch kein Gelehrter — ſonſt Was er will 
Auf Gottes weiter Erden !* 


807 





N. 


Zu Anfang Januar 1843 erfchienen Gottfried 
Kinkel's Gedichte, und erfuhren bald darauf in der 
Jenaer Literaturzeitung die günftigfte Beurtheilung. 
Er arbeitete damals viel am „Morgenblatte« und der 
"Augsburger allgemeinen Zeitung.“ Namentlich vie 
Ießtere enthält zahlreiche und werthvolle Beiträge auf 
dem Felde der Runftgefchichte und Rationalliteratur. 
Kinfel empfing gleichfalls um diefe Zeit von Dr. Kolb 
bie Aufforderung, für ein New⸗Yorker Blatt zu arbeis 
ten, und war nach alfen Seiten hin thätig. 

In religiöfer Beziehung vollzog fich feine Um⸗ 
wandlung allmälig mehr und mehr. Nachdem es ihm 
gelungen war, Johanna wieder in das traumbunfle 
Wiegenlied des Chriſtenthumes zurüdzufingen, hatte 
feine Geliebte von ihm „Strauß Leben Jeſu“ begehrt, 
um num auch ſich zu überzeugen, daß ihr neugewonnes 
ner Glaube ftichhaltig ſei gegen das Urtheil des ſchar⸗ 
fen und zerfegenden Verſtandes. Gottfried hatte ſich 
ungern ihrem Wunfche gefügt, weil er fürchtete, daß 
Johanna noch nicht feſt genug im Glauben fei, um 

29° 
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eine geiftoolle Kritit mit der Gluth des religiöfen Ge 
fühls zu widerlegen. ‚Er ſah, daß feine Furcht nicht 
grundlos gewefen; denn Johanna begann jest, alles 
ihrer Vernunft Widerſprechende aus dem Chriftenthume 
auszufcheiden, und mit beflommenem Herzen, aber 
männlichringender Entichloffenheit folgte er ihr auf den 
Pfaden des Zweifels in die Abgründe der Negetion. 
Er arbeitete fih mit ihr durch das verfchlungene La 
byrinth der neueren Philoſophie, und fagt felbft im feinen 
Tagebüchern: „Ich will doch fehen, als ob die gewal 
tige Strömung von Kant bis Feuerbach mich hinaus: 
treibt in — den Pantheismus! Es gilt 


Bu diefem Schritt fi heiter zu entfchließen, 
Und mär’ ed mit Gefahr, in’d Nichts dahinzufließen ! 


denn der Schlußftein meines Lebens ift nicht hiſtoriſche 
Erfenutniß, fondern ein feftes Syſtem, und der Kem 
ber Theologie nicht Rirchengefchichte, fondern Dogmatik, 
Muß ich über den Stanppunft des Chriftenthumes Hin 
aus, fo bleibt mir zur Lebensaufgabe das Begreifen, 
wie zu ber neueren pantheiftifchen Welt das Hiftorifce 
Chriſtenthum ſich verhalte. So gehe denn Alles fer 
nen ftillen Gang, und wenn es fein kann und fol, fo 
bleibe das Ungeheure, Zerfchmetternde, völlig Neue 
mir fern. Wo nicht, fo komme es heran, und wirfe 
dann durch die Zerftörung erlöfend auf mich ein. Nur 
eigne Schuld und Leidenfchaft will ih mit Gottes 
Hülfe fern zu halten, und den inneren Frieden zu 
bewahren fuchen, den das Himmelreih der Idee in 


— 
allem Unrecht, das die Welt uns anthnt, zu gewähren 
vermag.“ 

Rrhig und ernft fehritt Kinkels Entwiclung mit 
innerer Nothwendigkeit fort, und als er endlich, zu 
gleich mit Johanna, im Hafen des Pantheismus anges 
langt war, ſah er mit ſtiller rende, daß die Schreds 
niffe des neuen Evangeliums nur eingebildete und 
anerzogene Vorurtheile gewefen. Die Liebenden hatten 
geglaubt, in ein ewig ſtürmendes Meer ohne Lencht- 
thurm und Eompaß hinanszufteuern, und fanden fi) 
nun auf einer hellen, fpiegelflaren See, darauf fi 
die Sonnenflrahlen gliternd im Morgenſchein luſtig 
ſpiegelten. Und am Ufer flanden die ewigen Berg- 
häupter, mit blühenden Rebengewinden umkränzt, und 
ſchauten fo freunblih mild auf die einfamen finder 
herab, die ihr Teichtes Boot fingend und ſpielend über 
die See trieben. Gottfried aber fang ein junges Lied 
zu den Saiten der Goldharfe, welche die Geliebte mit 
jauchzender Luft erklingen Tief: 


„Stolz mögen wir und glüdlich nennen, 
Weit bei des Geiſtes mildem Schein 
Des Lebend Fülle wir erkennen, 
Die Andre drüdt mit dumpfer Pein. 


Doch mehr noch glücklich, weil wir finnig 
Und liebend rings das Leben fekaun, 
Und an dent Kleinften fromm und innig 

Mit Kindesinbrunft und erbaun. 
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Kein Bienden ſchwimmt auf naffen Wogen, 
Dem unfer heifend Diitleid fehlt; 

Der Käfer, der ſich flarr geflogen 
Wird neu von unferm Hauch befeelt. 


Denn überall ift Liebesfülle, 

Wo ein Gebild zum Beben firebt; 
Wir ahnens, daß in kleinſter Hülle 

Ein Meer von Luft und Qualen bebt; 


Und daß die duftberauſchte Müde 
In ihred Lebens kurzem Tag 

So Viel von Schickſauggunſt und -tüde, 
Als Du und ich, erleiden mag. 


Nur eitlem Sinn erſcheint eb nichtig, 
Was Schnell entfieht und raſch zerfällt, 

Un iſt ein Wunder hoch uud wichtig, 
Das einmal lebt in bunter Welt. 


Uns wird des Schmetterlingd Entfalten 
Ein hehr prophetiſches Geficht, 

Des Lenzes Hauch ein heilig Walten, 
Und eines Leuchtwurms Tod Gedicht.“ 


Um dieſe Zeit ward auch der „Traum im 
Speſſart«“ vollendet. Ob es der Dichter mit dieſem 
Traume ernfllih gemeint hat? Gewiß, wir würden 
ibm Das fonft ſehr verdenken; denn bie Tiebliche Er- 
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zaͤhlung hat einen großen, gewaltigen Kern. Uns fals 
Ien beim Lefen unwilltührlich die Worte Schillers ein: 


„Ale diefe Blüthen find gefallen 

Bor ded Nordens fhauerlidem Wehr: — 
Ginen zu bereibern unter Allen, 

Mußte diefe Götterwelt vergehn.* 


Hat denn wirklich das Chriftenthum ung einen fo 
reichen Erſatz gebracht für den zerftörten Hellenismus, 
für den reigenden Glauben des blinden Heidenthums? 
Bir müflen e8 wohl glauben; denn wir hören es jo 
Alle Tage von Kanzel und Katheder. Dem Dichter 
geflattet man fehon ein bischen Freiheit mehr, und fo 
if dies Tuftige Mährchen im Grunde nur ein leben 
diges Kragezeichen, auf das uns das Chriſtenthum bie 
Antwort vorenthält. Wir können es in der That dem 
fanatifchen Eifer der alten FKirchenväter und Apoftel 
fhwer verzeihen, daß fie uns aus aM’ dem faubern, 
Iuftigen Elfenvolk, al’ ven wellenfhaumbekränzten 
Bahlönigen und al’ den gewaltigen Weibern des 
Geifterreiches lauter unflätiges Teufelspack, Yauter 
ſchmieriges und graufiges Hexenvolk gemacht haben. 
Der Poet verfeßt uns in eine Zeit, wo der Verkehr 
mit Geiftern dem Menfchen ſchon als Frevel erfchien, 
die Natur war entgöttert — man nennt das: Vergeis 
figung der Materie — und von dem lebendigen, felbfl- 
fändigen Schaffen und Walten im Kerne des Welt 
alls Hatte man längſt keine Ahnung mehr. Daß Alles 
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lebt und webt, daß Baum, Bad, Blume und Schmet⸗ 
terling eben jo unfterblich find, wie wir, das wollte 
Niemand den Geiftern glauben, und daß das Ende 
der Eiche „Leben im Borne des Lebens iſt, aus dem fie 
hervorgeſprungen,“ dünkt Manchem unbegreiflih. Nur 
Wer das wüſte Treiben der geſunkenen Welt müde iſt, 
„Wer draußen Nichts mehr beſitzt, kein Herz, kein 
Haus, kein geliebtes Grab mehr, den nimmt die 
Natur an ihr Herz, den läßt ſie aber auch nie mehr 
fort aus ihrer Stille.“ Erſt ſpaͤt, wenn unſer Frühling 
zu Rüſte ging, wenn uns Alles betrog und wir in all 
anfern folgen Hoffnungen enttäufcht vaftehen, tritt uns 
das Bild unferer Kindheit wieder vor die Augen, ber 
Schleier finkt, der unfern Blick umflorte, und wir be 
gehren nicht Mehr zu fein, denn Rofe und Lilie. Muß 
biefer tiefe Zug zur Natur denn fo fpät wiederkehren, 
wird die Menfchheit denn niemals die von den Pfaffen 
als fündlih verdammte Welt wieder in ihr Recht ein 
fegen? Wer Tann uns dieſe Trage beantworten? Der 
Geiſt ift ein ſtolzer Tyrann, aber das Natürliche if 
dennoch größer, und auch den klagenden Genien des 
AUS Tehrt die Zeit wieder, da fie in freier Liebe mit 
dem erlöften Menfchengefchlechte verkehren dürfen. 
Dies ver philofophifche Kern des Mährcheng, 
den der tiefere Leſer Teicht herausfindet. Der gemüth: 
liche Spießbürger freilich wird nur eine Tiebliche Wald: 
gefchichte Iefen, die ihn bei Alledem feltfam berührt. 
Er wird den Kopf fchütteln, und vergnüglich vor ſich 
bin Schmunzeln: „Was die Poetlein doch für närriſches 
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Bolt find!“ Aber auch für folche Lefer bietet unfer 
Mährchen die Antwort: „Wem die Geifter noch eben, 
ver glaubt e8, daß die Mähr des Waldes dem Ge: 
weiheten durch Offenbarung kund ward. Wem aber 
nie das fehauende Auge geöffnet war für eine andere, 
ald die Welt des Menfchen, der mag fagen: Es war 
eines Dichters Traum im Speffart.“ 

Wie Gottfried, fo ſchuf auh Johanna Werfe 
voll zer glühendften Andacht der Natur, und ihr „Le- 
benslauf eines Yohannisfünthens« *) zeigt 
und die Ideen mit Fleifch und Blut befleivet, welche 
Gottfried in dem oben mitgetheilten Gedichte offenbart 
hatte. Auch diefe Dichtung athmet ganz den reizenden, 
naturfrifchen Geift, den wir am „Traum im Speflart“ 
bewundern. Wahrlih, Was find alle Forfchungen und 
Bemühungen der Naturwiffenfchaft, alle „Käferbücher“ 
und? „Schmetterlings- Faunen- gegen folh ein Stüd 
chen aus der gottgeſchwäugerten Schöpfung?! hr 
Guten und Frommen, tretet ber an die Schwelle ver 
Poeſie, die Euch einführt in den leuchtenden Tempel 
des Alls, und Iernet glauben, glauben wie das Kind, 
das an die Liebe glaubt, weil fie ihm entgegenlächeit 
ang jedem Blick des Mutterauges! Biel und oft 
habt Ihr geklagt über die Gottlofigfeit der Pocten: 
aber Was tft Glaube? Der Glaube ift die Liebe, vie 
ganze, volle Hingabe, das jubelnde Hinfinfen an das 
Herz Gottes, der da zu uns redet aus Fels und 





* Erzählungen. ©. 65. 
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Baum, aus dem Wellenſchaume der ſonnenbeglänzten 
Meerfluth und aus dem Leuchten des Johannisfünk— 
hens, das Tiebestrunfen hintaumelt durch den Blüthen⸗ 
traum einer warmen Sommernaht! Ob es wirflidh 
fo lebendig zugeht unter al’ dem Kleinen Käfer» und 
Schmetterlings-Bölkchen, als die Boefie uns belehren 
möchte? Wir glauben es; denn wir find fromm und 
gut, wir Yaffen uns nichts weißmachen von nüchternen 
Philoſophen und zeterfchreienden Dogmatifern, wir lies 
gen gern im weichen Graſe, und ſchauen in den blauen 
Himmelsgrund, und flimmen jabelnd ein: „Gelobt fei 
Gott, der da ift, war und fein wird in Ewigkeit!“ — 
Wird dies Heine Lebensbild, das kaum fünf Blätter 
fühlt, denſelben Reiz auf alle Leſer üben, das Herz 
Aller andädtig zur Erbauung binreißen, wie tas 
unfrige? Wir glauben e8 kaum; denn bie politischen 
Wirren haben den Sinn für Poefie und Religion in 
Manchem ftumpf gemacht, und Wenige haben das Find 
liche Verſtändniß für die hohe Sprache des Weltgeiftes 
bewahrt, deſſen Wort doch fo mahnend und lockend 
zu ung herüberflingt von Stern zu Sternen! Wohl 
unferer Zeit und Segen dem Geiſte unferer Dichter, 
wenn fie uns den Stun für bie Natur und das ewig 
Göitliche wieder erfchließen, wenn ihr melodiſches Zaus 
berwort nicht unvernommen verhallt in dem Rufen ber 
Schlacht und dem wilden Zufammenfoplagen der Schwer: 
ter zwiſchen den verirrten Gotteskindern! 

Bor ihrer Bermählung war Johanna öffentlich 
zur proteftantifchen Kirche übergetreten. Diefer Schritt 








313 





hatte feine Schwierigkeiten gehabt, weil Jene mit Aus- 
nahme ber Hiftorifchen Thatfachen Wenig vom modernen 
Chriſtenthume mehr glaubte; allein da es in ber protes 
ftantifchen Kirche nicht fo fehr auf beftimmte Glaubens⸗ 
formeln, als auf den ethifhen Begriff ankommt, 
hatte ver Pfarrer Evertsbufh ihren MWebertritt ohne 
gar zu große Mühe bewerkitelligen können. 

Sechs Tage vor feiner Hochzeit hatte Kinkel eine 
Petition der Bewohner Bonns um Breßfreiheit 
abgefaßt und diefelbe, mit zahlreichen Unterfchriften 
bedeckt, an den vereinigten Landtag abgefandt. 

Den 22. Mai 1843 wurden Johann Gottfried 
Kinkel und Anna Maria Johanna Model in der Pri⸗ 
satwohnung des freundlichmilden Pfarrers Wichelhaus 
ju Bonn getraut. Zeugen waren Emanuel Geibel, 
Andreas Simons, Augufte Heinrich, Linda Berndt und 
bie Eltern Johanna's. 

Gottfried fehenkte feiner Geliebten, als er fie in 
feine ftille Wohnung einführte, nachftehendes Gedicht: 


„Und fieh’, nun iſt eö doch gefommen, 
Was und die Welt fo fhwer gemacht; 

Nach al’ dem Kampf ift doch entglommen 
Die Fackel ftiller Hochzeitsnacht. 

Nun komm, tritt ein in meine Klaufe, 
Sei mir vereint mit Seel’ und Leib, 

Und laß Dir's heimiſch fein im Haufe, 
Darin Du nun gebeutft ald Weib! 
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@in Züngling nicht, im Seelentaufche, 


Sauchzt Dir ein wilder Schwärmer zu, 


Nicht wie die Braut im Jubelrauſche 
Lrittit über meine Schwelle Du. 
Auf meiner Stirn die frühen Ballen, 
“Auf Deinem Auge liegt der Sram, 
Weil ja in taufend Zruggeftalten 
Der Daß, Dih mir zurauben, kam. 


Doch ungeſchwaͤcht durch alte Klage 
Sing mit uns diefe heil’ge Gluth, 
In unfred Herzens vollem Schlage 
Pulſt noch ein heißes Jugendblut. 
Sei froh und ftolz: mit flarkem Sinne 
Ermwiefen wir's der feigen Welt, 
Wie einer todesſtarken Minne 
Kein Hemmnif in den Weg fidy ftellt. 


Verzeih's Gott Denen, die und haffen, — 


Dir beut die Hand ein armer Mann, 
Mit Einem Bid magſt Du umfaflen 
Das Gut, dad ich Dir bieten kann. 
Sa, lebte noch dad Recht auf Erden, 
Ging’ Alles ehrlich, wie ed fol: 
Dir müßte ja zu eigen werden 
Ein Haus, an Schägen übervoll. 
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Klein ift mein Haus, doch meine Vefte 
Gewährt Dir Schutz in Sturm und Noth; 
Und Der die Vöglein nährt im Nefte, 
Giebt mohl auch uns das täglich” Brod. 
Sieh’, wir find rei, — die unfer Eigen: 
Ein traulich Lager für und Zwei, 
Um und der Lenznacht keuſches Schweigen, 
Der Weinfel und die Kunſt dabei. 


Der Garten fendet feine Düfte 
Beraufchend her in üpp’gem Schwall, 
Und durch der Lenznacht feuchte Lüfte 
Auft: Komm, o komm! Die Nachtigall. 
Um jener Berge Gipfel gluthet 
Das Abendroth im hellſten Schein, 
Und mit kryſtallnem Band umfluthet 
Dein Deimathland und mein der Rhein. — 


So tritt denn ein in meine Klaufe; 
Sei mir vereint mit Seel’ und Leib, 
Und laß Dir's heimiſch fein im Daufe, 
Darin Du nun gebeutft ald Weib! 
Vorbei der Kampf mit feinen Schmerzen, 
Was und getrennt, liegt ewig fern: — 
Und ob den trerverbundnen Herzen 
Glüͤht hell der Liebe Morgenſtern!“ — 
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Wenige Tage fpäter fuhren Gottfried und Yo: 
banna den Rhein herauf nad St. Goar, um Freilig: 
rath und feiner Frau einen Beſuch abzuftatten. Gott: 
fried las in Sallet’8 Werfen, von denen damals eben 
der zmeite Band erfchienen war, und ſchlug zufällig 
die „Romanze von einem veutfchen Weiber auf, melde 
mit den Worten fhließt: 


„Und Dec dies Lied gefangen, 
Hat auch ein junges Weib; 

Wenn ihm der Ruf erflungen: 
Sie wird nicht fagen: Bteib!“ 


„Nicht wahr, Johanna?" fragte Gottfried; „wenn 
auch mich eirft die Schlacht der Freiheit unter die 
Kämpfer ruft, — Du wirft nicht fagen: Bleib!“ 

Johanna fchmirgte fich feft an ihn an, und blickte 
ihm groß in’s Auge. Es’ war ihr, als follte fie ſchon 
den geliebten Mann ihr entriffen und in die milde 
Schlacht flürzen fehn. Gottfried aber ließ fein dun⸗ 
felbraunes Auge über die wehenden Saatfelver und 
ergrünenden Rebengelände ſchweifen, und. wiederholte 
fröhlih, indem er fein junges Weib an die männlide 
Bruſt drüdte: 

„Und Der dies Lied geſungen, 
Hat auch ein junges Weib; 


Wenn ihm der Auf erklungen: 
Cie wird nit fagen: Bleib!“ 





Gottfried Kinkel. 
Wahrheit ohne Pichtung. 
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1. 


Dis Leben eines Mannes Mar zu entwideln und nad 
allen Seiten mit einer gewiflen Intenfität zu beleuchten, 
bat immer feine Schwierigkeiten; man kömmt oft in 
Berfuhung, Dinge, die dem Gelchilverten zu beflimm- 
ter Zeit, namentlich in den Jugendjahren, überwiegend 
beveutungsreich erfchienen, felbft für bedeutend zu halten 
und fie fo dem biftorifchen Helldunkel zu entziehen, das 
ihnen höchftens einige vage Umrißlinien gönnt. Es tritt 
diefe Schwierigkeit aber noch fchroffer und gemichtiger 
heropr, wenn das Streben des Mannes einer faum 
vergangenen Weltphafe angehört, wenn fei.: Name auf 
einem Blatt der Gefchichte verzeichnet fieht, deſſen letzte 
Zeile noch Niemand Iefen konnte, weil fie überhaupt 
noch nicht gefchrieben ift. Der fefte, ſcharf abgefchloffene 
Hintergrund fehlt für die Hauptfigur, und die Zeich- 
nung muß daher die Konturen des Helden bald zu be- 
fimmt, bald zu verfhwommen erfcheinen laſſen. Das 
liegt in der Natur der Sache. Ein Mann, der in den 
legten Jahren eine Rolle übernabn, die er nad allen 
1 * 
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Richtungen würdig vertreten, wird alfo nothwendig theils 
von bem unklaren, nebligen Hintergrund getragen er: 
ſcheinen und Epigone markloſer und unthätiger Tage fein, 
theil® aber auch über den Rahmen binausragen und 
Progone werden einer unzweifelhaft glorreichen Zukunft. 

Um den Entwidlungsgang Kinkels von privater zu 
umfaffend ‘allgemeiner Wirkſamkeit gehörig zu würdigen, 
müffen wir feine Entwicklung vom Züngling zum Mame 
nohmals in ein Wort fafjen. 

Kinkel hatte, wie alle vorwiegend Iyrifchen Natu— 
ren, nie die ganze Gluth feines innern Feuers zu com 
centriren und vol auf einen Punkt wirken zu laffen 
verfuht. Im Bewußtſein unerſchöpflichen Reichthums 
ſpielte er mit Flämmchen, ſchmelzte Sterne aus den 
Fingern und dichtete Regenbogen. Mitunter wurde Ernſt 
aus dem Spiele, die Flamme griff weiter als er ge: 
dat, und in feinem Herzen biieb eine Brandftelk, 
blieb die Afche einer Erinnerung zurüd, ohne daß er 
von der Gluth felbft einen rechten Genuß gehabt hätte. 
Dies Zerfladern und Verſchwenden, dies Zerfahren in 
Sprühfunfen ohne nachhaltige Wärme hörte auf, ſobald 
an die Stelle planlos ſchweifender Sehnfucht eine tiefe, 
Alles überwältigende Leivenfchaft trat. Die Schladen 
Shäumten ab, das Erz war rein — Rinfel war Mann 
geworden. Seine Kraft, fein Wollen, fen Herz md 
fein Kopf, Alles fah nur Ein Ziel, hatte nur Ein Ber: 
Tangen. Und diefe Concentration, diefe innere Harmonie 
ift e8 ja, die den Mann im großen Sinne des Wortes 








fhuß- und kugelfeſt macht, die ihm den Stempel männs 
Iiher Vollendung aufprägt. 

Damit fand auch die maßloſe Raketenlyrik ihr Ende 
das Überfprubeln hatte an ihn kein Recht mehr. An 
ie Stelle der weichen, tönenden Liebesweiſen traten 
Glodenrufe anderer Art. Er befaß nun das Weib, 
das man ihm nicht geben wollte, ex hielt vie flarfe 
Seele ın feinen Armen, weldhe Chikanen und Anfeın- 
dungen jämmerlichfter Art, Schleichereien, wie fie das 
Pfaffenthum flets im das Familienglüd zu pafchen fucht, 
von ihm ferngehalten: — es war ein zwiefadher Sieg, 
ein Sieg nach Außen und Innen. Er hatte dem Leben 
ven Frieden für fein Herz, die Gewährung feines 
höchſten Wunſches abgefämpft, er war in ſich und mit 
feinem Weibe eine Einheit, ein Ganzes geworden, nun 
fonnte er mit höherem, ruhigerem Ernſte für die Ges 
fammtheit ſtehen. Lyrifer war und blieb er, aber feine 
Lyrik mußte jegt nothwendig eine männliche fein, wie 
jte vorher eine jugenvliche, ſchäumende und zudende war. 
Er dichtete nicht mehr für fih und fein Haus, feine 
„Berichte in Vers und Profa galten der Welt, der 
Menfchheit und brachten Gedanken, die nicht eng fub- 
jektie, fondern rem humane Gefühle verherrlichten. 
Er empfand es Mar: fo lange der Einzelne für fein 
zutes Recht zu kämpfen bat, gehört er ſich ſelbſt; 
ſt aber feine Eriftenz gegründet, hat er feinen 
Frieden als Preis der Fehde mit dem Leben und jeder 
einvlihen Gewalt errungen, dann gehört er der 
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Gefammtheit. Gottfried Kinkel, der Jüngling, 
ift tedt — es lebe Gottfried Kinfel, ver Mann! 


Herzlichftes Einverſtändniß und innigftes Ineinan— 
derflingen verflärte das Eheleben der endlich Bereinten. 
Jede Trennung fuchten fie zu vermeiden, Gottfrieds 
Arbeitsftube war zugleich das Wohnzimmer Johanna's. 
Schloß Klemensruhe bei Bonn, das fe damals be: 
wohnten, mag Zeugniß geben, wie fehr fie es verftan- 
den, das poetifche Leben, das fie durchgeiftete, auch in 
ihrer Umgebung fichtbar und taftbar hbervortreten zu 
laffen. Azaleen und Rhododendren hauchten zarten 
Märchenduft aus, Schlingpflanzen ranften ihre Feſtons 
an den Wänden, und im Schatten eines Drangenbaumes 
fpielten zwifchen Mufcheln und Rorallenzaden Goldfiſche 
in einer Kryſtallkugel. Alles ſah gepugt und zierlich 
aus, und war doch unendlich wohnlich und anheimeln. 

Abends rückten die Beiden dann traulich zufammen, 
und verfenften fih miteinander ın die Sagen der Vor: 
zeit oder die Gedichte todter und lebender Völker. Auf 
ihren Knieen lag oft ein altes Bud, in das fie Beide 
hineinfchauten; Johanna fehlang ihren Arm um Gottfrieds 
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Raden, und, Iafen fie von Streit und Schlacht, dam 
wählte fie in feinen Haaren, und zaufte fie wohl im 
Eifer gegen die Reichsfeinde, oder fpielte eruft mit 
ven herabwallenden Locken. Kehrte dann dem Land der 
Frieden zurück, fo glättete fie wieder fein dunkles Haar, 
ud ihr Auge traf ihn mit einem Blick umendlicher Liebe. 
Sn machten fie fih das Leben, die Wiſſenſchaft zum 
Gedicht, und träumten von einer goldenen Zukunft. 

Beim Studiren pflegte Kinkel eins feiner Kinder 
auf feinem Iinfen Knie figen zu laſſen, und es im Arme 
feſtzuhalten. Er gab ihm dann ein Schädhteldden mit 
Knöpfen, Federn oder Oblaten preis, welche es vor 
fh auf den Schreibtifch ſchüttete oder damit fpielte. 
So hielt er flundenlang das Rind in den Armen, welches 
ganz ſtill ſich glückſelig m den Schlafrod des Vaters 
verkroch. 

Nachmittags zwiſchen dem Mittagsebrod und Kaffee 
wurde ein halbes Stündchen gerajtet. Ber gutem Wetter 
ſtreckkte ſich Kinkel auf den Rafenplag, und ließ die 
Kinder um und über fich krabbeln. Zuweilen roch er 
ihnen dann nach, und that, als ob er fie fangen wollte. 
Dann jubelten und jauchzten fie voller Entzüden. — 

Aber der Haß verfolgte die Beiden auch über ihre 
Bermählung hinaus, und die Verleumbung fuchte jedes 
Wort zu entfielen, das fie im Rauſche der Seligfeit 
ausfprachen. Eine fo herrliche Minne war der alltägs 
lichen Gefühlsweife ihrer Belannten fremd, und bös⸗ 
williger Neid haucht nur zu gern feinen zerfreffenden 
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Roft über den Spiegel emer großen, von ven Meiften 
unverftandenen Liebe. 

Sp fah das Paar eines Tages eine Feine Gefell- 
ſchaft bei fih. Johanna entfernte fih einen Augenblid, 
und rief dann bie Gäſte in ein Nebenzimmer, von wo 
fih ein wunderbarer Ausblid auf das Siebengebirge 
erſchloß. Staunend blickten Alle in das Abendgold der 
untergehenden Sonne; Johanna aber heftete ihr blaues 
Ange träumend auf den Geliebten. Es war ein Blid 
ber feligften Wonne. Gottfried ſchaute fie lächelnd an, 
und fragte: „Was gudfi Du fo freundlich zu mir auf, 
als ob ich das Alles gemacht hätte? « 

„Schöner könnteſt felbf Da Das nicht ſchaffen,“ 
erwiederte fie. 

Am andern Tage erzählten fi ch alle männlichen und 
weiblichen Kaffeeſchweſtern in Bonn mit einem frommen 
Stoßſeufzer: „Denken Sie ſich die Gottloſigkeit! Frau 
Kinkel hat geſtern zu ihrem Manne geſagt, der Sonnen⸗ 
untergang wäre beinahe fo. ſchön, als wenn er ihn 
gemacht Hätte! *)« 

Diefe Anefoote genügt, um einen Begriff son der 
Bosheit zu geben, mit der man die Ausfprüche des 


*) Mit diefen Worten hat noch im Herbft 1848 ein pieti⸗ 
flifcher Feind Kinfels jenen Ausfpruch zu Bern erzählt. Es war 
zufällig eine Dame anweſend, ‚die jener Gefellfeyaft beigewohnt 
hatte, uud den Zufammenhang aufflärte, 





tungen Ehepaares ausbeutete und im ntereffe des Pies 
tismus entftellte. 

Der Haß diefer Finfterlinge lich es indeß nicht 
allem bei Berleumdungen bewenden; ihre Aufgabe war, 
die ganze Eriftenz des gehaßten Paares zu vernichten. 
Wir fehen, wie raſch das ſchwarze Werf gelang. 

Im März 1814 erhielt Kinfel eine Rüge vom 
Provincial = Schuleoflegium zu Koblenz, weil er, nah 
Profeffor Sack's Denunciation, „den Werth des 
Alten Teftamentes in feinen Religionsflunden am 
Bonner Gymnafium herabfege“ Profeſſor Sad, 
diefer unermüpdliche Feind feines Collegen, ver mehrfach 
in der edlen Poeſei pfufchte, und Rinfeln ver Eitelfeit 
beſchuldigte, ſchlug beftändig die Augen gen Himmel, 
und hatte Jenen ſchon früher verfichert: „er fei fein 
Freund, verbindere aber nur deßhalb feine Befürderung, 
weil diefe nicht gut für ihn fer.“ (!!!) Diefer Sad 
war, wie fohon früher erwähnt, Schwager des „from: 
men“ Minifters Eichhorn, feine Frau aber die 
vertraute Freundin der Paftorin Johanna Böge— 
hold. Die natürlihften Verbündeten fand er in Pros 
feffor Bleef, ver Kinkels Ehe als „im höheren 
Sinne unfittlich“ bezeichnet hatte, und in Nitzſch, dem 
non plus ultra geiftlihen Hochmuths und geiftlicher 
Unfehlbarfeit, der zu den allermenſchlichſten und natür- 
lichſten Berrichtungen einen feierlichen, würbevoflen An: 
Rand affektiste, und durch Kriecherei ebenfo leicht zu 
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gewinnen war, als er eben, ver fich nicht blindlings 
feinem Willen unterwarf, unverföhnlich haßte. 

Schon im Frühjahr und Herbſt 1842 waren von 
Sad zwei Cenfuren über Kinfel's Thätigkeit ald Reli: 
gionslehrer an das Schulcollegium eingefandt, die einen 
höchft unbilligen Tadel ausfprachen. Nichtsdeſtoweniger 
hatte Kinkel zu Neujahr 1843 eine außerordentliche 
Öratificativn als „Anerfennung feiner ei: 
ungen“ erhalten, und konnte fo unmöglich ahnen, 
daß die Beftrebungen feiner Feinde ihm das Zutrauen 
feiner Vorgeſetzten mit Erfolg zu entziehen im Stande 
wären. est empfing er plötzlich, zugleich mit der 
Genfur feines Todfeindes, einen officiellen Verweis, den 
bie Drohung feiner Abfegung begleitete. Die Ceufur 
und die Antwort Kinkel's an das Schulcollegium be- 
weiſen am Beften die Gehaltlofigfeit der gegen ihn er- 
bobenen Vorwürfe, und mögen deßhalb hier dem Lefer 
zur Beurtheilung vorgelegt werden. 

Genfur des Brofeffor Sad über die vom 
Lie. Gottfried Kinkel abgehaltene Reli: 
gionsprüfung im Herbfi 1843. 

„Über die mündliche Prüfung in der evangelifchen 
Religionslehre iſt Nichts zu erinnern. — Was die 
f&hriftlihen Arbeiten von vier Abiturienten über 
bie Frage: „Wie haben wir ale Chriften das Alte Te 
flament anzufehen und zu benugen®« betrifft, fo iſt es 
zu bedauern, daß alle vier diefe Frage von einem fehr 
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flachen Standpunkte aus behandeln, ohne alle Einſicht 
in den großartigen, feften, gefchichtlichen, prophetifchen 
und didaktiſchen Zuſammenhaug des Alten und Neuen 
Teftamentes, der altteftamentlichen und chriftlichen Religion. 
Daß das A. T. auh uns Ehriften noch ein feftes 
hiſtoriſches Zeugniß göttliher Dffenbarungen 
und Machtthaten unter vem Wolfe Gottes, ein blei- 
bender Spiegel göttliher Regierung der Menfchheit, ein 
Chriftum abfpiegelndes fees prophetifches Wort und 
die Heiligkeit Gottes in feinem Gefep offen 
barendes Bud fer: — davon wiflen die Berfaffer 
Nichts — bloß Vogel weiß Etwas von Weiffagungen 
zu fagen — fondern den dem oberflächlichen Blick er- 
ſcheinenden Unterſchied heben fie fo hervor, daß das 
A. T. ihnen „rein ſinnlich,/ daß es ihnen „ſchwierig“ 
(heint, die noch zu haltenden Gebote des A. T. zu 
unterfcheiven, daß es ihnen bloß als ein Gefchichtsbuch 
„menſchlich⸗großer Perfönlichkeiten“ und als fchöne 
Ausfprehung menſchlicher Gefühle und Lehren er: 
fheint, und der Eine e8 „zwar entbehrli, aber 
nicht überflüffig- nennt. Cs ift wohl fehr gewiß, daß 
diefe ungründlichen Anfichten bei dem Lefen pantheiftifcher 
Gefhichtsbefchreibung und dreiſter Kritif auch die legte 
Spur von Intereffe (Wie ſo?) und Verehrung für das 
A. T. und Glauben an feinen Inhalt aufgeben werden 
(Wer? die Anfichten?), während es von dem biftorifch- 
prophetifchen Standpunfte ſehr möglich ift, bie Jünglinge 
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bleibend zu fihern gegen die Mißverflänpniffe 
und die Irrthümer unferer Zeit (Ada, va kommt 
der Fuchs!). Der Beurtheiler tritt ven Verfaflern zwar 
mehrmals mit den Außerungen: „zu ftark,u „un: 
gerecht," „zu abjolut“ entgegen (Alſo doch!), aber 
es iſt zu fürchten, daß durch diefe bloß moderiren de ) 
Kritif die Jünglinge nicht werden zur Erfenntniß ihres 
Grundirrthums, daß nämlih das A. T. und ferne 
Religion nur menfhlihe Vorſtufen des Neuen ohne 
eigentlich göttlichen Inhalt fei, fommen (Berzweifelter 
Stil!), und ohne die Vernichtung dieſes Irrthums wird 
auh der Glaube an ven vollen Inhalt des Neuen 
Teftamentes nicht feft genug bei ihnen begründet werben 
können. 

„Das Urtheil über die drei erſten Arbeiten hätte 
nicht fo günſtig, und das über die Arbeit des aus⸗ 
wärtigen Immatrikulanden günftiger ausfallen follen. 


Bonn, den 2dften Januar 1844.“ 





») Wirklich Schade, ehrwürbiger Herr Profeflor, daß 
Ihr ungefälliger College Ihnen die Heine Freundlichkeit nicht 
anthun will: den Geiſt, das freie Denfen völlig todtzu⸗ 
ſchlagen. 

„Hilf, Here Gott, der boͤſen Welt, 
Sie liegt fo fehr im Argen!“ 
Altes Geſangbuchlied 
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An das löniglih hochlöbliche Provincial: 
Schulcollegium in Koblenz. 

„Als ich am 27. Februar des Jahres die Aufſicht 
bei der fchriftlichen Religionsprüfung der auswärtigen 
Immatrikulanden antrat, fand ich zu gleicher Zeit vie 
ein halbes Jahr auseinanderliegenden Eenfuren der hoch⸗ 
löbl. königl. wiffenfchaftl. Prüfungscommiffion über zwei 
von mir ım Frühling und im Herbſt 1842 abgehalte: 
nen Abiturienteneramina in der evangelifchen Religions: 
Iehre vor. Beide Cenſuren erfihienen mir in manchen 
Stüden unbillig, und ich befchloß fogleich, dem hochlöbl. 
Provincial » Schuleollegium meine motivirte Ablehnung 
biefer Urtheile vorzulegen. Ehe mir aber dazu Zeit 
wurde, überraſchte mich acht Tage nachher die Cenſur 
der legten Herbfiprüfung nebft dem Schreiben des hoch⸗ 
löbl. Schuleollegiums, welches auf Grund derfelben mir, 
im Kalle, daß ſolche Bemerkungen fih wieder: 
holen follten”, die Entlaffung von meiner Stelle in 
Ausficht ſtellt. 

„Billig muß mich hier befremden, daß das ge 
nannte Collegium mich volle anderthalb Jahre, 
refpective ein Jahr, über die ungünftigen Urtheile einer 
vorgeordneten Behörde im Unflaren laßt, und dann, 
ohne mir Zeit und Möglichfeit zu vergöunen, 
jene früheren Beſchwerden entweder durch veränvertes 
Verfahren abzuthun oder als ungerecht zu erweifen, 
auf eine neue Senfur hin mich mit Ankündigung eines 
möglichen Strafurtpeiles überraſcht. Dies mußte 
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mir um fo weniger begreiflich fein, da ja gerade nad 
dem frifchen Einprud jener zweiten Prüfung vom 
Herbft 1842 der verfiorbene Herr Regierungsrath Korten 
für mich auf eine Gehaltserhöhung und eine außer: 
ordentlihe Gratification antrug, die mir bald 
darauf, zu Neujahr 4843, vom Sculcollegium auch 
wirflih mit Anerkennung meiner Leiſtungen er: 
theilt wurde. Wenigftens konnte ih Dadurch nit 
auf die Bermuthung geführt werden, daß die genannte 
Behörde meine Reiftungen fo gering fihäge, um bei 
ungünftigerem Eindruck einer fpätern Prüfung mir, ohne 
mich nur zu hören, mit Abſetzung zu drohen. 
Auh Hat bei der von der Prüfungscommiſſion am 
Schärfften getadelten Prüfung vom legten Herbft Herr 
Regierungsrath Lukas weder über das fchriftliche, | 
noch über das mündliche Eramen ven leifeften Tadel 
ausgefprocen. 

„Beben wir aber auf diefes letzte Urtheil der 
wiffenfchaftlihen Prüfungscommiffion näher ein, fo iſt 
klar, daß das hochverehrlihe Mitglied verfelben, wel: 
ches das evangelifche Religionseramen cenfirt hat, von 
mir Dinge verlangt, bie wenigftens zu einem Examen 
nicht gehören. Dahin rechne ich die Forderung, daß 
ich bei Beurtbeilung der Abiturientenarbeiten „nicht 
bloß moderirende Kritik« üben, fondern auch die Jüng⸗ 
linge pofitiv eines Beffern belehren fol. Dagegen 
ift einfach zu erwiedern, daß die Schüler meine Een; 
furen ja überhaupt nicht mehr zu leſen befommen, 


—— — — — —— — — 
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daß alfo ich eben nur ein eignes Glaubensbekennt—⸗ 
niß auszufpredhen hätte, was an diefer Stelle ziemlich 
überflüffig wäre. Ich fönnte ferner fagen, daß ich 
nicht im vollen Maße Urheber viefer Anfichten bei 
jenen Jünglingen bin, indem ich mit ihnen in den obern 
Rlaffen noh nicht Glaubenslehre, fondern nur 
Rirchengefchichte vorgenommen hatte: — Die Füngs 
Iinge müffen alfo durch ihren eigenen gefunden Ber: 
fand auf jene Gedanken gefommen fein. Auf alle Fälle 
kann ich nicht wohl einfehen, warum man mich wegen 
Ansichten meiner Schüler, die ich ſelbſt in mei— 
nen fehriftlichen Genfuren befhränfe und theilweis 
widerlege — dies gefteht ja ter Herr Cenſor zu —, 
mit Abfegung bedroht, felbf wenn jene Anfichten gegen 
den Kirchenglauben wären. 

„Nun aber ift Dies gar nicht einmal der Full. 
Das Anfehen des Alten Teftamentes ift von der nnirten 
proteftantifchen Kirche ın feinem ihrer beiden Symbole, 
weder in ber Augsburger Eonfeffion, noch im Heivel- 
berger Katechismus, durch eine ausdrüdliche Erklärung 
in der Art garantirt worden, wie der Herr Cenſor 
in Rückſicht auf den „großartigen, feften, gefchichtlichen, 
prophetifchen und didaftifchen Zuſammenhang des Alten 
und Neuen Teflamentes“ jenes Buch ftellen möchte. 
Das Verhältniß beider Teftamente iſt jederzeit eine 
befrittene und beftreitbare Schulmeinung ge 
weſen, wie man fchon aus Schleiermachers Behauptun- 
gen über das Alte Teſtament erweifen kann, hinter 
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deffen großem Schatten fich die moderne Orthodoxie fo gern 
verfriecht da, wo er zur Gemeine redend fi) dem popus 
fären Glauben anfchließt und wofür fie ihm dann ven 
Gefallen thut, nicht zu lecken wider den ſcharfen Stachel 
feiner negativen Dialeftif. Deßhalb alfo, weil meine 
Schüler auf einem beftrittenen Punfte eine 
andere theologifhe Schulmeinung Hegen, als der 
Herr Senfor, darum bin ich abzufegen? 

„Aber nicht bloß meine Schüler, ſondern auch ich: 
denn ohne allen Rüdhalt befenne ih mich zu dem 
Glauben meiner Schüler in den Grenzen, die ich ſelbſt 
ihrer zu maßlofen Negativität durch meine beigefchrie: 
benen Cenfuren geſteckt habe. Ya, ich fpreche es freudig 
aus: Nie werde ich ein Buch, deffen höchſte Geſtalt, 
Mofes, feinem Volke Diebftahl an den befreun 
beten ägyptifchen Nachbarn als Gchot des Herrn 
vorfchreibt, ihm Polygamie und Blutrache geſtattet, 
und Dagegen einen Mann, der am Sabbath Holz 
fieft, fleinigen läßt — nie werde ich ein ſolches 
Buch mit dem Herm Cenſor als ein „die Heiligfeit 
Gottes in feinem Geſetz offenbarendes“ aner- 
fennen; nie em Buch, das einen rechtmäßig vom 
Volke gewählten König verurtheilt, weil er einen 
von der Priefterparter aufgeitellten, nicht einmal 
von der Nation anerfaunten Gegenkönig zu 
beftrafen fuht, für „ein feftes hiſtoriſches 
Zeugniß göttlihder Dffenbarungen“ annehmen; 
nie von dem „flahen Standpunkt“ und der „um. 
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grändligen Anſicht⸗ ablaffen, daß ein ſolches 
Buh zum Beſtand der wahren Religiöfität „ent: 
behrlih“, niemals endlich "ableugnen, daß es 
„[hwierig fei, vie noch zu haltenden und die nicht 
mehr zu haltenden Gebote des Alten Teftaments zu 
unterfcheiden,“ vorausgefegt nämlich, daß man über: 
haupt, den alten Lappen aufs neue Kleid fchneidernd, 
aus dem alten Teflament noch fittlihe Pflichten für 
ven Ehriften abzuleiten denft, indem, fi felbft beim 
Dekalog in diefem alle fein vernünftiger Grund ab- 
fehen Täßt, warum wir den am Sonnabend Arbeiten; 
ven nicht gleichfalls ſteinigen. Und da mir nicht 
objektive Kirchenlehre, fondern rein die fub- 
jeftive Meinung vom Herm Genfor eutgegengehalten 
wird, fo darf ih auch meine pädagogiſche Anſicht 
ver [einigen gegenüberfiellen. Zwar er glaubt, 
daß es von dem hiftorifch = prophetifchen Stanppunfte 
jehr möglich if, die Jünglinge bleibend zu ſichern 
gegen die Mißverſtändniſſe und die Irrthümer 
unferer Zeit“. Das aber babe ih an mir und 
zahllofen Andern ganz umgekehrt erfahren: Wer in 
den obern Gymnaſialklaſſen eine moſaiſche Kos mo⸗ 
gonie als Religionslehre demonſtrirt bekommen hat, 
die gleich hernach im erſten Collegium über Geo— 
logie vor der ewigen Handſchrift der Natur wie 
Spreu verwehte, der hat mit dem Alten Teſtament 
dann freilich auch das Nene, mit dem Dogma auch 
bie Frömmigkeit, mit ver theologiſchen Schul— 
II. 2 
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meinung auch die Religion eingebüßt und gar oft 
nie wiebererlangt. Deßhalb ıft mein Streben in allem 
meinem Religionsunterricht gewefen, zwar auf ven 
untern Stufen veffelben nie am kindlichen Glan: 
ben zu rütteln, fondern ihn nur zur fittliden Kräf- 
tigung gegen Lüge, Heudelei, Ungeredtigfeit, 
Intoleranz, Schädigung der Andersdenkenden 
und mehr dergleichen Lafter anzumenvden, auf den hö⸗ 
bern Stufen aber feine Lehren als Religion vor- 
zubringen, die Die Sonne um die Erde laufen oder 
nur als Zeitmeffer für die legtere erfheinen 
laſſen. Welche Art des religidfen Unterrichts für 
Yünglinge nun „vom chriftlihen Standpunfte aus“ Die 
vorzüglichere fei, meine ober die vom Herrn 
Cenſor vorgefchlagene; welche von beiden unerfdütter- 
licher die Frömmigfeit und die auf fie zu begrün- 
dende Sittlichfeit ins Jünglingsherz pflanze, das 
bleibt dem hochlöblichen Schulcollegum zu beurtheilen- 
übrig. 

„Doch ich vergaß, daß daſſelbe bereits geurtheilt 
bat. Nah dem Bisherigen kann ich es nicht für 
möglich halten, daß jemals die Tendenz memes Unter: 
richts mit der des Herrn Cenfors überemflimmen werde, 
und da fein Urtheil die Meinung meiner vorgeorb- 
neten Behörde fo raſch zu meinen Ungunften fcheint 
umgewandelt zu haben, fo kann ich. nicht länger Muth 
und Freudigkeit befigen, meinen Dienft auf die Gefahr 
bin fortzuführen, daß ich in demfelben abermals „Fünftig 
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zu ſolchen Bemerkungen Beranlaffung gebe.” Bon 
meinen Weberzeugungen gebenfe ih nicht abzugeben: 
diefe im Unterricht frei auszuſprechen wie ich 
bisher gethan, davon vermöchte mich ebenfalls Nichts 
abzuhalten, weder der Berluft meiner Stelle, noch 
der tiefere Schmerz, die mir im vierjährigen Umgange 
liebgeworvenen Schüler zu verlaffen. Unter diefen Um- 
fländen ſcheint mir nur der Ausweg ehrenvoll, meine 
Sreiheit, wie immer, fo auch diesmal zu wah- 
ten, 'und zwar indem ich das hochlöbliche Schulcolle- 
gium, mit nochmaligem Danke für fein früheres Wohl: 
wollen gegen mich, ehrerbietig um meine Entlafjung von 
der evangelifchen Religiongiehrerftele am Bonner Gym⸗ 
nafium bereits vom Schluffe diefes Monats an erfuche. 


Schloß Poppelsporf, den 26. März 1844. 
Gottfried Kinkel.“ 


Aber nicht genug, daß es gelungen war, die Exi⸗ 
ftenz und das Glück Kinkel's zu untergraben; man wollte 
Mehr, man wollte ihm auch die Sympathieen Derer 
entziehen, die ihm bisher vertraut hatten. Das war 
feiht in einem Staate, deſſen Beamtenwelt fich mit 
einem Uhrwerke vergleichen läßt, wo jedes Nad, jedes 
Zähnchen eines Rades in das andere eingreift. Die 
plötzliche Entlaſſung eines Mannes, ver fein Amt ftets 
mit mufterhafter Treue verwaltet hatte, mußte noth— 
wendig auffallen, und man brauchte ihm nur die Ber; 
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theidigung abzuſchneiden — dann war das Spiel 
gewonnen. Die Cenfur, willig wie immer, wo es 
einen Handſtreich gegen das Recht eines Unterdrückten 
galt, verbot unterm 26. März den Drud eines län⸗ 
geren Auffages: „An die Eltern und Borgefegten 
meiner Schüler“, der Kinkel's Rechtfertigung ent- 
bielt, und Lebterer trug jest in den Augen ver Welt 
bie „Schuld“ feiner Entlaffung. Natürlih glaubte 
man, daß er Nichts zu feiner Bertheivigung vorzu- 
bringen vermöge; denn warum vertheibigte er fich 
font nicht? — As Grund des Verbote wird in 
jenem faubern Cenſurerkenntniß buchſtäblich angegeben: 
„weil es unftatthaft fei, das Verfahren feiner 
Borgefegten öffentlich zu tadeln!“ 

Jetzt erft hatte der Haß und die Rabale voll: 
ftändig gefiegt. Kinkel fah ein, daß ihm die blinde 


‚ Wuth feiner Collegen keine Ruhe laſſen würde, und 


beſchloß im Stillen, ein Feld zu räumen, auf dem 
ihm ein ewig fieglofer Kampf bereitet war. Zudem fand er 
ſchon ſeit einem Jahre in der Theologie nicht mehr die einftige 
Befriedigung; mit der Dogmatif war er zerfallen, und 
die Rirhengefhichte genügte ibm nicht als Lebens— 
ſtudium. Sp führte ihn fein Streben zu einer aus: 
fhließlicheren Beichäftigung mit der modernen Runft 
geſchichte, der er fih zu winmen befhloß. Schon 
um Pfingften des Jahres unternahm er zu dieſem 
Zweck eine Reife nach Belgien, und verlangte am 
30. Mai 1745 zur philoſophiſchen Fakultät über 
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zutreten, nachdem er fi zu Vorträgen über Kunft- und 
Lıteraturgefchichte ernfllih vorbereitet hatte. Ungefähr 
gleichzeitig erfchien fein Werk über die Ahr, das fehr 
verdienftliche Beiträge zur Gefchichte des Rheinlandes 
liefert, und der erfle Band feiner Kunftgefhichte N. 
Das ganze Wert follte in vier halbjährigen Lieferungen 
erfheinen und bis auf die Gegenwart fortgeführt wer: 
ven. Die Kritit hat diefe Arbeit als eine der werth- 
vollſten auf dem erſt von Kugler wiffenfchaftlih behan- 
delten Felde anerfennt, und bie Fortfegung mit dem 
regften Sntereffe erwartet. Die Darftellung ift im 
höchſten Maße populär, die Sprache einfach und hin: 
reißend fchön, ohne doch der wiffenfchaftlichen Gründ⸗ 
fichfeit zu fchaden. Der größte Theil des Werkes iſt 
im Manufeript vollendet; aber die preußifche Regierung, 
welche fich von jeher mit ihrem Eifer für Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Bildung und Humanität brüftet, 
hat dem graufam mißhandelten Dichter auch die Vollen- 
bung dieſes rein wiffenfhaftlihen Werfes ver- 
fagt, weil fie dem Gefangenen gar feine geiftige 
Beſchäftigung erlauben will. Ihr deutfchen Profefforen! 
haßt immerhin den Dann, der die Unfehlbarkeit Eurer 


*) Gefhichte der bildenden Künfte kei den chriftli- 
hen Völfern, vom Anfang unferer Zeitrechnung bis zur Gegen: 
wart. Bon Gottfried Kinfel. Mit 28 auf Stein gravirten 
Tafeln. — Erfte Lieferung. Die altchriftliche Kunſt. Mit 
8 Tafeln. Bonn. Berlag von Henry & Cohen. 1845. 
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weifen Staatseinrichtungen fühn zu beftreiten gemagt 
bat: — aber adtet in ihm den Geift, ver für Euch 
gefäet hat, und verlangt vom Staate, daß er Euch 
eine Rraft erhalte, die ın der Wiffenfchaft ve 
Höchſte zu leiſten im Stande iſt! — 

Volle fiebenzehn Semefter war Gottfried Kinkel 
Docent der Theologie, unermüdlich arbeitete er für ven 
Stanz und Ruhm feiner Wiffenfchaft, feine Schüler 
zollten ihm Danf und Liebe, fein Makel haftete an 
feiner Lebenswerfe;*): — und dennoch ward ihm flatt 
der gehofften Beförderung, flatt des verdienten Lohne 
der Heinlichfte Haß gerade der Menfchen zu Theil, 
deren Pflicht es war, ihm die vollſte Anerkennung 
zu verfchaffen! Das iſt Eine der fchwarzen Thaten, 
Eine der meßlofen Ungerechtigfeiten, mit denen jedes 
Blatt der freiheitsfeindlichen Staatsform befchrieben if, 
welhe nur Sclaven und blinde VBerehrer ihre 
ohnmächtigen Mafchine duldet! Hätte Kinfel, dies von 
den Hunden der Monarchie zeitlebens gehetzte Mil, 
ihre Bertreter haſſen und verfolgen gelernt: — 
Mer dürfte ihn darum ſchelten? Er hat es aber nidt, 
er „Eennt feine Feinde, nur Gegner,“ er be 
fämpft nur ein böfes Princip, nicht aber hie 


| 


*) In den Jahren 1843 und 44 war fein Golleg uba 
Kunftgefchichte das befuchtefle an der ganzen Univerftäl 
(Fachſtudien nicht ausgenommen,) 
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Perſönlichkeiten, welche daffelbe vertreten. Und 
dieſer Mann mit dem Schwert der „allmächtigen Liebe“ 
ſoll geiſtig gemordet, ſoll täglich neu gekreuzigt wer⸗ 
den?! Es iſt ein wahnſinniger Gedanke: — aber nur 
die Bosheit Wahnſinniger konnte dieſen Tod 
erfinnen! 


24 





2. 


Im Sommer 1844 verweilte Freiligrath auf ſeiner 
Reife nah Belgien einige Tage in Bonn. Rad 
dem er in ver „Rrone” zu Aßmannshauſen fein 
„Blaubensbefenntnig“ vollendet, und in den nächflen 
Wochen ver Veröffentlichung veffelben entgegenfah, wollte 
er feine Freiheit vor den vorausfichtlichen Bemühungen 
der heiligen Hermandad, ihm ein ftille und ficheres 
Staatslogis anzuweifen, in Schu bringen, und auf 
der Durdreife von feinen Freunden — vielleicht für 
immer — Abſchied nehmen. In Bonn hatte er die 
Mehrzahl jener kühnen Gedichte der Kritif mehrer ferner 
Defannten vorgelegt, und auch Kinkel war zugegen. 
Diefer horchte ſtill und freudig, und ſchwieg als bie 
übrigen Zuhörer die Tendenz jener Poefieen mit from- 
mem Schauder anfeinveten, und höchftens die poetifche 
Form einzelner Gedichte wollten gelten laſſen. Als 
er nun aber allein mit dem Freunde an den Ufern des 
Rheines entlang wandelte, da ergriff er die Hand Frei⸗ 
ligrath’8 und zog ihn fehl und glühend an fein Herz. 
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Kinkel's Borlefungen über Kunftgefchichte Hatten 
ven glänzendſten Erfolg. Schon im Winter 1845 
hatte er 149 Zuhörer, und aud feine Vorträge über 
dramatifche Kunſt und Literatur wurden zahlreich beſucht. 
Er hatte in diefem Jahr eine Einnahme von mehr als 
1200 Thalern, und ferne Zuhörer fchenkten ibm am 
Schluſſe feiner Borlefungen Schmidts „Trierifche Denk; 
mäler⸗ als Zeichen ihres Danfes und ihrer Verehrung. 
Das Alles trog der gehäffigften Verfolgungen und der 
hartnaͤckigſten Intriguen feiner Collegen! Liegt nicht 
darin der beſte Beweis für die Reinheit feines Lebens 
und den Ernft feiner wiffenfchaftlichen Beftrebungen? 

Solchen Beweifen von Anerkennung gegenüber mußte 
denn endlich auch der Welthaß verſtummen. Allmälig fuch- 
ten die Befferen und Tüchtigeren wieder den Umgang der 
unſchuldig Berfolgten zu gewinnen, und Gottfried und 
Johanna verziehen gern den Belannten, deren Wider: 
fireben durch die ruhige Seelengröße der Verſchmähten 
gebrochen wurde. Sogar Alerander Kaufmann ward 
amneftirt, und trat, zugleich mit Karl Simrod, wieder 
in den „Maifäferbund« ein. Auch ver talentoolle Ernft 
Adermann hat auf kurze Zeit dieſem Vereine ange- 
hört, und farb leider zu früh an der flürmifchen, fi 
ſelbft verzehrenden Gluth feines Innern. Dagegen 
ward Wilhelm Junfmann ein gerngefehenes Mit: 
glied des freundlichen Bundes, und Franz Beyfchlag 
betheiligte fich ebenfalls an der Redaktion des legten 
Jahrganges. 
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Ein anderer Brennpunft ihres gefelligen Lebens 
war Johanna's mufikalifcher Verein. Hier fanden ſich 
burdhreifende Notabilitäten ein, manche trefflichen Säns 
ger waren ihre Säfte, und Geibel improvifirte mehrs 
mals daſelbſt. Zu den Aufführungen Iuden fi Für- 
ftenföhne ein. So ließen fich die Prinzen von Holſtein, 
der Erbprinz von Meiningen und ein Sohn des Prinzen 
Karl von Preußen ale Bäfte bei ihnen einführen. 
Letzterer war zugegen als fie den „Hans Heiling“ von 
Marfchner aufführten. Diefe werden nun freilich fagen: 
„Ein Menſch, dem wir fo viel Ehre erzeigten, tft unter 
die Nepublifaner gegangen!« Wir aber rufen ihnen 
zu: „Schämt Ihr Euch nicht, einen Bürger ın’s 
Zuchthaus zu ſtecken, bei dem Ihr Euch eingeladen, deſſen 
Umgang Ihr ſelbſt geſucht habt?!“ 

Einen Umſtand dürfen wir um ſeiner Lächerlichkeit 
willen nicht verſchweigen. Als die „Frommen“ Kinkel 
um feines Verhältniſſes willen verſtießen, gingen die 
nämlichen Perfonen mit Johanna ganz freundlich um, 
ließen ihre Töchter von ihr unterrichten, machten ihr 
Beſuche, und Inden fie zu ihren Gefellfchaften ein. Sie 
erflärten ihr dieſe Inconfequenz aufrichtig folgenderma- 
fen: „Sie find Rünftlerin, und Sie compromittirt 
es nicht, daß Kinfel Sie liebt und Sie ihn. Ber Künfs 
lerinnen iſt man es gewohnt, daß ihnen der Hof 
gemacht wird, oder daß fie Teidenfhaftlih 
empfinden. Aber für einen Geiſtlichen ſchickt ſich 
Das nicht, Es genirt ung bei feiner Predigt der 


27 





Nebengedanke, daß er Ihr Bräutigam fi. Em 
Theologe kann fi nie genug in Acht nehmen, daß er 
nicht befcholten wird.“ — Wie verrüdt! Für befchol- 
ten galt Johanna diefen Leuten nie, und doch follte 
es Kinkel compromittiren, daß er mit ihr verkehrte! 
Iſt denn der Künſtlerinnen ſtand befcholten? Warum 
gingen fie dann mit ihr um, und warum follte Kinkel 
fih nicht erlauben, was fie ſelbſt ohne Arg thaten? 

Bald nad) ihrer Verheirathung wurden fie Mode. 
Es war ein wahres Gedräng nah dem Poppelsdorfer 
Schloſſe, und oft wünfchten fie frevelhaft genug: wieder 
verrufen zu werben, damit fie wieder in Ruhe arbeiten 
Könnten. Die zapllofen Vifiten waren gar nicht mehr 
abzufchätteln. Die Weiber machten Johanna Compli⸗ 
mente, daß fie eine „gute Hausfrau“ geworden, 
als ob fih das nicht von felbft verfianden hätte. Die 
Weiber haben das Borurtheil: geiflige Thätigkeit ver- 
trüge ſich nicht mit Häuslichkeit, und haben darin ganz 
und gar Unreht. Man fann nicht immer geiftig 
probueiren. Das Verwalten eines Hauswefens fordert 
Fleiß und praftifchen Verſtand; auch Tann man in fur- 
zer Zeit Viel orbnen. Aber das Hinauslaufen zu den 
Plauderweribern verträgt fih nicht mit der Häus⸗ 
lichkeit. In der Zeit, welde drei Kaffeeflatfchoifiten 
wegnehmen, fann man eine Novelle. fihreiben. Dann 
koſtet der äußere Luxus den meiften Weibern eine heil: 
Iofe Zeit. Sobald man auf Iururidfe Toilette, glän- 
zende Meubles und kindiſche Stickereien verzichtet, läßt 
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fih eine bebagliche, fireng geregelte Haushaltung ganz 
wohl mit poetifhen Beftrebungen ausfchmüden. In 
Kinkel's Haufe fehlte nie ein nothwendiger Gegen 
fland — ausgenommen freilih oft das Geld. Gott: 
fried hat nie einen Augenblick verloren, weil etwa. ein 
Knopf oder ein Band gefehlt hätten. Auch wurde nie 
gefuht, denn Alles war an feinem beſtimmten Platz 
zu finden. Erft fpäter, als fie eine Haushälterin an: 
nehmen fonnten, fingen dieſe Tiebenswürdigen Weiber: 
eigenfchaften an, fich geltend zu machen. Johanna mußte 
zulegt mehr Stunden geben um die Einfünfte zu ver: 
größern. Aber die Speculation mißrieth; denn Was 
jene mehr erwarb, verfchleuderte die Haushälterin. 
Rinfel neckte feine Frau oft wegen ihres Ordnungs⸗ 
fanatismus, und nannte fie fherzend : „Heil’ge Ordnung, 
fhauderhafte Himmelstochter!« Er felbft fonnte das 
Aufräumen nicht leiden und feine Studirfiube hielt So: 
hanna deswegen heilig, nnd ſchützte fie in feiner Abwe- 
fenheit vor allen eindringenden Befen und Wafchfübeln. 
Sie ließen Alles offen vor einander Tiegen und blickten 
nie in ein befchriebenes Papier: Brief oder Tagebud. 
Sie hatten Das einander verfprocden, und reblich ge- 
halten. Gottfried fchenfte ihr das unbedingtefle Vers 
trauen;. war er verreift, fo hatte fie Ordre, alle einlaus 
fenden Briefe zu eröffnen. 

Kinkel war nicht, wie manche Ehemänner, bloß in 
munterer Geſellſchaft witzig und gutgelaunt, fondern 
erſt recht fröhlih im Haufe. Immer erſchien er ın 
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der Tiebenswürbigften Raune, immer freundlich und voller 
Späße; zufrieden mit Allem, dankbar für die Fleinfte 
Aufmerkſamkeit, der mildefle Hausvater gegen feine 

Dienfiboten. Die Lepteren mußten an jever häuslichen 
Freude theifnehmen, und hatten — außer den geiſti⸗ 
geren Genüſſen — Alles gerade wie Gottfried und 
Johanna. Sonntags gingen diefe meiſt ganz patriarcha- 
Ich mit Mägden und Kindern fpazieren, faßen in ver 
Baumfchule oder in Endenih am gemeinfamen Tifche, 
md ließen fih in der Unterhaltung zu ihren Haus: 
genoffen herab, oder zogen fie zu ſich herauf, wie 
es eben Fam. 

Auch in anderen Beziehungen hatten fie Tängft ihre 
Prinzipien praftiich einzuführen gefucht, jo z. B. wen: 
dete Johanna bei ihren Schülerinnen eine Art Pro⸗ 
greffivfteuer an.. Reihe Damen, die fie aus Luxus 
mit ihrem Gefange quälten, mußten ihr einen hoben 
Preis für die Stunde zahlen. Töchter zahlreicher Fa- 
milien, die als einen Theil der allgemeinen Bildung 
die Muſik betrachteten, und fleißig Iernten, ließ fie — 
je nach den Verhältniffen — nur zwei Drittel oder die 
Hälfte des gewöhnlichen Honorare entridhten. Große 
Zalente, fehr Schöne Stimmen, Unbemittelte, die ſich 
dem Lehrerflande widmeten, erhielten den Unterricht 
gratis. So gab Johanna zu Zeiten mehr Stunden 
ohne, als für Honorar. Undank verfteht fih von 
ſelbſt; aber Johanna that ja nur, wozu fie das Herz 
trieb, ohne Nebenreflerionen. Eine komiſche Erfahrung 


30 





machte fie bald in Bezug auf das Ehrgefühl ver höhe 
ren Stände. Als nämlich ihre Prinzipien hinſichtlich 
der Zahlung befannt wurden, verficherten ihr faft alle 
Mütter daß ihre Töchter Genie’s feien, aber daß fie 
in unbemittelten Umftänden lebten. Kine flein- 
reiche adlige Dame aus der frömmften Clique, bei deren 
Tochter fchon drei Mufiflehrer die Geduld verloren 
batten, that ebenfo und bettelte förmlich um Herab- 
fegung des üblihen Honorar. Sie ward ganz belei⸗ 
digend, als Johanna entjchieven auf ihrem Prinzip 
verbarrend ihr endlich fagte: fie wiſſe fehr wohl, 
daß ihre Tochter wenig Talent befite, und möge mie 
großmüthig einer Dame Etwas fchenfen, die in fo 
luxuriöſen Verhältniſſen lebe.“ Es Tieße fih ein Bud 
vol ähnlicher Anekdoten fchreiben, wie die Ariftofratie 
und höhere Bourgenifie Frau Kinkel ım Kleinen zu 
prellen fuchte, und wie die vermögendſten Damen ber 
haute volée im Geldpunkte ſich zu den Fleinlichften 
Maneuvres erniebrigten. 

Am Maifäfer -Stiftungsfefte 1844 gewann Kintel 
wieder den Preis mit einer erzählenden Dichtung: 
„Der Grobſchmied von Antwerpen.“ Außerdem 
entftand in den erften Jahren feiner Ehe ein Idyll: 
„Das Schidfal,“ das bald darauf im Morgenblatt 
abgedruckt wurde, und mehrere Erzählungen; fo „Der 
Hausfrieg“*) und „Margret, eine Geſchichte vom 


*) Erzählungen, S. 77. 
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Lande. **) Wenn das Grofartige der in neuerer Zeit 
fo beliebt geworbenen „ Dorfgefchichte“ darin Tiegt, 
daß fie einen focialen Kern umfchließt, fo iſt dies im 
evelfter Weife bei der letzten Erzählung ver Kal. 
Wir dürfen die „Margret“ über viele der Auerbach’ichen 
Dorfgefchichten ftellen, weil fie bei aller Einfachheit und 
Natürlichkeit einen noh bedentenderen Gehalt m 
fih trägt. Dean dat wiederholt gefagt und es als 
einen Tadel betrachtet, daß Gottfried Kinfel nur der 
Dichter des Anmuthigen und Lieblichen fei, daß 
ihm aber ein großartig erhbabener Gedankenge— 
halt fern liege. „Margret“ wiverlegt diefen Irrthum, 
indem fie Beides gleich vollendet darbietet. 

Zwei Borzüge find es, die Kinkel über vie Mehr⸗ 
zahl der übrigen Dichter der Gegenwart erheben, Wir 
meinen die Gegenftändlichferit und den Hauch einer 
frifden Sinnlichkeit. Beides kann ausarten und 
wir haben davon die ſchlagendſten Beifpiele. Voß zeigte 
ung, wie die Gegenſtändlichkeit der Poefie zur plattes 
fen und widrigſten Handgreiflichfeit werden kann, 
und wie eine frifche Sinnlichkeit zur Leichtfertigften Sin⸗ 
nenfigeleti wird, davon hat uns, nächſt den meiſten 
Sranzofen, auch mancher jüngere veutfche Poet die ans 
Rößigften Belege geboten. Beide Ertreme vermeidet 
Kinfel, wir greifen bei ihm niemals in einen Wuſt von 


*) Erzählungen. ©. 229. 
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ſchmutzigen oder reingewafchenen Schüffeln, Nepfeltuchen 
pfannen und Nachtgefehirren hinein, und Was den zwei⸗ 
ten Punkt betrifft, fo gehört wirklich die blaffefte Emp⸗ 
findelei einer tugendfamen Jungfer dazu, um bei einer 
diefer Erzählungen zu erröthen. Dabei weht jedoch 
durch alle Dichtungen Kinfel’s der Geift einer herrlich⸗ 
reinen Natürlichkeit in plaftifcher Darftellung, die weder 
unfre Sinne kalt läßt, noch unfer Gefühl beleidigt. 

Johanna fehrieb ungefähr gleichzeitig mehre Er 
zählungen, die zum Theil das rheinifhe Volks— 
leben mit feften, keckumriſſenen Zügen varftellen; fo 
„Der Muſikant«“ *) und die „Geſchichte eines 
ehrlihen Jungen“ *). Außerdem aber gab ihre 
Begeifterung und ihr tiefes Verſtändniß der Mufit 
ihr Veranlaſſung zu mehren novelliftifchen Skizzen, die 
fie fpäter zu künftlerifcher Vollendung ansführte. Dahın 
rechnen wir die Skizze „Aus dem Tagebuche eines 
Componiften“***, und die „muſikaliſche Ortho⸗— 
doxie 7). Dieſe gefrönte Preisnovelle gehört zu dem 
Großartigften und Vollendetſten, was auf jenem Selbe 
geleiftet ward. Gewiß Tiegen ihr eigne Erlebniſſe, 
Stufen eigner Entwidlung zu Grunde, die uns einen 
tieferen Blif in den Geift und das ringende Streben 





*) Erzählungen. S. 113. 
") Daſ. ©. 141. 
»*) Daſ. ©. 217. 

PD Daſ. ©. 301. 
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ver Dichterim thun laſſen. Die Ausführung des wun⸗ 
verbaren Planes verfenft uns in ein Meer großer 
Gedanken und Gefühle: „Wir ftehen vor einem ver: 
fhleierten Bilde von Sais; der Schleier hebt fich, und 
das Bild iſt eine Alcefle!« 

Zur Entftehungsgeichichte diefer Erzählungen be- 
merfen wir Folgendes. — Das Hauptereigniß während 
ver erften Ehejahre war die Krankheit des kleinen Gott: 
fried mit ihren Folgen. Er hatte Gehirn: und Ma: 
generweichung — ein Uebel, das bisher für unheilbar 
galt. Auch zeigte ſich auf feiner Stirn jenes blaue 
Todesäderchen, von dem in der „Margret“ vie Rede 
ift, und die Poppelsdorfer Weiber behaupteten deshalb 
einfimmig, er müſſe fterben. Das Kind war von 
‚jedem aufgegeben; monatelang ſchwebte es in Todes: 
gefahr, und während drei voller Wochen hatte es den 
Anfchein eines Sterbenden oder vielmehr Todten, fo 
dag Gottfried und Johanna oft darüber firitten, ob es 
noch athme. Sie lebten Tag und Nacht nur für die 
Pflege des Kindes, die fo mühſam war, daß oft vier 
Perfonen zugleihd um daffelbe beſchäftigt fein mußten. 
Zulegt Hielten fie Alles für verlorene Mühe, und fuhren 
dennoch mit der ſtrengſten Sorgfalt fort. Es war os 
bannen, als fähe fie ven Tod mit diefem Kinde in den 
Armen entfliehen, und fie müßte hinterherrennen und es 
ihm abjagen. Jedes neue Mittel, das der Arzt erfann, 
wurde troß aller Geldverlegenbeiten durch anverfeitige 
Entbehrungen berbeigefchafft. Die langen Nächte bins 

II. 8 
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durch hielt Zohanna die Hand des Kindes. Anfangs 
war es ſchlafſos und fchaute fie mit den großen klauen 
Augen unverwandt an, als wolle e8 feine Seele in ihre 
hinüberflüchten. Später fannte es Niemanden, die Au- 
gen waren gebrochen oder ftarrten feitwärts. In der 
„Margret“ ftehen Erinnerungen an jene Tage, wo bie 
Sonne aufging, und ihre Strahlen wie die winfenden 
Finger des Todesengels über die Golohäärchen ftreiften. 
Johanna wollte den Kleinen zulegt nicht mehr aus ben 
Armen Taffen, aus Furdt, er möchte anderswo fterben, 
als an ihrer Bruſt. Hannchen war damals fon ge- 
boren und Adela unter dem Herzen. Noch ein Jahr 
nachher Titt der Knabe an den Folgen der Krankheit. 
Die Eltern hatten faft nicht gefchlafen, Nichts mehr 
arbeiten und erwerben fönnen, und waren im Frühling, 
als Kinfel die „Margret“ fchrieb, in der tiefften Noth. Da 
befam Er das Nervenfteber. Johanna ſchickte Alles aus 
dem Haufe und pflegte ihn allein mit einer alten Wär- 
terin, weil fie Ruhe für das Wichtigfte in diefer 
Krankheit hielt. Bei einer Nachbarin im Schloffe, die 
ebenfalls am Nervenfieber Iitt, tadelte es der Pfarrer 
Wichelhaus, daß die Pflege zu haftig und eifrig fei. 
Es war erme fehr geliebte Tochter, eben erft Braut. 
Nun rannte Alles wirr durcheinander: Mutter, Freun⸗ 
dinnen, MWärterinnen. Man glaubte nicht Genug auf 
einmal thun zu können, um fie zu retten. Die Maffe 
von DBelannten fchellte hundertmal des Tages die 
Pfleger heraus, um nad dem Befinden der Kranken zu 
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fragen. Da erzählte ver Pfarrer eine Geſchichte, wie einmal 
in feier Heimath bei derfelben Seuche faft fein Haus ohne 
Todte geblieben, und wie bie Reichen vergebens Alles 
aufgeboten, um fich zu fchügen. Aber in Einem armen 
Haufe, wo Alle auf den Tod lagen, wurden Alle 
gefund, weil fih Niemand um fie fümmerte, 
md eine echte Todtenſtille herrſchte. Dies merkte 
ih Johanna, und fobald Kinfel erkrankte, band fie bie 
Schelle fe, fo daß Niemand nad feinem Befinden 
fragen fonnte. Sie forgte für beftändigen Luftzug 
— es war erftidend hei — und für firengfte Schweig- 
famfeit. Ein paar Eimer falten Waffers mit Salz 
zu Auffchlägen wurden unaufhörlich gewechfelt. Die 
einfachften Arzneien find juſt bei dieſer — namentlich 
für einen kraftvollen Mann fo gefährlihen — Krank 
beit am zwedmäßigiten. Wenn er emporfuhr, nahm 
Johanna nur fein Haupt in ihre Arme, und vrüdte es 
leife auf die Kiffen zurüd. Eine Matrage für fie lag 
auf der Erde zu den Füßen feines Bettes, fo daß fie 
fih nie von ihm zu entfernen brauchte. Unhörbar ging 
fe auf Soden durch die Stube, und wollte er 
ſprechen, fo flüfterte fie nur: „Schlafl« Er konnte 
nicht ſchlafen. Dann ſtrich fie über feine Augenliver 
und bat ihn, wenigftens fie zu fchließen. Sie fuchte 
ibn nur zu beruhigen. Er durfte nicht wiffen, daß er 
dag Mervenfieber hatte; denn er bildete fi von jeher 
ein: wenn er mit feiner furchtbaren Kraft und feinen 
erregbaren Nerven dieſe Krankheit befäme, fo fönne er 
3* 
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nicht gerettet werden. Und doch hat er verhältnikmä 
Big die Krankheit leicht überflanden, obgleich Die Krife 
fehr gefährlih war. Mit Stillfihweigen, Zug 
Inft und faltem Waffer Hat ihn fein Weib curirt. 

Am Tage, wo Kinkel außer Gefahr erklärt 
wurde, traten bei Johanna Iebensgefährliche Zuſtände 
ein. Die Leute glaubten num auch fie vom Nerven 
fieber angefteckt, und Alles floh Abende aus ihrer Nähe, 
Diefe Eine und ſchlimmſte Naht haben fie allein, ohne 
jede menfchlihe Hülfe zugebracht. Kinkel mußte felhf 
fein Bett zu feiner Frau tragen und diefe war. auf dem 
Punft, eine Frühgeburt zu thun. Die Wärterin fogar 
hatte Reißaus genommen. Erſt am andern Morgen 
fam eine mitleivige Nachbarin und brachte ihnen Etwas 
zu frübhftüden. Es waren mehre Berfonen vorher im 
Poppelsdorfer Schioffe vom Nervenfteber befallen, und 
fo ängfteten ſich die Leute nur über die Schwelle zu 
treten. Im Laufe des Tages erhielten fie endlich ein 
neue Wärterin. Sechs Wochen lag Johanna fo zwi 
fhen Tod und Leben, und durfte fi micht regen. 
Zu ihrer Unterhaltung fehrieb fie fpäter auf dem Bette 
mit Bleiſtift die „muſikaliſche Orthodoxie⸗. Endlich 
ward es unabweisliche Nothwendigkeit, eine Operation 
zu wagen. Es ward im Voraus von drei Aerzten be⸗ 
ſchloſſen, das Kind zu opfern um die Mutter zu retten, 
und Kinkel wußte darum. Wunderbarerweiſe kam das 
Kind, das eine Stunde nach der Geburt ſcheintodt lag, 
auch noch zum Leben, und die Eltern waren ſelig vor 
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Wonne. Sie verließen nun das weite Schloß mit 
feiner himmliſchen Ausficht, feinem zanberhaften Garten 
und feinen perfivden flehenven Gewäflern, die ftets ein 
Heerd tödtlicher Kraufpeiten gewefen, und wohnten auf 
dem Stiftsplag in einem grünen Haufe mit einer gold: 
nen Sonne über der Thür. Bon bier vertrieb fie ein 
Lieutenant durch fein barbarifches Klavierfpiel, wie $o- 
hanna in der Skizze: „Aus dem Tagebuch eines Com: 
poniften« *) erzählt. Freilich nicht der Lieutenant gab 
nah, fondern fie ſelbſt mußten weichen, und zogen 
nun vor's Sternthor in ein ‚freuntliches Häuschen, das 
b18 zum Sommer 1849 ihre Wohnung blieb. 

Wie Gottfried, fo verflummte auch Johanna's 
Saitenfpiel, ale ruhiger Beſitz fie den Schmerz der 
Bergangenheit allmälig vergeffen ließ. Das Leben der 
Beiden war Poefie, aber zu thätig um ſich auszu— 
ſprechen. Ernſte Borbereitung für vie Kämpfe ber 
nähften Zukunft, wiffenfchaftliche Forſchung und heitrer 
Berfehr drängten das Lied zuräd. Der Kinfel’fche 
Salon ward ein Sammelplag der bebeutendften Geifter, 
und die Anerfennung, welche jegt endlich den einft Ver: 
floßenen zu Theil wurde, bot ihnen reichen Erſatz für 
die bittere Zeit des Kampfes. Keines hatte ſich in 
dem Andern getäufcht, Tiebliche Kinder umfpielten das 
Dichterpaar und fröhlich geftand Gottfried: 


*) Erzählungen. S. 217. 
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„So frifch wie je in frühern Stunden 

Der Bräutigam fein Glüd empfunden, 
Empfind' ich heut noch dich, mein Glüd! 

Nichts Hat getäufcht! mir blüht die Stunde 

So voll nnd frifch an Deinem Munde — 
Nicht wünfch’ ich Frühres mir zurüd! 


Nichts hat getäufcht! Du bliebft die Große, 
Die Du mir warft! In Deinem Schooße, 
Fühlt' ich den Gott in meiner Bruft! 

Du adelſt mich durch Deine Minne, 
Ich rette durch den Sturm der Sinne 
Den Geiſt in Deiner Arme Luſt! 


Du gabſt mir Mehr als Du verſprochen; 
Hoch überm Glück der Flitterwochen 
Steht, Was Du heut mir biſt und giebſt! 
In Deinem Aug' die Freudenſonne, 
Der Kuß vom Mund voll Mutterwonne — 
Sie zeigen lodernd, wie Du liebſt! 


Durch Dich, ob los von dieſen Sinnen 

Mein Geiſt muß in das All verrinnen, 
Bin ich üunſterblich hingeſtellt! 

Du haft mein düuͤſter einſam Leben 

Mit vollem Laubfranz erft umgeben, 
Da Du ihm Sproffen zugefellt! 


Du Haft in unjern holden Sproffen 
Dein Liebesleben mir erfchloflen, 

Da Du in ihnen Dich mir gabft! 
Der Bube leicht wie Du beweglich, 
Die Kleine finnlih hold unfäglid — 

Du bift’s die mich in ihnen labſt! 











Und führe Bent ein Blitz hernieder, 
Zerfchellenn diefe nerv'gen Glieder — 

Im Schmerz des Abfchiebe fagt’ ich's Dir: 
Kein Sterblicher auf grüner Erben 
Mag froher feines Lebens werben, 

Und all dies Glück — Du gabſt es mir!“ 


Wie fehr auch Johanna die gehoffte Befriedigung 
id, fagen uns folgende Strophen: 


Goldne Tage. 


Entfaltet euch, die lang geruht, ihr Schwingen, 
Ins lichte Reich des Liebes mich zu tragen, 
Schon hör ich mich umrauſcht von leifem Singen, 
Und fehe hellre Morgenröthe tagen: 

Beraufchend ſteigt empor ein Zanberbuft, 

Mas mich umgiebt, zerrinnt in Schaum umb Luft. 


Laß mich den Staub von beinen Saiten wehen — 
Geliebte Harfe, haſt genug geträumt; 
Nicht länger ſollſt du ſtumm zur Seite flehen, 
Weil ich indeß im Liebesbann gefäumet. 

Mie füge Ahnnug oft beſchleicht den Sinn, 

Sp bebt ein Schauer über pich dahin. — 


Warum ich denn fo lang, fo lang gefchwiegen? 
Wer glücklich je geliebt, wird Das nicht fragen; 
Er weiß: ſich an geliebter Bruſt zu wiegen 
Sit füßer, als der Saiten Gold zu fchlagen; 
Ob auch der Lippe Kuß und Liebeslied 
Zur ſelben Stund' ein gürger Gott beſchied. 


40 





Als fehnfuchtsbang mit übervollem Herzen 
Sch fand, und fchaudernd vor der Zufunft Hallen 
Verblutend fill an hoffnungslofen Schmerzen 
Den fchwarzen Schleier fah hernieberwallen: 

Da war mir füßes Gift des Liebes Klang 

In Schlaf zu wiegen heißen Lebensdrang. — 


Der düftre Schleier riß entzwei, ich fchaute 
In ein unendlich fonnenhelles Land, 
Befib zu nehmen faum mein Fuß ſich traute, 
Der zögernd erſt befchritt ver Schwelle Rand. 
Der jühe Abgrund Hinter mir verfunfen, 
Und vorwärts, immer vorwärts eilt’ ich trunfen. 


Heut ſteh' ich fill und blic® umher. — Berfchollen 
Iſt die Vergangenheit mit ihrem Grauen; 
Sernab verhallt’s wie matten Donners Rollen — 
Das legte Wetterleuchten — faum zu ſchauen: 
Din ich es noch, die folde Nacht burchlebt, 
Die jebt in einem Meer von Freuden fehwebt? — 


Nicht Halb und armlich ifl das Glück gefommen, 
Nicht Tropfen find es, dies der Durfigen fchenft; 
Nein, ringe von Nektar ift das Heut umfchwonmen, 
Uut reicher wird die Zufunft noch getraͤnkt. 
O warnt mich nicht, daß: „zwifchen Lipp’ und Kant 
Des Kelches ſchwebt der dunklen Mächte Hand.“ 


Mie ftolz die Fürflin in Juwelen mwühlet, — 
Und Gold um Gold durch ihre Finger gleitet; 
So fein, bis fich des Buſens Gluth verfühlet, 
Die goldnen Bilder vor mir hingebreitet, 
Die hellen Scheins nmfränzten jeven Tag, 
Wo ich an des Geliebten Herzen lag. 
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Da it der Rhein! — Auf feinen grünen Wogen 
Gefpiegelt, tanzen tauſend Meine Sonnen: 
Wir fchauen, übern Kahnesrand gebogen 
Froh ihrem Spiele zw: wie fie zerronnen, 
Und Hinter uns von neuem aufgetaucht 
Ein leichter Wind fie Hin und wieder haucht. 


Die Berge ſtehn umfränzt von Wald umd Reben 

Und fcheinen in die Weite uns zu laden; 

Den Rauch des Schiffes fehn wir blau verſchweben, 

Das dort die Fluth drechzieht auf fernen Pfaden. 
Ein Angenblicichen füftert wohl das Herz: 
„Dahin, dahin möcht ich“ — doch iſt's nur Scherz. 


Was ſuchſt Du unter andern Himmelszelten, 
Und welche Wunder foll die Kerne zeigen? 
Was Dun des Schönften anch ans allen Welten 
Zufammenträgfl, es ift der Lieb’ zu eigen. 
3a felbft der Wunfch, der eben leis getönt, 
HM Würze, die das Leben Dir verfchönt. 


Still warb der Strom; mit dunkelgrünen Schatten 
Des Ufers Linden weit hinüber greifen; 
Wie Sommerfäden über Wiefenmatten, 
Ziehn drüber hin die ſilberweißen Streifen; 
Die Sonne finfet, eine Purpurrof, 
In Abendthau gehällt ihm in den Schoof. 


Es geht ein Schauer riefelnd durch die Wellen, 

Die dunkelblan und Halb in Purpurgluthen 

Nit Gold gefänmt an unferm Kahn zerfchellen. 

Dann fommt die Nacht, der Mond begrüßt die Fluthen 
Und blidt anf unfre Fahrt herab fo mild 
Und ernſt, — doch nun leb' wohl, bu liebes Bild! 
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Fort, zum geheimnißvellen Waldesgrunde, 
Dep unbetretne ‚grüne Tiefen mahnen 
An jene alte zauberfchwüle Kunde 
Bon Merlin tiebbethört und Ninianen. 
Dort blüht die Weißdornhecke Jahr für Jahr, 
Doch ſchirmt fie heute ein getreues Paar! 


Ein moosyewachsner Pfad führt ringsumbufchet 
Zu räthfelhaftem Ort; foll Mauer, Häuschen 
Den Ban ich nennen, weiß ich faum. Dort Hufche 
Das Häschen nur, das Vöglein und das Mäuschen 
Auch ſchoͤne Blumen ſtehn da und dabei 
Ein Bänfchen, eben groß genug für Zwei. 


Gelehnet an des laub’gen Hügel Rande 
Liegt das Gemäu'r, von Eppich überbunfelt; 
Wir felbft verborgen jchaun, wie auf bie Lande 
Meithin die helle Sommerſonue funkelt. 
Den nahen Wandrer blendet fcharfes Licht; 
Er hört dag Flüftern — lauſcht — und fieht uns nicht. 


„Die Rante ſchau, geregt vom Abenphauche 
Dran fchimmern hell die glänzend fchwarzen Beeren!“ — 
Mein Liebfter Fleitert Hoch zum Brombeerftraude, 
Mit voller Hand feh’ ich ihn wieberfehren. 

Froh theilen wir der Wildniß herbe Koft, 

Die uns erguickt wie füßen Weines Moft. 


In diefen ſtillen Waldeseinfamfeiten 
Dünkt uns ein holdes Spiel das gange Leben: 
Mir find den unfchulpreinen Kinverzeiten, 
Der heiligen Natur zurädigegeben: 
Sie, die im ftarfen Mutterarm uns Hält, 
Sie lehrt und Dein: zu lachen, Thörin Welt! — 














— 


Nun kam der Herbſt. Im traulichen Aſyle 

Hell lodern ſchon des Heerdes rothe Flammen. 

Beim Märchenbuch, beim lieben Saitenfpiele 

In ſtiller Dümmrung weilen wir beifammen; 
Doc int, daß noch des Lenzes Schein, erborgt, 
Das Winterftübchen ſchmücle, fchlau geforgt. 


In klarer Fluth, umfchloffen von Kryftallen 
Drei Burpurfifchchen auf und niederfchweben ; 
Cie fpielen fe mit Mufcheln und Korallen, — 
Orangen, Glodenbiumen blühn daneben. 
Ein Spielzeug iſt's: doch aus dem Kinderwahn 
Schaut's Did wie ein phantaftifch Bildchen an. 


Oft liegt auf meinen Knieen aufgefchlagen 

Das Bud), darein wir forfchend beide fehen; 

Und wahrlih, Wunder find davon zu fagen, 

Wie gründlich fo wir lernen es veiftehen. — 
Mas uns allein wohl ftarr und trocken fchien, 
Nun fließt es hin gleich Zaubermelodien. 


Still ruht die Hand auf des Geliebten Loden; 
Doc, leſen wir von Krieg und wildem Streiten, 
Dann muß ein jed' Verhängniß ohne Stoden 
Mit folgerechten Geften fie begleiten; 
Je wilder in dem Buch die Schlacht erbranft, 
So fchadenfroh wird Liebchens Haar gezauft; 


Und redlich wird es wieder glattgeftreichelt, 
Wenn wieberfehrt dem Deutfchen Reich der Frieden, 
Wird gar im Buche felbft geküßt, gefchmeichelt: 
Wär’s Sünde wahrlich, hätten Wir's vermieden. 
Sa, aufgefaßt mit folcyer Lebenskraft, 
Unglaublich prägt ſich ein die Wiffenfchaft. 


Or — | | — — 
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Ob wohl der Mann, der jenes Buch gefvonnen, 
Mit tiefftem Ernft in Noten und Citaten 
Uns ausgefchüttet feiner Weisheit Bronnen, 
Als er beichrieb der Vorzeit große Thaten 
In Perioden meilenlang und hohl: — 
Ob Er der Leer Spaß geahuet wohl? — — 


So brachte jeder. Tag ein Liebesfcherzen, 


Und löft in Nebelduft die legten Sorgen, 

Die ahnungsfchwer gelaftet auf dem Herzen ; 

Die Hoffnung’ weit’ es auf an jebem Morgen, 
Und Abends wiegt’ es ein ber fromme Danf, 
Mit dem es fill zu Gottes Füßen ſank! 
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3. 


Zu Anfang 1846 erhielt Kinfel 'endlih die Er- 
nennung zum aufßerordentlichen Profefjor der Kunfts, 
Literatur- und Kulturgeſchichte, nachdem er faſt zehn 
Jahre umfonft auf feine Beförderung, auf den Danf 
des Staates, dem er feine ganze Kraft widmete, ge: 
barrt hatte. Am 19ten Februar leiftete er den Beam: 
teneid in die Hand des Univerfitätsrektors. 

Im Juli deſſelben Jahres befam er durch Kranz 
Kugler’8 Vermittlung einen ehrenvollen Ruf nad Berlin, 
verbunden mit Verfprechen eines erhöhten Gehaltes, den 
er mit Freuden annahm. — Doch das Scidfal hatte 
es anders befchloffen. 

Ein Jahr vor der Revolution entfland im Mai: 
fäferverein eine vollftändige Erfchlaffung. Es war ein 
Vorgefühl, wie das äfthetifhe Streben jest ein nich 
tiges fei, und eine große Zeit herantrete. Johanna 
verging faft vor Langerweile, wenn lyriſche Gedichte 
vorgefefen wurden und war gleich Gottfried ver 
Ruhe müde. Es ſchien ihnen Unrecht, nachdem ver 
Berein zulegt in ein gemüthliches Plauderſtündchen ver- 
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fandet war, daran noch ferner Zeit und Mühe zu 


verfchwenden. Daß fie Recht hatten, beweift die That: 
fache, daß fih alle Dienfchen, mit denen fie damals 
lebten, 1848 als Nullen erwiefen over auf die rechte 
Seite überfchlugen. Kinkel gab jest ein Jahrbuch Rhei— 
nifcher Dichter heraus, in dem er folgendes Gedicht 
batte abpruden laſſen: 


Männerlied. *) 


„Weil wir denn verfammelt find 
Bei der Glüfer Klingen, 

Laßt der heil’gen Freiheit ung 
Diefes erfte bringen: 

Die wie Frühligsluft und - luft 

Rabt des Mannes ftarfe Bruſt, 
Ihr vor allen Dingen! 


Ach, ihre Meizen blühte ja 
Auch bei uns fchon munter! 
Doch es warf der fromme Schwarm 
Unfraut wieder drunter. 
Mit dem guten Korn zuhauf 
Waͤchſt das Hnfraut nun herauf 
Bunt und immer bunter. 


*) Bom Rhein. Leben, Kunft und Dichtung. Jahr: 
gang 1847. Mit dem Bilde Karl Simrod’s und A Kunftblät: 
tern. Herausgegeben von Gottfried Kinfel. Eſſen, Drud 
und Verlag von ©. D. Baͤdeker. 1847. — ©. 415, 


ä 
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Laßt die alten Weiber Rich, 
Um den Himmel fchelten! 
Aber freie Männer wir 
Lafien Das nicht gelten. 
Gegen Dich, o Baterland, 
Sind uns Nichts als eitler Tand 
Alle Sternenweiten! 


Denket Alle denn zuerft 
An die grüne Erbe, 
Wo noch Dornen manderlei 
Schaffen viel Befchwerde. 
Haut fie ab, weun treu Ihr feid, 
Und erhebt mir feinen Streit, 
Wie's da drüben werde! 


Bruder vechts und “Bruder linie, 
Reich’ mir Deine Rechte! 
Ob Du Zion oder Genf 
Rufeſt im Gefechte; 
Wendeſt Du Dein Haupt gen Nom, 
Beteſt Da im Eichendom: — 
Hafle nur die Knechte! 


Weiß nicht, ob Dich oder mich 
Dort ver Teufel hole; 
Doc hier ſchaffen wir vereint 
Am gemeinen Wohle. 
Hebt die Gläſer franf und frei! 
Nur auf Erden Freiheit! fei 
Unfve Siegsparole.“ 
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Dies Led war dem Berliner Hofe doch zu flarf, 
al3 daß man wünfchen fonnte, den Dichter veffelben 
in den Cirfeln der Hauptftadt geduldet und wohl gar 
gefeiert zu ſehen. Bethmann - Hollweg ſchrieb an 
Kugler mit Entrüflung zurüd: „Kinkel möge ruhig in 
Bonn’ verbleiben; nachdem jener ein ſolches Gedicht 
veröffentlicht, fähe fich der Staat durchaus nicht veraw 
laßt, fih für des p. p. Kinkel fehnelle Beförderung zu 
intereffiren.“ Die Erbitterung der pietiftifchen Partei 
fannte feine Grenzen, und wieder wandten fi — par 
ordre de Mufti Eichhorn — Viele von Kinkel ab. 

Mit feiner Schwefter Johanna hatte ſich Gottfried 
durch die unermübdlichen Beftrebungen feiner Frau wieder 
verföhnt. Erftere verfehrte von Nun an aufs Freund⸗ 
Iichfte mit ihrem Bruder, und verficherte Frau Kinkel 
in allen Briefen ihrer ai ie Lebe und Freund: 
ſchaft.“ 

Im Januar 1847 trat Kinkel in das Comitée für 
den Hoſpitalbau in Bonn ein. Zum Beſten dieſes 
Baues fand eine Kunſtausſtellung ſtatt, und Kinkel, der 
hier gut zu „gebrauchen“ war, wurde zum Präſiden 
ten des Direftoriums ernannt. Während eines 
ganzen Halbjahres Iebte er faft ausfchließlih den Ges 
ſchäften dieſer Ausftellung, und empfand noch einen 
harten Winter nachher bitter genug ben dadurch verurs 
fachten Ausfall ferner Einfünfte. Man machte ihn wie: 
derholt darauf aufmerffam, daß er fi von Profeffor 
Walter und deffen pietiftifcher Clique gebrauchen Tieße, 
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‘jene den Hospitalbau nur zum Borwand nähmen, 
ı erfi die barmberzigen Schweflern und bann bie 
fuiten nad Bonn zu ziehen. Kinfel erwiederte wörtlich: 
das weiß ih. Wenn aber meine ärgſten Feinde etwas 
irklich Gutes than, fo helfe ich ihnen gern mit allen 
träften. Jetzt iſt Nichts dringender, als daß unfre 
rmen Krauken Pflege und Obdach erhalten. Sind 
ie Jeſuiten die Eifrigſten, ihnen Dies zu verfchaffen, 
— gut, fo helfe ih mit dazu!“ 

Damals pries Walter Kinfel’s uneigennügige und 
ermüdliche Thätigkeit allerorten, folange — er ihn 
nchte. Als aber 1849 ein großes Feſt zu Ehren 
} vollendeten Hospitalbaues flattfand, gedachten dieſe 
enſchen mit feiner Silbe des gefangenen Dichters, 
» Walter war der Gefeierte, ver Held des Tages; 
ılter, dem Kinkel feine Zeit und feinen Broderwerb 
opferte, während Johanna das vierte Kind unterm 
rzen trug, und Beide fo fehr des Geldes beburften. 

D es ift eine Sottife auf jedes Hohe, jedes edle 
fühl, jede Menſchlichkeit — die Handlungsweife dieſer 
mer Profefioren! Dur taufend Ränke und Schliche 
bte Walter jene Popularität zu erbeucheln, die 
fein, der fie nicht fuchte, auf dem graben Wege 
wgenfam. Bis ın den Spandaner Kerfer hinein 
ſolgt Dieſen der auf Neid begründete Haß feines 
feindes, der fich bekanntlich — fowohl wie Oppen- 
und Bauerband, deren Häufer Kinfel vor Demolirung 

Il. 4 
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gerettet! — weigerte die Petition für das Leben des 
gefangenen Gegners zu unterzeichnen. „Es Tann diefem 
Menfhen niemals fchlecht gemug ergehen,“ fagte er 
damals m einer großen Gefellfchaft der Bonner haute 
voldee. Sonft vermag er fehr einnehmend zu fein, und 
fpielt den Sanften, der nur aus Gerechtigkeitsliebe fi 
zur Granfamfeit zwingen muß. In feinen Collegien 
verfteht er die Jugend entfeglih zn verbummen oder 
feinen Hörern unvermerkt Macchiavelliſtiſche Prinzipien 
einzuflößen. Kriechend demüthig gegen die höheren 
Stände, kennt er doch die Macht des Volkes zu wohl, 
um aus der Rofle der Herablafiung plump herauszu⸗ 
fallen. Er würde nie zu feinen Feften nicht⸗vornehme 
Leute mögen; aber er Tiebt es, in einer abgetrennten 
Volfsverfammlung als ein quasi Gott zu ten Arbeitern 
niederzufteigen. — Kürzlich äußerte fih die Augsburger 
Allgemeine Zeitung günftig für Kinfel, indem fie den 
Werth feines Wirkens als akademiſchen Lehrers 
befonders hervorhob. Augenblicklich brachte die „Rhei⸗ 
nifche Volkshalle⸗ — das Organ Walters — einen 
widerlegenden Leitartikel, der ungefähr folgenben 
Inhaltes war: 

„Es iſt fo fchmerzlih, wenn Alles um Gnade 
„bittet, daß der Gerechte nothgedrungen bie entgegen 
„gefegte Rolle fpielen muß. Auch wir bevauern, aber 
„es iſt unſere Pfliht darauf mufmerffam zu Machen, 
„daß die Radikalen fih nur den Schein zu geben pflegen, 








— — | —m—- 
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„als kröchen fie zu Kreuz*), um ſich nachher deſto 
ärger zu rächen. Gerade Kinkel's Wirkſamkeit Hat 
„nur in einer zwölfjabrelangen Bolfsverführung 


*) Wir haben doch höchftens die Gewalt gebeten, weil 
man bie bratale Gewalt bitten muß: — aber Wer kroch 
benn? 


„Eh' Euer ſtolzer Thron zerbricht, 
Sprecht Gnaͤdig doch: Es fell 
Wir bitten nicht, wir betteln nicht — 
Wir fordern: Gebt ihn frei!“ 
Adolph Strodimann. 
Oder: 


„Es fagt der Zorn: Berfallen war fein ſchuldig Haubt! 
So ift fein Recht. Mit ihm will ich nicht rechten. 
Doch Zorn gibt Tod, und erfi die Gnade hat erlaubt, 
Das Opfer lebend auf das Rab zu flechten. 


„Ein kurzes Stoßgebet, drei Kugeln und ein Grab, 
Das trägt ein Mann, er kann und muß es tragen.... 
Die Freunde brechen Blüten ſich vom Hügel ab, 

Die in des Toten Herz die Wurzeln fchlagen. 


„Sp ftraft der Zorn, nur fo, mit einem Schlag — 
Und Zorn und Opfer feiner Kämpfe ledig; 
Doch Gnade... . Gnade, die mit ihrem Schage fargt.. ? 
D, wer fie übt, der übe fie auch anädig! 


„Man foll nicht fagen, daß der Hohenzollern Zorn 
Eich minder furchtbar auf die Schultern lade, 
As eine Spende aus der Milde Weiheborn, 
Ein Tropfen aus dem Borne ihrer Gnade!“ 
Mar Waldau. 
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„beftanten. Der Herr wird aus dem unerfchöpflichen 
„Meer feiner Gnade auh nicht ein Tröpflein nie 
„derfallen laſſen auf eine Stätte, die der Gnade nicht 
„empfänglich iſt!“ 

Dieſe Leute nennen freilich Verführung, Was uns 
Belehrung heißt. Aber jene Behauptung iſt doch zu 
lächerlich, die Verläumdung zu abſichtlich, als 
dag ſolche Artikel tem unglüdlihen Dichter in ver 
Meinung auch nur Eines Menſchen ſchaden Fönnten. 
Wir haben ſelbſt gefehen, wie Kinkel anfänglich einen 
durchaus orthodoren Standpunft einnahm. Dann 
fam die Periode der „Predigten“ *) bis zu feiner Ent 
fernung vom theologifchen Katheder, und die find doch 
gewiß Feine „Volksverführung!“ Endlich aber 
Kinkel's kunſthiſtoriſche und literaturgeſchichtliche 
Thätigkeit wüßten wir mit ven Behauptungen des Wal: 
ter’fchen Organs in gar feine Beziehung zu feßen. — 

Redlich benugte Kinkel die trübe Nämmerungszeit 
vor dem Freiheitsmorgen des Jahres A848 zur Fort: 
entwiclung feiner Ideen über eine fociale Neugeftaltung 
unfrer Zuflände. Er wartete den günſtigen Augenblid 
des öffentlichen Auftretens ab, und fuchte ſich für größere 
Kämpfe vorzubereiten, die nicht auf ſich warten Tießen. 
Daß er feinen Beruf kannte und fein Schieffal nicht 
fürchtete, zeigt ſchon folgendes Gedicht von Eminus, 


2) Berlag von F. C. Eifen. Köln 1848. 
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das er beziehungsvoll feiner herrlichen Sammlung Rhei⸗ 
nifher Gedichte und Erzählungen vorandruckte: 


Eonfeffiv.*) 


Auch uns erfchien im Traume der Gott der Zeit, 
Und mahnt’ ung: „Hört Ihr die Stürme der Zufunft nahn? 
Ihr follt’s nicht Hindern, aber retten 
Sollt Ihr das enelfte Gut der Menſchheit! 


„Sie werden Mein vergeffen tm Sturmesdrang — 
Ihr follt die Flamme wahren im Heiligthum! 
Sie werden haſſen — lehrt fie lieben 
Und das Geheimnif des Geiſtes achten! 


Voranzugehn in bintige Riefenfchlackt 
Sind längft von Mir ſchon Andere ausgewählt; 
Eie werben fallen — Ihr follt leben, 
Künftigen Göttern die Zufunft bauen. 


„Doch wenn das Herz Euch trifft ein verirrter Pfeil, 
Dann faltet fromm bie Händ’ auf der treuen Bruft, 
Daß, die des Weges wallen, fügen: 
Seht, ver Gefallene war ein Briefter!“ 


Vom Rhein. ©. II. 
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An dem vorhin mitgetheilten „Männerliede“ und 
der Charafteriftit des Maler’s Karl Hübner *) hatte 
Kinkel bereits vor dem Volke feine Freiheitsioeen zu 
verfünden gefuht. ALS aber im Januar 14848 der 
vereinigte Landtag die Beibehaltung der Xodesitrafe 
befchloß, da wagte Gottfried Kinkel in heißer Gluth 
die Entrüftung feines Herzens auszufprehen, weldes 
fih gegen das barbarifche Inſtitut der Todesftrafe 
empörte, und zürnend fang er das Lied: 


To aiua avrod &p’ juäs!“) 


„Weh', es gefchah! Des Heiveuthumes Fluch 
Wie lange bringt den Enfeln er Verberben? 
Mit ChHriftenhand in des Gefepes Buch 
Einfchrieben fie: „Es foll der Sünder fterben! 
Richt ſchwinde vom Gefild der Rabenftein, 
Mir wollen’s nicht: es follen Henfer fein, 
Des Reihe Purpur mit Blut zu fürben!“* 


Nur Einen Tag, nur Einen ward's bedacht — 
Wie ficher fie auf ihrem Sinne ruhten! 
Eie dachten, c, nicht an die lange Nacht 
Mit ihren gräßlich fchleichennen Minuten, 
Die Den umfchnürt, dem in die dunkle Haft 
Der Spruch erſcholl: „Mitten in Lebenskraft 
Morgen bein Tagsgrann follft Du binten!“ 





) Bom Rhein. ©. IX. 


») Den Armen! Album von ED. Sternau. Köln 1848 
©. 88 ff. 
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Und wieder auf die Kirche warb’s gebaut, 
Die fie erniedrigt zu des Reiches Dirne — 
Sie, die noch jung als unbefleckte Braut 
Zuerft vom Henfer abgewandt bie Stimme! 
Die Heil’ge ſpricht: „Nicht will ih Blut und Tod!“ 
Waren fie fromm, fie hörten ihr Gebot 
Herunter von des Delberg’s Firne 


Nur Einer lebt: ex raufcht in Walbdespracht 
Wie in des Saatfelds goldenſchwerem Glunze. 
Er fprengt das Eis und ſcheucht des Winters Nacht, 
Er haucht den Frühling — und es lebt die Pflanze, 
Es fpielt das Thier in goldner Sonuenluft, 
Es drüdt das Weib den Säugling an die Bruft; 
AU Leben webt ſich Ihm zum Kranze — 


Er zieht zurüd den Hauch, und feelenlos 
Zerfüllt des Lenen Kraft, der Baum im Laube, 
Der müde Menfch finft in der Erde Schooß, 
Andern Lebend’gen wird fein Leib zum Raube. 
An's Ohr fchlägt Euch Im Wetter Sein Gebot: 
„Bei Mir allein ift Leben cher Tod, 
Bei Euch nicht, die Ihr felbft von Staube!“ 


O Dentfches Herz, vor allen Bölfern mild, 
Hoͤrſt Du, wie fie mit hartem Wort Dich trafen? 
„Das Bolt will Blut — fei denn fein Durft geftillt!“ 
So fprachen die Gelehrten und die Grafen. 
Mein Volk, fie haben Dich vor Gott verklagt, 
Aus Einem Mund fei ihnen widerſagt — 
Mein Bolf, Du folft fie Lügen ftrafen! 


56 





Rufs laut: Solang’ Ein Stück vom Freiheitshort, 
Vom Eifen, nicht dem Erdſchooß ward entriffen, 
Solange Schlang’ und Krofobill noch dort 
Im Schlamm ſich wälzt und Urwaldgfinfterniffen, 
Solang’ Ein Chriftenweib vırzweifelnd ſtoͤhnt, 
Weil des Osmanen wüfter Luft fie fröhnt, 
Dürfen wir feines Mannes miffen!“ 


Spreng’ ab, mein Bolf, von Dir auf fe dies Blut, 
Du haft gehört, wie felber fie gefprochen 
Mit kühnem Mund und mit getroftem Muth: 
„An Uns nur fei der Sünder Tod gerochen !* 
So laß fie einftehn für ihr trogig Wort, 
Und nur Ein Tropfen fall’ auf fie Hinfort 
Bon Jedem, der das Beil verbrochen! 


Ich weiß, noch Manchem wird der Tropfen ſchwer! 
Es wird auch Dich Dein Stündlein nicht verfehlen, 
Dann ſchauſt Du blaffe Schemen um Dich her, 
Bang wirft Dein Haupt Du in die Kiffen hehlen. 
Doch frommt Dir nicht Gebet und Saframent! 
Sie find’s, die Du vom Leben haft getrennt, 
Die fordern von Dir ihre Seelen. 


Sie ſchwebt heran, die Kindesmörberin: 
Fluch wurden ihr der Mutterfreude Gnaben. 
Dein Wort gab ihr den Tod; nun irrt fie bin 
Auf den von Geiftern feltft gemiednen Pfaden. 
Es träuft aus des verfchnittnen Haares Wirr'n 
Wie Schwefeltropfen Dir aufs kranke Hirn 
Ihr Blut, — Du haſt's auf Dich geladen! — 
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Des Wilddiebs Sohn mit zorngekniffnem Mund, 
it Augen tritt er ber, die Dich durchbohren; 
Der von des Förfters Blei im Wuldesgrund 
s einen Hirfch den Vater hat verloren. 
Statt feines Rechtes warb ihm Yeindes Hohn: 
Blutrache für den Bater ſchwur der Sohn, 
Blutrache — wie Ihr felbR geſchworen! 


So fam die Nacht, das Mondlicht ſtand fo bla, 
ı trafen fich die todesgrimmen Beiden; 
Durchbohrt warf er den @rbfeind In das Gras, 
mm ging er flarr und flumm ben Tob zu leiden. 
Den Tod gabft Du ihm — md fein Schatten naht; 
Entfegliches Geleit auf dunklem Pfad, 
Lauert er heut auf Dein Berfcheinen! — 


‘ 


Sie waren arm dort in dem rauhen Thal, 
‚ eifrig Jeder fremdem Dienfte fchaffte; 
Es floffen Tag um Tag-in gleicher Qual, 
teil ihr Herr das Gold zufammenraffte. 
Wohl war er reich — er wollte reicher fein: 
Gr maaß die Arbeit groß, die Löhnung Flein, 
Bis dann ihr letzter Muth erfchlaffte. 


Die Bäter fahn der Kinder grimme Noth, 
In ihre Weiber wanken zu dem Grabe; 
Sie traten vor ihn, und begehrten Brob, 
t bittend — und er weigerte bie Gabe. 
Da famen fie zuhanf um Mitternacht: 
Es glomm der Zorn, die Flamme ward entfacht, 
Und fraß ihn anf mit feiner Habe, 
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Du griffeft Einen, gabft ihn hin dem: Beil 
Als Opfer für die fchwächeren Genofien. 
Nachſtarb fein Weib, die Tochter beut fich feil; — — 
Ihn aber Hält nicht Gruft noch Surg verfchloflen: 
Er reckt fih auf an Deines Bettes Zus, 
Und winft hohläugig Dir den Tobesgrug — — 
Das iſ das Blut, das Ihr vergoflen! 


Hinweg, Ihr Schatten! — Nein, fie rufen Dir, 

Mein Bolt! Blick' an den Sammer ohne Namen, 
Fall in ven Arm des Henfers roher Gier, 

Gieb nicht zum zweiten Morb Dein heilig Amen! 
Sprich Dn, mein Volk, ein menfchlicher Gericht! 
Mit Deinen Schriftgelehrten rufe nicht: 

„Auf Uns dies Blut und, Unfern Samen!*“ 





Siebentes Bud. 


Die neue Heimath. 
Bonn. 


Februar 1848 His Februar 1849. 


1. 


Sp fam der fechsundzwanzigfie Februar 1848. 

Die Runde vom Ausbruh einer Revolution in 
Paris verbreitete fi) wie ein Lauffeuer nad Deutſch⸗ 
Ind, ohne im erſten Augenblide genug zündfähigen 
Stoff für eine Erplofion zu finden. Die alten Hoff: 
nungen ftrediten nad und nad ihre Hände fromm ge⸗ 
falten und bittenb aus taufend und taufend Herzen em; 
por, man fann nad über die Korm, unter der ſich etwa 
ven Fürſten einige Freiheiten abbetteln ließen; aber ver 
Gedanke einer That erwachte nur in wenigen befonders 
Beherzten oder beſonders Unglüdlichen. Che der Aus: 
gang des Parifer Kampfes feftftand, blieb fchlechter: 
dinge Alles im alten Gleiſe und Niemand wollte fich 
durch eine Voreiligfeit compromittiren. Nicht auf das 
Bolt, ſondern auf die Fürften wirkten die Nachrichten 
wie ein elektriſcher Schlag: Paris, die Sturmglocde 
des Continents, war in Dewegung, Brand an der 
Seine beveutete Brand an der Donau, der Spree und 
ver Iſar ..... man follte wirklich meinen, daß das 
böfe Gewiffen ein beſſerer Leiter fei, als alle Tele⸗ 
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graphendbrähte der Welt. Das Volk wartete, wie es 
immer gewartet, aber die Fürften zudten zufammen, 
fie waren es, deren Schwäche, deren Verzagen endlich 
felbft den Petitionen — bei diefen biieb es ja noch vier 
Wochen lang — eine Spige gab und den Bitten die 
Geftalt von Forderungen aufprägte. Sie verzeihen Das 
nicht, fie fühlen, daß wir fle in ihrer Hinfälligfeit ges 
fehn, fie fühlen, daß wir um das Bemwußtfein, das fie 
beben macht, wenigſtens wiflen könnten. Das ver: 
zeiben fie nun und nimmer. 

Bon dieſem Standpunkte aus müſſen alle nachmärz⸗ 
Iihen Thaten, die von den Fürſten ansgehn, beurtheilt 
werden. Sie hatten fi) eine Blöße gegeben und damit 
anerfannt, daß fie weder bie einzige Macht im Staate, 
noch überhaupt im Rechte feien: fie hatten fih ges 
fürdtet. Zugleich aber Hatte fich auch herausgeftellt, 
daß es dem Volle nicht um eine burchgreifende Revo⸗ 
Intion zu thun fei: es machte vor den Thronen Halt, 
und begnügte fi) damit, die Kronen dem Bolfe gegen: 
über Zwangshonnenrs machen zu laflen. Man ging 
fogar fo weit, für jedes vage DVerfprechen, das ven 
„Angeftammten“ abgepreßt worben, fofort zu illumini⸗ 
ren. Man ließ ſich Freiheiten bewilligen! Das 
ift die glorreihe Märzrevolution, von der fo viel We⸗ 
ſens gemacht wird. 

Die Könige wären bügelfefter ale je, wenn fie 
ſich damit begnügt hätten, von der Erfahrung: »wie 
das deutſche Volk Revolutionen macht Notiz zu nehmen 
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und ihre Tieben und getreuen Unterthanen, vie es ja 
doch nicht fo ſchlimm gemeint, mit einigen Honigfuchen 
abzufüttern. Man hätte ihnen mit der Zeit ſchon die 
Unruhftifter, die Normalwühler abgeliefert. — Aber 
fie dachten daran, daß das Volk fie ſchwach gefehn, 
und dag das Volk feinerfeits von diefer Erfahrung 
gelegentlih Notiz nehmen könnte, — fie wollten ihre 
Kopflofigkeit am Volke rächen: hierin Tiegt ver Keim 
der nächften Revolution. Sie waren nur gebaßt, jetzt 
find fie verachtet. Es iſt nun endlich Har geworben, 
daß Bolf und Fürft in feiner Weiſe mit einander gehn 
fönnen, daß es feine Berföhnung giebt; denn die Fürften 
rächen fich fogar dafür, daß man fie gefchont, als fie 
befiegt waren. Dynaftie oder Bolt! Das ıft die Frage, 
welche die nächſte Zukunft beantworten muß. Sie ıfl 
in biutigen Lettern von den Fürſten zur Disputation 
angefehlagen werben, fie haben den Kampf herausges 
fordert: — haben fie denn, Was fie wollten! 

La revolution marche! (Ca ira! 


Sp kam der 26fte Februar 1848, Johanna Kinkel 
faß auf ihrem Zimmer, und hatte wieder die „Romanze 
von einem beutfchen Weiber aufgefchlagen, welde 
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Gottfried ihr zuerft mittheifte, als fie mit ihm vor 
fünf Jahren den Rhein hinauffuhr. Langfam Tief fie 
alle Bilder einer reichen Vergangenheit vorübergleiten, 
und verfenkte ſich ganz in die Erinnerung ihrer Kämpfe 
um den Geliebten und den Sieg einer heiligen Minne. 

Plötzlich äffnete fih die Thür, und die Schwefter 
bes verbannten J. Venedey trat ein. 

„Witten Sie's fchon?“ rief fie mit leuchtendem 
Blick. „In Parıs iſt die Nevolution entfefjelt, und 
der Kampf wüthet in allen Straßen. Das Bolt fiegt!« 

Johanna fprang ftürmifh empor. Einen Augen: 
blick Heftete fie das Auge träumend in’d Weite, indem 
fie die Stirn an die falten Fenfterfeheiben preßte. hr 
ahnte: diefe Revolution würde ihr ftilles Familienglück 
zertrüämmern; denn Männer wie Gottfried gehörten in 
den Kampf. Dann aber wandte fie raſch das Haupt, 
und fprach in begeiftertem Zone: 

„Und Der dies Lied gefungen, 
Hat auch ein junges Weib; 
Wenn ihm der Ruf erflungen, 
Sie wird nicht fagen: Bleib!“ — — 

Am 20Often März kam das Patent des Königs 
vom AB8ten d. M. in Bonn an. Der Jubel kannte 
feine Grenzen. Alles verließ die Häufer, und ſtrömte 
auf den Marktplag. ine mächtige ſchwarz⸗roth⸗goldne 
Sahne in der Mitte, zogen die Bürger im Triumphzuge 
durch die Straßen der Stadt, holten den alten Ernft 
Morig Arndt, den Geheimrath v. Spbel und ven 
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Grofeffor Dahl mann ans ihren Wohnungen, und 
faßten endlich vor dem Rathhauſe Poſto. 

Unter dem Zuruf des Bolfes beftieg Kinkel ven 
Söller des Stadthaufes, und hielt das Deutfche Banner 
hoch in die blauen Lüfte. Sein Auge flammtie, fein 
Antlig glühte, als er dem Öberbürgermeifter Oppen- 
hoff die Fahne überreichte, und mit erhobener Stimme, 
während ein jedes Aug’ an feiner Lippe hing, folgende 
Anrede bielt: 

„Männer! Bürger! Brüder! 

„Beginnen wir, indem wir mit entblößtem Haupte 
dies Banner grüßen, das ein Zeichen iſt von ber Maje⸗ 
ſtät Deutfcher Nation! 

„Und nachdem Ihr Dies gethan, fo deckt Euer 
Hanpt wieder mit dem freien Hut, denn biefer Tag 
giebt Euch das freie Wort und in ihm die Gewißheit, 
daß Ihr von heut an freie Männer fern werbet! 

„Herr Oberbürgermeifter! Ich rede zu Ihnen ım 
Namen diefer Bürger: der Bürger diefer Stadt, der 
Bürger der Univerfität, welche nicht mehr gefchieden 
find. Es ıft mir die Ehre zu Theil geworden, Ihnen 
ald Dem, welcher für unfere Stadt der Bertreter der 
höchſten Staatsgewalten iſt, dieſes Banner zu über: 
reichen. 

„Der Sinn diefer Ueberreichung iſt, daß wir Alle 
auch noch heut — und heute mehr, als je — gemillt 
find, im Bunde mit den rechtmäßigen Gewalten des 
Staates Das durchzuführen, wozu diefe Fahne uns 
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auffordert: nämlih, im Bunde mit den rechtmäßigen 
Gewalten die Freiheiten, die wir ſchon jegt errungen 
haben, mit ftarfer Kauft und wachſam zu fehirmen; dann 
aber, im Bunde mit diefen Gewalten, Das, was mir 
heut’ erft als Berfprechen befigen, zur That und zur 
Wahrheit zu führen. 

„Und fo laſſ' ih Dich flattern, du Deutiches Ban: 
ser! Du folit alle Stämme unferes Blutes fammeln 
unter Dir! Du folft raufchen über allen Meeren! 
Du ſollſt ein Zeichen der Liebe fein, das alle Gedrück⸗ 
ten, die noch unter ung find, durch Recht und Bildung 
den Weg führt, daß ever Xheil gewinne an dem 
Bürgerglüd, welches heut.über uns aufglängt! 

„Ich ſchwinge die Fahne gegen Weften. Dort 
wohnen zwei ftarfe Völker, welche zuerſt der Freiheit 
eine Gafje brachen in Europa: Engländer, Franzoſen. 
Wir fürchten fie nicht; denn von heut an fürchtet der 
Deutfhe Nichte mehr. Aber wir find, wenn fie es 
wollen, des Sinnes, mit ihnen zu leben in herzlichem 
und ehrlichem Krieven ! 

„Ich ſchwinge die Fahne gegen Norden, und 
grüße mit ihr ven fernhafteften deutfchen Staat: unſer 
großes Preußen. Heute flattern diefe Farben über ganz 
Preußen; heute — Dank dem großartigen Entjchluffe 
unferes Königs wehen fie auch über ver Oſtſee, über 
Königsberg und Marienburg, ſchauen fie ſtolz und fell 
dem weißen Adler Polens in's Antlıa, dem ſchwarzen 
Rußlanne. Auf dem, 9 Banner, im Bund mit 
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unferem Adler, und wehe ibm zu aus Deinen Kalten: 
Vorwärts, Aoler, und unverwandten Auges immer zur 
Sonne! 

„Ich fchwinge die Fahne gegen Süden, und grüße 
mit ihr die Deutfchen Brüder, die vor uns, ung zum 
Heile, die Freiheit errangen! 

„Ich fchwinge die Fahne gegen Dften. Völker 
find dort, die noch nicht des Tages fich freuen, der 
uns winft, Bölfer ohne Freiheit. Keine Furcht auch 
vor ihnen! Du aber, o deutfches Banner, ſollſt ihnen 
Morgenfonne fein; folft ihnen voraufleuchten im Kampf 
um Das, was des Menfchen Recht ift, und was ihnen 
gebührt wie ung! | 

„Es werde wahr, was der König gefprochen hat: 
es werde aus dem Staatenbund ein Bundesftaat! Ich 
hebe die Fahne, und rufe: Es lebe das große, 
unvergänglihe, durch unfere Eintracht heilige 
Deutfhe Reich!“ 

Schon während er fprach, hatte der Jubel und die 
Begeifterung des Volles oft den Redner unterbrochen; 
ale er num aber geenvet, da brach em Beifallsfturm 
aus, wie ihn noch nie das alte Rheinland gehört. 

„Doch in dem wilden Beifallsrufen 
Neigt fi) der Held, und gehi die Stufen 
Hinab fo ruhig, wie ex Fam.“ 

Der Oberbürgermeifter verftand fi, nachdem er 
das Banner aus den Händen Kinkel's empfangen, zu 
folgender Anerkennung bes fait accompli, bie komiſch 
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genug mit dem Vorhergehenden contraftirte, und — | 


noch Fomifcher! — gleichfalls vom Volke beklatſcht 
wurde: 

„Im Namen der Bürgerfchaft nehme ich die Fahne 
an — fie hat uns noch gefehlt. Lange als Idol Deut 
ſcher Kraft und Einheit ſchwärmeriſch von allen Deut: 
ſchen geliebt, hat fie verborgen bleiben müſſen. Heute 
tritt fie frei auf, begleitet von Gewährungen und Ga 
rantieen, bie fo lange der Inbegriff allgemeiner, zurüd 
gebrängter Wünfche waren, die uns jebt die beflere 
Zukunft erfchließen. 

„Möge die Fahne die echte Mitte zwifchen allen 
Bannern, die in Deutfchlande Gauen wehen, behaupten 
als Symbol echter Dentfcher Einheit und Kraft, mögen 
die Herzen aller Deutfchen immer bei. ihr fein! Go 
bringe ich denn ein dreimaliges Hoch dem gejammten 
Deutfchen Baterlande, dem Könige, der und eben bie 
Güter und Nechte, wonach wir uns fo lange gefehnt, 
gewährt hat. Hoch!“ 

Man wird wenigftens nicht fagen fünnen, Daß em 
Mann, der am 20ften März 1848 eine folche Rede 
hielt, meonfequent gehandelt hat, wenn er fi bald 
nachher wieder offen ver Reaktion in die Arme warf. 

Nachdem vie Liedertafel „Concordia“ das Lied 
„Des Deutfchen Vaterland“ gefungen, hielt E. M. Arndt 
eine kurze Anfprache an feine Mitbürger, bei deren Schluß 
Dahlmann auf ihn zutrat, und ihn Angefichts des Volke 
umarmte. Dann gab Jenem die Berfammlung — auf 
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Borfhlag des Oberbürgermeifterd — das Ehrengeleit 
nah Haufe, und man trennte fi jubelnd und fingend, 
als der Abend hereinbrach. 

Allgemeine Illumination und ein herrlicher Fackel⸗ 
zug, der fi) dem Haufe Arndt's zubewegte, beſchloſſen 
diefen erften und letzten Tag der Freiheit des Rheinlandes. 


70 





2. 


Von nun an betheiligte ſich Kinfel nicht allein an 
jeder freiheitlihen Beftrebung feines Volkes, fondern er 
wurde auch bald der erfte Kührer der Demokratie in 
den Kreifen Bonn und Sieg. In den lebten Jahren 
vor der Märzrevolution hatte er fi mit den Zuſtänden 
des Volles, mit den Gefeben des Rheinlandes und 
namentlich mit dem Elend der fogenannten niedern Volks⸗ 
Schichten vertraut gemacht, und fuchte jest wit aller 
Kraft an der Verbeflerung diefer zahlloſen Uebelſtände 
mitzubelfen. Zu dem Ende fliftete er bald nach der 
Revolution einen „Handwerler:-Bildungsverein,“ 
in welchem er als Präfident mit der größten Aufopfe- 
rung die gediegenfte Beiprechung aller Handwerker⸗In⸗ 
tereffen einleitete, und zugleich jeden Donnerstag in dem 
Lokale diefes Vereines populäre Vorträge über Leben 
und Geſchichte des Rheinlandes hielt, zu denen der 
Eintritt Jedem freiftand. Mit der größten Aufmerffamfeit 
borchten die Bürger bis zum ärmften Proletarier hinab 
feiner Rede, die Pfeife verlofch und noch lange nachher 
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faß die Berfammlung lautlos, in tiefe Betrachtung vers 
funfen, wenn der „Brofeffor“ von der Hermannsſchlacht 
erzählte oder von den Kämpfen der Städte und Bür⸗ 
ger gegen die trogigen Raubritter oder berrfchfüchtigen 
Bifchöfe einer vergangenen Zeit. 

Schon am 48, April hatte Kinkel en Wahl⸗ 
Programm der Volkspartei abgefaßt, und mit mehren 
Bürgern unterzeichnet. Wir fehen aus dieſem politi- 
fhen Glaubensbefenntuig, wie Kinfel ſchon damals 
fih der Oppofition gegen die Regierung anfchloß, und 
feineswegs bas blinde Bertrauen feiner Mitbürger theilte, 
welche noch auf eine friedliche Löſung der focialen Frage 
hofften. Trotzdem hielt er für Preußen die Idee ber 
conftitutsonellen Monarchie feft, da er nicht einen Kampf 
aufnehmen wollte, für den im Augenblick weder beveu- 
tende Sympathie, noch Hoffnung auf Erfolg vorhanden 
war. Männer von klarem Geift und praftifhem Sinn 
wie Kinkel verfuchen nie eine Republik ohne Republikaner zn 
machen. 

Wahl: Brogramm. 

Anfichten einiger biefigen Volksftennde über bie volfsthümliche 
Umgeftaltung ver ſtaatlichen Verhältniffe in Deutichland 
und in Preußen. 

An die Wahlberechtigten des Kreifes und der 
Stadt Bonn. 

Bon zwei Seiten findet eine Berufung an das 
Bolt Statt. In Frankfurt und in Berlin follen 
Bertreter des Volks zufammenfommen, um ein neues 
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und feftes Staatsgebäude zu gründen, dort für das zur 
Einheit erwachte ganze Deutfchland; Hier für Preußen. 

In diefer Berufung an das Bolt Tiegtbas 
Anerfenntniß feiner Mündigkeit und feiner 
Beredtigung, an die Stelle der umgeftürgten 
öffentlihen Zuftände zeitgemäße und halt- 
bare zu fegen. 

Das Brit muß fih Far bewußt fein, daß «8, 
vermöge der ihm innewohnenden Machtvollkommenheit, 
allein im Stande ift, das Baterland zu retten. Def: 
wegen fol es feinem Willen dur freie Wahl unab- 
hängiger und befähigter Vertreter eine laute und unver 
fälfchte Stimme geben. — Die Wahlberechtigten müſſen 
und werden fi) allenthalben auf dem rei Demo: 
fratifhen Boden halten. Sie müflen darüber 
wachen, daß ihnen diefer Boden nicht unter den Füßen 
ſchwinde. Sie müflen vor folchen neuauftauchenden 
ſcheinbaren Volksfreunden auf der Hut fein, welde 
bisher ihren Naden fflavifch unter das Joch der ge- 
ftürzten Beamtenherrfchaft und Willfür gebeugt haben, 
damit diefelben nicht fpäter, wenn fie oder ihre Schüß- 
linge zu Abgeordneten gewählt werben, ihre Stellung 
dazu mißbrauhen, den abgefchüttelten Drud wieder 
herzuftellen. Sie dürfen nicht zugeben, daß Ehrgeizige, 
Eigennügige und Solche, denen ihr Gold für das 
Höchfte gilt, die Stimmen erfchleichen, um dem Intereſſe 
einzelner Klaffen zu bienen, oder gar ihren ehren 
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vollen Auftrag zum eignen Bortheil auszubenten und 
darüber das Wohl ihrer Mitbürger hintanzuſetzen. 

Bielmehr möge daher jever Wahlberechtigte, der 
es aufrichtig und gut mit Deutfchlande Freiheit und 
Zukunft meint, nur folhen Männern feine Stimme 
geben, welche durch ihr früheres Berhalten Bürgfihaft 
bafür geleiftet haben, daß fie im Wefentlichen zu 
benjenigen Grundſätzen fich befennen, und diejenigen 
Gewährungen als Rechte des Bolfs in Anfpruch neh⸗ 
men, welche im Folgenden ausgedrüct find: 

4. Die Volksvertretung hat die ungefchmälerte 
Befugniß, das Staatsgrundgefeg feftzuftellen. Jedoch 
wird für Preußen die conftitutionelle Monarchie feft- 
gehalten. 

2. Die ganze Volksvertretung wird von dem. _ 
Bolfe gewählt. Wahlberechtigt und wählbar find alle 
großjährigen Staatsbürger, welche ihr Bürgerrecht nicht 
durch Richterfpruch eingebüßt haben, ohne Rüdficht auf 
den Steuerfaß. Die Wahlen find direkt, das ift: 
unmittelbar. Die VBolfsvertretung hat das Recht, 
Geſetzesvorſchläge zu machen und zu Gefegen zu erhe⸗ 
ben. Sie entfcheivet nach einfacher Stimmenmehrheit. 
Die Minifter find der Bolfsvertretung verantwortlich. 

3. Die Bevormundung der Oemeinden wird aufs 
gehoben. Die Gemeinde verwaltet ihre Angelegen⸗ 
heiten und ihr Vermögen felbft und wählt auch felbft 
ihre Gemeindebeamten. Sp den Bürgermeifter, den 
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©emeinderath, den Einnehmer der Gemeindeſteuer, die 
Polizeibeamten, Flurfchügen u. f. w. 

4. Alle Staatsbürger haben das Recht der freien 
Bereinigung und Verſammlung. Ebenſo das Sei: 
tionsrecht. 

5. Die Preſſe iſt völlig frei, ohne alle vorbeu⸗ 
genden Befchräntungen: durch Conceffionen, Cautionen, 
andre als gerichtliche Befchlagnahmen u. f. w. 

6. Alle Beſchränkungen der Freiheit von Ser: 
fonen und Eigentfum werben aufgehoben. Die perfön- 
liche Kreiheit wird gegen polizeilichen Eingriff durch das. 
Geſetz gefihert. Kerner gehören hierher Unverletzlich⸗ 
feit des Hausfrievens und des Briefgeheimniffes; Ab: 
ftellung des Portogwangs, des Jagdrechts Weidrechts 
md Dergleichen. 

7. Sobald die Berfaffung feftfteht, wird das Mi⸗ 
litär auf diefelbe vereivet. Die ftehenden Heere gehen 
in eine allgemeine Deutſche Volkswehr auf. Bei ge 
fihertem Frieden werben fie vermindert bis auf einen 
Kern, der zum Unterricht des Bolfes im Waffendienfte 
nöthig iſt. Die Volfswehr wählt ihre Führer felbfl. 

8. Es werben gejeglich begründet: Unabhängigfeit 
der Rechtsſprechung; Sicherflellung gegen Verweigerung 
des Richterfpruches; Deffentlichfeit und Mündlichkeit des 
Gerichtsverfahreng; Schwurgerichte in Straffachen, na: 
mentlich bei politifhen und Preßvergehen; Abfchaffung 
der Todesftrafe und uller die Menfchenwürde fchänden- 
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ven Strafarten; Aufhebung alles und jedes erimirten, 
das iſt: Ausnahme⸗Gerichtsſtandes. 

9. In Bezug auf Erlangung von Anſtellungen 
ſtehen alle Staatsbürger ſich gleich. Alle Standesvor⸗ 
rechte, die nicht bloße Ehrenrechte ſind, hören auf. 

10. Die Steuern werden gerecht nach dem Maaß 
vertheilt, wie Jeder ſie zu zahlen im Stande iſt. Die 
Steuerfreiheit von bisher bevorrechteten Grundſtücken 
hört anf. Es fallen weg alle Abgaben, welche den 
imern Verkehr Deutfchlands hemmen, die Gewerbe und 
und die Landwirtbfchaft übermäßig belaften, den Lebens⸗ 
unterhalt der Unvermögenden vertheuern und verfümmern, 
als da find: Binnenzöffle, Zehnten, Frohnden, Ber: 
brauchſsſteuer auf allgemein unentbehrliche Lebensmittel 
u.f.w. Es wird flatt deffen eine Vermögens: und 
Einfommens- Steuer eingeführt, nach welcher von dem 
Bermögen und Einfommen, je höher diefe fleigen, deſto 
größere Procente ald Steuer entrichtet werden follen. 

411. Gefellfchaften, welche in ihrer Hand unver: 
äußerliches Grundeigentfum anhäufen, follen durch das 
Geſetz auf en beftimmtes Maaß deſſelben befchränft 
werden. Majorate und Fiveicommiffe werben aufge- 
hoben. 

42. Der Staat fordert von jedem Bürger gleiche 
Pflichten und erfennt jedem Bürger gleiche Rechte zu, 
ohne nach dem religiöfen Belenntnifje zu fragen. 

13. Der Staat ıft von der Kirche, die Kirche 
vom Staate unabhängig. 
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14. Lehre und Unterricht dürfen von Jedem an 
Alle ertheift werden. Aber der Staat verpflichtet füch, 
jedem Kinde den zum Bürgertum nöthigen Unterricht 
zu fichern. 

15. Die Lehrer an den untern und mittlern 
Schulen werden ausreichend befoldet. Dagegen wird 
das Schulgeld abgefchafft. 

16. Die Diener des Eultus werben angemeffen 
dotirt. Dagegen werben die Stolgebühren abgefchafft. 

17. Die Zahl der Beamten wird möglichft be- 
ſchränkt. Die übermäßigen Gehalte, Penfionen, Apa- 
nagen u. f. w. werden theils vermindert, theils ab- 
geſchafft. 
188. Dagegen wird eingeführt eine wohlfeile Ver⸗ 
waltung, die, wo es thunlich, aus freigewählten Volks⸗ 
männern befteht. 

19. Es werden alle rechtlichen Mittel angewen- 
det zur Hebung der Landwirthſchaft, der Gewerbe, des 
Handels, der Wiſſenſchaft. Um diefen Zwed zu er 
reichen, werben die mangelhaften Gewerbe -Drbnungen 
umgefchaffen, Leih⸗Caſſen für Aderbau und Gewerbe 
errichtet; ein befonderes Miniſterium für die Arbeit 
eingefegt. Der Staat trifft Fürforge, daß den redli⸗ 
hen Arbeitern, welche durch Alter oder Krankheit ar: 
beitsunfähig geworben find, ihr Lebensunterhalt ge: 
fihert ſei. 

20. Vermöge allgemeinen Deutfchen Staatsbürger, 
rechtes, kann jeder Deutfche fih nad freier Wahl in 
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jedem Deutfchen Staate nieverlafien. Im Auslande hat 
jeder Deutfhe Anfpruh auf den Schutz des nächften 
Deutfchen Gefandten. 

21. Das Recht auszuwandern wird ohne Be: 
ſchränkung anerfannt. Die Auswanderung wirb zur 
Nationalangelegenheit erflärt und unter den Schuß des 
Staates geftellt. 

22. Die höchflen Opfer werben aufgeboten, um 
unverzüglich eine Deutfhe Seemacht zu gründen. 

23. Im ganz Deutfchland wird eine gleichmäßige 
Geſetzgebung eingeführt hinſichtlich des Privatrechts, 
des Strafrechts, des Gerichtsverfahrens, des Wechſel⸗ 
rechts, des Handels und Verkehrs, der Münze, des 
Maaßes und Gewichtes, der Zölle, des Paßweſene⸗ 
der Poſt und der Eiſenbahnen. 

24. Deutſchland erhält eine einheitliche Reichs⸗ 
gewalt, welche das Reich durch ihre Geſandten gegen 
das Ausland vertritt, und, um ſtark zu ſein, über das 
Deutſche Heer und die Deutſche Flotte gebietet. Damit 
bei den Wahlen und in der Reichsverwaltung Einheit 
möglich ſei, wird das vereinigte Deutſchland, durch fried: 
liche Verſtändigung, in Rreife, ohne Rüdfiht auf die 
Grenzen der Einzelftaaten, abgetheilt. 

Sorſtehende Artikel erkennen wir als unſere 
Grundſätze an. 
Bonn, den 19. April 1848. 


R. Bieſing. H. 3. Breuer. W. Cosmann. ©, Hagen. 
Zr. Kamm, ©, Kinkel u. f. w. 
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Daß die demofratifche Partei für diesmal mit 
ihrem Programm nicht fiegen konnte, lag in der Natur 
der Sahe. Gab es doch zu jener Zeit noch gar feine 
Inſtitutionen, welche die Volkspartei zu einer gefchlof- 
fenen Phalanx vereinigten, und boffte man ja überall, 
daß die Majorität der Abgeordneten in Frankfurt und 
Berlin die Stimme der Wähler niht verachten 
würde! — 

Kinkel begriff bald die Nothwendigkeit, ferne Par: 
tet zu conſolidiren und zu einer verläßlihen Macht 
gegen die Uebergriffe ver Reaktion umzugeftalten. Zu 
dem Zwed erließ er am 27. Mai mit mehren Bür- 
gern einen Aufruf zur Gründung eines „demokrat i⸗ 
[hen Bereines,- der allgemein den Iebhafteften An- 
Hang fand. In der kurzen Frift eines Bierteljahres 
flieg die Zahl der Mitglieder diefes Vereines von 15 
auf mehr als 700 tüchtige Männer, und fchon am 
13. Yuli errang diefe Parteı den glänzenpften Sieg 
über ihre Gegner. 

Der Central-Bürgerverein zu Bonn, em 
Inſtitut der confervativen Partei, hatte nämlich durch 
einen Ausſchuß folgenden Antrag an die Bewohner 
Bonns geftellt: 

„ed folle fih die Stadt bei der Nationalverfamm- 

lung zu Frankfurt nicht allem gegen die Re— 

publik, fonden auch gegen die Einführung 
aller republifanifchen Formen feierlichſt ver- 
wahren.“ 
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Diefe Demonftration war zunächfl gegen ben de: 
mofratifchen Berein gerichtet; man glaubte uocd durch 
raſches Handeln das Princip der Freiheit unterprüden 
und die muthigen Kämpfer einfchüchtern zu können. 
Diefe zweifelten felbft an einem Siege über die Gegner, 
welche al’ ihre Profefiorenweisheit aufboten, um jene 
Adreffe durchzubringen. 

Unter dem Prafivium des mehrfach erwähnten 
Profeſſors Walter, fprach zuerft der Antragfteller 
einige nichtsfagende Worte zu Gunften feines papiernen 
Kindleins. Ihm erwiederte der Stud. med. Pappen⸗ 
heim, accompagnirt von dem Pfeifen und Schreien 
der Rechten, die, wie gewöhnlich, durch Lärmſchlagen 
fh mit Häuden und Füßen gegen die unfihtbare Macht 
des Gedankens wehrte, 

Dann beftieg Profeſſor Welker die Tribüne. Zur 
Einleitung bat er um Ruhe, die ihm leicht bewilligt 
ward, da die Linke ſich hier — von Kinkel geleitet 
— nur der geiftigen Waffen bebiente, und gern jede 
Anfiht der Gegenpartei in Erwägung zog. Welker 
flüchtete fih in das Gebiet der Gefchichte, und meinte: 
die Republif müffe als das Refultat des „gemäßig- 
ten Sortfohritts“ und der „hiftorifhen Entwid: 
lung“ allmälig im Laufe der Zeit angebahnt, 
nicht aber in unferer Zeit eingeführt werden. Er 
verglich ihr Kommen mit dem MWachsthum eines Kındeg, 
und fuchte medicinifch zu beweifen, wie daſſelbe nicht 
auf einmal groß fein, wie man feine Glieder nicht 
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auseinanderrenken könne. Man müſſe ſich endlich um fo 
forgfamer vor der Republik hüten, als der Socia lis⸗ 
mus ihrer mit Sehnſucht harre, und die Gefahr vor 
der „rothen“ Republik daſei! Principiell alfo zeigte 
Welker ebenfalls Sympathie für die Republik. 
Hermann Herfch — derfelbe Herfch, welcher nach 
wenigen Monaten von der äußerften Linken zur realtio- 
nairen Partei hinüberlief — proteftirte im Namen des 
Volles, im Namen Deutſchlands gegen den Antrag. 
Dem vorigen Redner habe er Wenig zu antworten, 
weil ex die kliniſche Geburtshülfe ver Republik nicht ſtudirt. 
Die Ariftofratie haſſe dieſe Staatsform, weil fie gegen 
das Proletariat mißtrauifch fei, das hungernd für 
die Freiheit gefämpft, und dennoch das Eigenthum ge: 
achtet. Die Worte: „Heilig iſt das Eigenthum “ feien 
der Adelsbrief des Deutſchen Proletariats. In dem 
Augenblick, als das Volk jene goldnen Worte auf fremde 
Thüren gefährieben, Habe fich feine Majeftät im höchften 
Glanze gezeigt. „Bor diefer Majeftät,“ rief er begei- 
ftert, „will ich nieverfnien, und vor Feiner andern!“ 
Unter den vielen Reden, die noch von beiden Ser 
ten gehalten wurden, bevor man zur Abſtimmung ſchrei⸗ 
ten fonnte, verbient noch die Rede Minflels eier 
ausdrüdlichen Erwähnung, da fie — mit allgemeinem 
Beifall aufgenommen — zur Entfeheivung des Sieges 
am Meiften beitrug. Die Frage des Präfidenten: 
„Soll die vorliegende Adreſſe an das Deutſche 
Parlament abgeſandt werden?“ 
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wurbe mit einer unglaublichen Majorität und umter dem 
Jubel des Volkes verneint. 

Aus der Berfammlung begaben fich zahlreiche Bür- 
ger ın das Lokal des demofratifchen Vereins und biieben 
bis ſpät in die Nacht in der Freude ihres Sieges 
beifammen. Zulett erſchien noch ein Sängerchor, der 
die fröhlihe Gefellfhaft durch den Vortrag mehrer 
. Lieber noch fröhlicher ſtimmte. Kinkel fühlte ſich durch 
die Liebe und das feſte Zufammenhalten feiner Meit: 
bürger fo gehoben, daß er zu Haufe noch folgendes 
Lied Dichtete, das fi die demofratifche sun bald 
aneignete: 


Bruderlied. 


„Was if des Lebens höchſte Luft.“ 


„Die Freiheit bringt dem deutſchen Yand 
Ihr Füllhorn voll von Glück; 

Sie kehrt nun, die ſo lang verbannt, 
Im Adlerflug zurück. 

Des Volkes Macht und Herrlichkeit 

Blüht auf wie nie in alter Zeit. 


O hört, wie ihre Schwinge rauſcht! 
Bei uns auch kehrt ſie ein! 
Empfangen wird ſie luſtberauſcht 
Von Dir, o Volk am Rhein! 
Es weht durch Deine kuͤhne Bruſt 
Wie Morgenhauch und Maienluſt! 


ll. 6 
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Blickt um in’s Land! Wie glänzt die Fur, 
Wie grüßen blau die Höhn! 

Selbft unfre Mutter, die Natur, 
Sie war noch nie fo fehön! 

Ein weiter Garten war der Rhein: 

Ein Paradies wird nun er fein! 


So ftürmt hinaus mit rafchem Fuß, 
Hinaus in’s offne Feld, 
Und tragt des jungen Lebens Gruß 
In Gottes weite Welt; 
Schließt Euch zufammen Herz an Herz, _ 
Und theilt ven Ernft und theilt ven Schmerz! 


Behalt', o Filz, nur Deinen Sad, 
Minifter, Deinen Stern, 

Du, Abel, Deinen Schabernack: 
Das laff’ ich Alles gern, 
Wenn ich in meines Volfes Schooß 
Mich mächtig fühle, ſtolz und groß! 


Uns fchiert Hinfort nicht Rang und Stand, 
Hinweg der Trennung Schmad! 

Ob meich die Hand, ob hart die Hand — 
Wer fragt beim Mann danach? 

Es rollt in uns das gleiche Blut, 

Und gleich find wir in Lieb’ und Muth! 


Reicht her die Hand zum Bruderbund, 
Macht einen großen Kreis, 

Und ruft's hinaus in’s Weltenrund, 
Von Lieb’ und Freiheit heiß: 

Mir wollen Alle frei und gleich 

Nur Brüder fein im Deutfchen Reich!“ 
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Trotzdem, daß jene Adreſſe in ver abgehaltenen 
Bollsverfammlung faſt einfiimmig verworfen war, 
fanbte die reaktionaire Partei diefelbe gebrudt nicht 
alleın in den Dörfern, fondern fogar in der Stadt 
zur Unterfhrift umher, um fo diefem Machwerk 
doch insgeheim eine Scheinbedentung unterzulegen. Daſ⸗ 
felbe ift, vem Petitionsbericht zufolge, wirklich nach Frank: 
fürt gelangt. 

In der Sigung des demofratifchen Vereins vom 
15. Juli ward der Antrag Kinkels: 

„daß das perſönliche Eigenthum unver: 

letzlich ſei⸗ 
mit großer Majorität aungenommen. Nichtsdeſtoweniger 
ſuchte man das Gerücht zu verbreiten: dieſer Verein 
huldige dem Princip des craſſeſten Communismus, 
und gehe darauf aus, eine gewaltſame Ausgleichung 
des Beſitzes herbeizuführen. Doc dieſe Verläumdungen 
ſtehen ja nicht vereinzelt da; ſie haben ſich mehr oder 
weniger in allen Städten wiederholt, und ſo können wir 
ſie dem Urtheile jedes Vernünftigen ohne Gefahr an⸗ 
heimſtellen. 

Am 5. Auguſt 1848 übernahm Kinkel die Redak—⸗ 
tion der „Bonner Zeitung,“ weil der bisherige 
Redakteur, Herſch, durch ſeine unreifen Reflexionen und 
ſchülerhaften Tiraden den Credit des Blattes zu unter⸗ 
graben drohte. Wir theilen die Worte mit, mit welchen 
Kinkel ſein Publikum begrüßte; 
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An die Refer. 

„Mit dem heutigen Tage übernehme ich die Re 
baftion diefer Zeitung. Der Entfchluß, hervorgegangen 
aus meinem Wunſche, eine Deutfche Univerfitätsftadt auch 
fernerhin dur ein Blatt meiner Partei vertreten zu 
ſehen, iſt dur den Drang äußerer Umſtände fo be: 
fchleunigt worden, daß mir für heute nur zu emem 
furzen Gruß an die Lefer, nicht aber zu einer Darle 
gung von Grundſätzen Raum und Zeit bleibt. Was 
fol aud eine folhe Darlegung, wenn nicht der Name 
eines Mannes und fein öffentliches Leben für feine 
Grundfäge bürgt? 

„Die Fahne diefes Blattes iſt die Verwirklichung 
der Demofratie. Herrſchaft iſt gefnüpft an geiftiges 
Uebergewicht, Volksmacht an Bildung. Diefe 
Bildung zu weden, über die Nothwendigkeit, die als 
unüberwindliche Göttin unfere Zeit beherrfcht und unfere 
Zufunft zu einem leicht vorauszufehenden Ziele Ienft, 
Klarheit bis in die unterften Schichten der Gefellfchaft 
zu verbreiten, das tft unfer Gedanke. Nicht alfo bie 
politifche Frage allein, fondern auch die focialen und 
Rulturfragen, die von jener ohne grobe Verletzung ber 
Menſchlichkeit nie wieder zu tremmen find, gehören zur 
öffentlichen Berbandlung. Das Blatt wird neben ben 
Landtagsfammern auch in die Werkſtube des Handwer- 
fers blicken, über dem Getöfe des Krieges und ber 
Parteien auch das ftille Thun der Schule und bad 
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milde Reifen des Volksgeiſtes in Kunſt und Miffen- 
ſchaft nicht überfeben. 

„Die große, mächtige Zeit, in der wir jet leben, 
mahnt, ven Menfchen, feiner Neivenfchaften Herr zu 
werden und nicht in's Maaßloſe zn fehwanfen Wir 
fennen in der Polıtif Feine Feinde, nur Gegner: wir 
wiffen ja, daß der Triumph der Volfsherrfchaft felbft 
die Feinde derfelben mit ihr verfühnen muß, weil er fie 
glücklicher und ruhiger macht, als fie heute find. Die: 
jenige Partei fol vor allen ohne Ingrimm kämpfen, die 
ihrer Siege fo ruhig gewiß fein kann, wie die unfre. 

„Jedes wackre Blatt fordert Einen Ton in feinen 
Artileln, fo wie jeder tüchtige Mann in folcher Zeit, 
wie diefe, feft feine Partei nimmt. Damtt aber auch, 
zumal in Angelegenheiten unfrer nächften Umgebung, 
fremde Meinung ſich verantworten könne, errichten wir 
am Schluffe unfrer politifhen Mittheilungen eine Tri: 
büne zu öffentliher Befprehung. Denn die Zeitung, 
welche täglich erfcheint, foll bis auf einen gewiſſen 
Punkt die Debatte der Volfsverfammlung erfegen, welche 
feltner fommt. 

„Beftimmteres zu verfprecdhen, davon hält mich die 
Erfahrung ab, die ich nur zu oft gemacht habe, daß 
unfre beflen Abfihten an der Gunft oder Ungunft der 
Umftände fcheitern :önzen. Wenn mir Vertrauen von 
den Anhängern meiner Partei — und warum nicht auch 
von deren Gegnern? — entgegenfommt, wenn das 
Blatt Theilnahme und Unterſtützung auch außer den 
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nächften Kreifen findet, warum follte ich nicht hoffen, 
mit ihm etwas Wackeres für die Freiheit des Bolfes 
zu leiften® 
Mein Zeichen bei ven leitenden Artifeln wird das 
K fein. 
Gottfried Kinkel.“ 


Zugleich mit der „Bonner Zetlung“ übernahm 
Kinfel die Redaktion des jeden Montag erfiheinenven 
„Ertrablattes zur Belehrung des Handwer— 
ferfiandes und zur Beſprechung und Förderung 
feiner Intereffen.“ In diefem ward von nun an 
jedesmal ein Bericht über die Sigungen des „Hand: 
werferbildungsvereines,“ wie ın dem Hauptblatte über 
die des „demokratiſchen Vereines“ mitgetheilt. 

Wie gründlich und aufmerffam Kinfel fich über: 
baupt den Intereſſen der fogenannten untern Volksſchich⸗ 
ten zumandte, davon zeugt vor Allem die von ihm ver: 
faßte Schrift: »„ Handwerf, errette Dich! *),“ melde 
zu Anfang Juni im Drud erſchien, und die Flarfte Ber 
ſprechung, die wichtigften Vorſchläge zur Löſung der 
Hebelftände im Handwerferleben enthält, die ung befannt 
find. Das Buch war ven dreißig Mitgliedern des 





*) Handwerferrette Dich! oder: Was ſoll der Deut: 
ſche Sandwerfer fordern und thun, um feinen Stand 
zu verbeffern? von Gottfrien Kinfel. Bonn. Verlag 
von W, Sulzbad. 1848. | | 
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volfswirthfchaftlichen Ausfchuffes der Frankfurter Natio⸗ 
nalverfammlung gewidmet, und erfcheint muthmaßlich 
nächfteng in zweiter Auflage, da die erfte beinahe ver: 
griffen iſt. Wir begegnen hier feiner ivealiftifchen Träu- 
merei, feinen in der Wirklichkeit unfruchtbaren Theorien 
eines deutfchen Poeten, fondern einer Flaren, gehaltvollen 
Auseinanderfegung, einer ruhigen Erwägung des Nütz—⸗ 
Iihen, und endlich praftifchen Gedanfen, die nur darauf 
berechnet find, praftifch ing Leben eingeführt zu werden. 
Bir empfehlen das Studium diefer Schrift zumeiſt 
denjenigen, welche fo oft gegen Kinfel den Vorwurf 
eines Furzfichtigen Idealismus geltend gemacht haben. 
Sie werben fi) überzeugen, daß der Mann, welder 
die Unhaltbarfeit des alten Syftems fühn von ber 
Rednerbühne herab verkündigt, daffelbe mit hellem Auge 
überfehn und eben fo Mar gewußt hat, auf welchem 
Pfad fih das Neue den Weg bahnen müfle in das 
frifche Leben ver Gegenwart, die nicht allein zertrüm: 
mernd mit dem Schwert des Gedanfens an den morfchen 
Thron der Monarchie herantritt, fondern auch von dem 
Ihaffenden Geifte emes neuen Weltevangeliums ge: 
Ienft wird! 





1. 


Gleichzeitig mit der politifchen Thätigfeit Kinkel's 
begannen auch wieder die nichtswürbigften VBerläumbdun: 
gen, die Fleinlichften Jntriguen gegen ihn und Johama. 
Die fogenannten Freunde zogen ſich allmälig wieder 
von den zum zweiten Mal Geächteten zurüd, und wur: 
den zum Theil ihre erbittertften Feinde, um den Spott 
der „höheren Cirkel“ von fi abzuwenten, vaß fie eme 
Zeitlang mit diefer „Proletarierfamilie« in freundlichem 
Berfehr gelebt hatten. Ganz richtig berechnete man, 
daß es größere Schwierigfeiten haben dürfte, den Ge 
haften direft feiner Stelle zu entfegen, als ihm indireft 
zu nöthigen, Bonn wegen Mangels an Subfiftenzmitteln 
zu verlaffen. Um viefen Plan zu verfolgen, mußte 
Fohanna die politifchen Anfichten Ihres Mannes büßen, 
da gerade fie bei dem ärmlichen Gehalt Kinkels durch 
ihre zahlreichen Mufifftunden die Einnahme ihres Mannes 
vermehren half. 

Zuerft fündigte ihr Die Tochter eines der erften 
Bonner Beamten die Unterrichtsftunde auf, ohne daß 
Johanna einen Grund dafür erfuhr. Die Mutter deg 
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jungen Mädchens verbreitete das Märchen: Johanna 
habe in einer Volksverſammlung, auf einem Tiſche ſte⸗ 
bend, Die Lehrjungen und Proletarierfrauen aufgewiegelt! 
Anfangs lachte man über die grenzenlofe Albernheit 
diefer Erfindung; denn man wußte, wie zurücgezogen 
Sohanna ihrem Berufe und ven Pflichten des Haus 
fes lebte; außerdem feflelte fie ein Unwohlfein ven 
ganzen Frühling und Sommer hindurch, halbe Tage 
fang an allen Gliedern gelähmt, an’s Lager, fo daß 
ihr nichts ferner lag, al6 überhaupt nur auf einen Tiſch 
zu fleigen ! 

Richtsveftoweniger fand jenes alberne Märchen 
bald Berbreitung; ihre näheren Belannten, welche ſich 
mit ihrem Ehrenwort für die Unwahrheit viefer Ge: 
fyichte verbürgten, fahen bald ein, man wolle fih 
nicht überzeugen laflen, und ſchwiegen ſtill. 

Fun fchritt man zu dem Mittel, welches man in 
der Handelswelt anwendet, wenn man ein Haus banfrott 
machen wil. Man ftreut allenthalben aus: es fei anf 
dem Punkte zu falliren. Sogleich ziehen Alle ihre Gel: 
der zurüd, und das Haus fallirt wirklich. Sp auch hier. 
Dbgleih nur eine einzige Schülerin den Unterricht 
gefündigt hatte, fprengte man allenthalben aus: alle 
Schülerinnen hätten fih von Frau Kinfel auf Grund 
ihres politifhen Xreibens zurüdgezogen. Berficherten 
dann jene, daß fie nor ungeftört ihren Unterricht ge- 
nöffen, fo fuchte man jeder einzureden, fie möchte noch 
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die einzige fein. So mußten zulegt alle um ihrer 
Umgebung willen wirflich den Unterricht aufgeben. *) 

Am Schwerften gelang es, die zahlreichen jungen 
Engländerinnen aus ihrer Muſikſchule wegzulocken, 
weil diefe durch das britifhe Staatsleben längſt ge’ 
wohnt find, auch den ihrigen entgegengsfeßte politifche 
Meinungen zu dulden. ine Sündfluth von Schmäh: 
artifeln überſchwemmte von Bonn aus die gelefenften 
englifhen und franzöfifchen Blätter, Kabalen, von denen 
weder Gottfried, noch Johanna Biel erfuhren. Der 
„Examiner“ vom 30. December 1848 enthielt unter 
Anderm folgenden Auffag, bei welchem ausdrücklich be 
mezft war, daß derfelbe aus ber Feder eines in Bonn 
wohnhaften „English Gentleman“ herrühre: 

„Wir hatten uns gefchmeichelt, daß Bonn von den 
andern Städten Preußens eine Ausnahme machen, und 
vom Geifte der Revolution unberührt bleiben würde; 
aber unglüdlicher Weife hatten wir die Rechnung ohne 
den Wirth gemacht Auch an uns fam die Reihe, und 
noch iſt nicht Alles ruhig. Kin demofratifcher Spigbube, 
mit Namen Kinfel, ein übelberufener atheiftifcher 
Profefjor, unterflügt von feiner Frau, die eine nod 


*) Die „Erwiederung von Johanna Kinfel auf ven 
Schmähartifel aus Bonn in No. 319 der Deutfhen Reform 
von 1849 ift hier und am einer fpätern Stelle beugt. Vgl. 
„Spartacus” vom 11. Juni 1849, mit dem Motto: „Mutter, 
Wem gebt Ihr zu trinken! Das ift die Here von Orleans!“ 
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biutgierigere Republifanerin iſt als er felber, erregte 
ung vor drei Wochen eine hübſche Scheererei. Es fing 
damit an, daß die Bauern für Das; was fie auf den 
Markt braten, die Steuern verweigerten, Die went’ 
gen Soldaten, die wir hatten, reichten nicht bin ſich 
den Bauern zu widerfegen, wenn fie in Maſſe anrüd- 
ten. Die Bürgerwehr befland entweder aus Demo: 
fraten oder aus feigen Männern*). Ein Complot 
war für den nächſten Marfttag verabredet. Wenn man 
die große Glocke der Münfterkicche geläutet hätte, wäre 
von allen Seiten aus der Nachbarfchaft das Landvolk 
berbeigeeilt, hätte fih, fo gut es konnte, bewaffnet, 
den Bürgermeifter gehangen, Kinkel in deffen 
Amt eingefest, alle Royaliften gemordet, Je: 
den geplündert, der Etwas zu verlieren gehabt, und 
fh dann zu Herren der Waffen in Brühl und Sieg: 
burg gemadt. Glücklicher Weiſe war diefes Complot 
dem Bürgermeifter verrathen worden, und er ſchickte 
nun einen Erpreffen nah Coblenz, um Mili: 
tair-Berftärfung zu holen, indem er zugleich die 
Borfihtsmaßregeln traf: die Seile der Kirden’ 
gloden abfchneiden, und von den Gewehren in 
den Depots die Schlöffer wegnehmen zu laf- 
fen. Auch kaufte er alles Pulver in Bonn auf, 


*) Diefe Wahrheit Iaffen wir uns gefallen; es ift zugleid, 
die einzige Thatfache in dem ganzen Artifel, die nicht rein 
erfunden wäre! 
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welches den Pöbel Cihe mob) fo in Wuth brachte, daß 
er die Thüre der Münfterfirche aufbrach, aber die Seile 
abgefchnitten fand, und ehe er dieſen Webelftand heben, 
nud die Sturmglode läuten konnte, kam ein Regiment 
von 1000 Mann und 6 Kanonen in einem exprefien 
Dampfboot, Was ihnen den Spaß verdarb. Die Bür- 
gergarde wurde entwaffnet, und — ein glänzender De: 
weis dafür, woraus ın Deutſchland ſolche Gar: 
den zufammengefegt find — es fehlten 140 Mus 
teten! Nachdem man bei den frühern Eigenthümern ohne 
Erfolg Hausfuchung gehalten hatte, kam die Wahr: 
heit c!) heraus, und wurde von ihnen eingeflanden: — 
ihre Waffen waren ihnen von einer Berbindung 
bonnetter Studenten geftoblen worden, als fie 
Nachts befoffen auf ver Wade waren! Kinkel 
ift noch auf freiem Fuß”), auf das Land gehend und 
aufrührerifche Reden haltend, feine Frau fchreibt jept 
entzündende und aufrührerifhe Plafate, und läßt fie 
überall anbeften und vertheilen. , Die Behörden 
fagen: fie geftatteten dem würdigen Paar bie zum 
Ende ihres Strides zu laufen, und dann wollten fie fie 
erwifchen.“ 

„» Gott [Huf Menfhen und — Englär: 
der!!!““ war die Antwort Kinfel’s, der dieſen Artikel zur 
Erheiterung der Lefewelt in fıinem Blatte abdruckte. 


*) Triumph! Da find noch ſechs Worte Wahrheit! — Frei⸗ 
Uh nur für damals ! 
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Sogar in Bonn wagte man ähnlihe Fabeln in 
den „höchſten“ Cirkeln zu verbreiten. Dahin rechnen 
wir die geniale Erzählung: Der conflitutionelle Verein 
habe Schon einen Preis daranf gefeßt, um benjenigen 
Schreiner herauszubringen, weldher die von Fran 
Kinkel gezeichnete und beflellte Guillotine 
verfertige!!! 

„Hatte im Mittelalter eine Frau durch Kenntniffe 
oder Geift, ver fie vor der Maſſe anszeichnete, den 
Haß derſelben auf fih geladen, fo bezeichnete man fie 
dem Volk ald Here und verbrannte fie auf dem Schei, 
terbaufen. Heutzutage giebt man eine folhe Frau ven 
Bayonnetten fanatifirter Soldaten, ihr Haus der Demo⸗ 
firung, ihre Finder dem Elend Preis! 

Es begreift fich Teicht, daß Johanna bald empfand, 
fie und ihr Haus feien wieder geächtet! Selbſt ihre 
Freunde thaten faft Nichts, um die Lügen zu zerftören, 
welche man über fie ın Umlauf bradte. Anſtatt die 
Berläumder mit Entrüftung zurückzuweiſen, zogen fie 
ih von den Berläumdeten zurüd, und wagten nicht 
mehr durch öffentlichen Umgang mit den unfchuldig Ber: 
folgten fih vor den Urhebern al’ jener Intriguen zu 
compromittiren. 

Nachdem man Johannen die Möglichkeit abge- 
ſchnitten hatte, in ihrem eigenthümlichen Felde zu 
arbeiten, fuchte man fie durch die nichtswürdigſten Schmä- 
bungen zu verhindern, ihre politifche Anſicht auszu: 
fprehen, und Ffehrte das Wahre geradezu um. Als 
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man ihre die Mufiffiunden auffünvigte, hatte fie fich nie 
mit einer politifhen Thätigfeit befaßt; an ihr 
ſelbſt lehrte man fie die Berechtigung des Proletariate 
praftifch erfennen; nicht aber war ihre politifche Wirk: 
famfeit Veranlaffung, daß ihre Schülerinnen fie ver 
ließen. 

Mit nicht vielmehr Wahrheit als jener Artikel 
eines „English Gentleman“, wagte im „Dlorgenblatt« 
ein Weib vie Handlungsweife Kinkels zu fchmähen, 
welches fein Haus noch fortwährend — ſelbſt nad 
Abfaffung des betreffenden Artikels! — freund: 
fhaftlih betrat. Wir meinen Frau Gertrud von 
Hohenhaufen, welde fih fpäter im „Bonner Wo: 
henblatt" vom 24. Auguft 1848 damit zu rechtfer: 
tigen fuchte, daß jener Artifel bereits „Ende Mai“ 
von Bonn abging. Kinkel entgegnete unter Anderm: 

„Frau von Hohenhaufen verfuht, die Wahrheit 
ihrer Nachrichten damit darzuthun, daß der fraglide 
Correfpondenzartifel „Ende Mai“ von hier abgegangen 
ſei. Sch ſehe nicht ein, Was ihr das nugen Fönnte. 
Was im Juni nicht wahr iſt, fommt auch im Mai 
nicht in den Himmel. Aber Das bevaure ich aufrichtig, 
daß der Entfchuldigungsgrund ſelbſt Hinfort em 
fehr böfes Licht auf aM’ ihre Druck- und Eorrefpor- 
denzartifel werfen wird. 


*) In No. 161 des „Morgenblattes”, Jahrgang 1848. 
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Es ift nit wahr, daß der Morgenblatts 
artitel no im Mai von bier abging. 

Erftens fteht über dem Artikel: Bonn, Yunt. 

Zweitens befpricht er den demofratifchen Verein. 
Diefer iſt — das vfficielle Aktenſtück liegt vor 
mir — am 31. Mai Abends zu feiner Gründung 
zufammengetreten. Frau v. H. hat fchmerlih noch in 
tiefer Nacht zwifchen 14 und 12 Uhr ihre Eorrefpon- 
denz abgefandt. 

Drittens fpricht Teiver der Kalender gar zu 
deutlich. Der Morgenblattartifel erzählt nämlich 
recht erbaufich von den diesjährigen Pfingftfeierta- 
gen und der ſchönen Sabbathftille, die an ihnen ge: 
berrfcht habe. Es thut mir leid — aber mit grau: 
famer Wahrheit und Einflimmigfeit melden alle Kalender 
für 1848, daß in diefem Jahre die Pfingfitage nicht 
„voor Ende Mai“, fondern auf den 11. und 12. Yuni 
gefallen find. 

Auch diefer Entfchuldigungsgrund war alfo wieder, 
um zart zu fprechen, eine „Bonner = Damen : Corre- 
Ipondenz.“ 

Indem ich die vorftehenden harten Worte überlefe, 
fhmerzt es mid) tief, daß ich fie nicht zurückhalten darf. 
Aber die Calumnie unfrer Salons gegen die Demo: 
fraten graffirt fo furchtbar, daß, mo das Schlängeldhen 
einmal an’s Licht tritt und fich faflen ‚läßt, es zur 
Pflicht des Mannes wird, unbarmherzig zuzutreten.“ 


i 
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Es iſt eine ganz gewöhnliche Erfahrung, daß, wen 
das Leben eines Mannes feiner unantaftbaren Reinheit 
wegen feine Verläumdung zuläßt, ſich die letztere gegen 
fene Anfihten wendet. Allen bier — in Bon, 
das „fi ewig gleichblieb!« — wagte man es fogar, 
die jegige Lehre Kinkel's anzugreifen, weil er vor 
8 Jahren anders dahte! Das „Bonner Boden 
blatt“ vom 19. December 1848 brachte eine Sam 
Yung von finnlos aus dem Zufammenhang herausge⸗ 
riffenen Stellen früherer Predigten Kinkel's um zu 
beweifen, daß er 1840 noch dem Princip der Mon 
archie gehuldigt! Die „Bonner Zeitung “ brachte 
noch am felben Tage eine fehr gebiegene Erwiederung 
aus unbefannter Feder: 

„Ein ehrwürdiger Anonymus giebt ſich im heut: 
gen Bonner Worhenblatt die Mühe, Stellen aus em 
Bredigt- Sammlung zu citiren, welche Herr Profehor 
Kinkel noch während feiner verlaffenen theologiſchen 
Laufbahn, alfo vor emer ziemlichen Reihe von Jahren 
veröffentlichte. Wir wollen es furz übergehen, daß der 
Einfender diefe Stellen aus ihrem Zufammenhang gt 
bracht, und fo ihren Sinn abfichtlich entftellt hat. Br 
wollen nur unterfuchen, welche Abſicht ihn zu diem 
Yublikation Tann verleitet haben. Sollte er vielleiht 
die offen ausgefprochenen republifanifchen Geſinnungen 
des Heren SProfeffors damit beim Volke verdächtigen 
wollen, indem er an bie begeifterte Anerfennung cr 
nert, die derfelbe im Ditober 4840 kurz nad der 
Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV zu einer Zei 
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wo Jeder noch anf viefen König hoffte umd feinen 
Berfprehungen traute, der Monardie zollte, — fo 
fommt uns Das gerade fo vor, als wenn Einer die 
eheliche Treue eines Mannes bei feiner Frau durch einen 
sorgezeigten Liebesbrief anſchwaͤrzen wollte, den Jener 
im erften Semefter, Yang’ ehe er fie kannte, einmal an 
eine alte Flamme gefchrieben. Oder wollte Se. Ehr⸗ 


würden, der Heer Einfender, nur die anonyme Mente 


etwas verftärfen helfen, die jet im „Wochenblatt gegen 
den. vielbefchäftigten Redakteur Iosgelaffen wird, damit 
ihm der pure Zeitmangel es unmöglich made: auf alle 
Angriffe zu erwiedern, und es auf diefe Weiſe hie und 
ba einem beflenden Möpschen gelingen möchte, einen 
Biß anzubringen, ohne daß em Fußtritt fein verbienter 
Lohn würde? Oder aber, hatte ver prebigtlefenbe 
Ehrn⸗Anonymus nur die freundliche Abfiht, der demo: 
Iratifhen Partei die früheren Entwicklungsſtufen eines 
Mannes vorzuführen, der jegt eben die Höhe des 
Mamesalters erreicht bat, wo der Menſch, frei yon 
ven Emfläffen feiner Jugenderziehung, ſich feine eigne 
Neberzeugung durch hinzeichende Lebenserfahrung und 
ſelbſtſtändiges Denken gebildet hat? In diefem Falle 
wärben wir es fehr Löbfich finden, wenn der ehrwür⸗ 
dige Herr Einfenvder ung noch ferner mit fo interefjanten 
Daten erfreute, deren Beifhaffung ihm nicht ſchwer 
werben dürfte. So foll 3. B. noch eine Rede im 
Manufeript eriftiren, die der Herr Profeffor Kinkel 
als Duartaner bei der Gymnafialpräfung zum Lobe 
des Preußiſchen Staates gehalten hat. Noch wid 
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tiger aber moͤchte einer gewiſſen Partei der Nachweis 
fein, wo die gefchriebenen Hefte des Herrn Profefiors 
aus der Konfirmanden: Stunde ſich befinden, damit fie 
durch deren Abdruck im Wochenblatt beweifen können, 
wie verfhieden die religiöfen Anfichten eines 
reifen Mannes von denen eines Jünglinugs 
ſich geflalten. Schließlich die Bemerkung, daß wir 
Demokraten die Männer immerhin für befähigter hal- 
ten, deren Entwidlung mit der Zeit fortge- 
f&ritten iſt, als jene, deren Eonfeguenz nur 
darin befteht, daß fie Nichts gelernt und Nichts 
vergeffen haben.“ 

Auch an den handgreiflichſten Drohungen ließ «6 
die Erbaͤrmlichkeit der Gegner nicht fehlen. Nicht allein 
fuchte man Kinfel durch vie lächerlichſten Inſerate von 
feiner politifhen Laufbahn zurückzuſchrecken, ſondern es 
langten auch bald faft täglich „mit verfiellter Hand 
gefchriebene, und, wie bei Branpbriefen gewöhnlich, nicht 
mit Unterfehrift verfehene Epiſteln⸗ an, mit denen 
Gottfried die Wände feines Revaktionszimmers, im 
Hauſe des ihm befreundeten Buchhaͤndlers Wilhelm 
Sulzbach, zu verzieren pflegte. Zwei folder Briefe 
ließ er „zur Erheiterung des Publikums“ in feinem 
Organ abbruden. Wir Iaffen fie mit allen Schreib: 
fehlern folgen: 


1. 
„Herrn Proffeffer Kindel in Bonn! Herr Kinfel! 
Es wirb Ihnen gerathen, nicht in Endenich zu erfcheinen 








man ift Ihrer revolutionären Verſammlungen ſchon 
lange müde geben Sie dies Treiben nicht fo fort auf 
und fohreiten auf einem mehr foliden Wege fort, fo 
wird man nicht viel Umſtände mit Ihnen machen und 
$hnen einen Aufenthalts Ort geben, für den fie ſchau⸗ 
dern werden. 

„Ihre Correfpondenz mit den geflüchteten von 
Cöln zeigt zur Gnüge daß Sie ein Verräther gegen 
alle gefegliche Ordnung, wie jene geflüchteten find. 

„Das alte Sprühwort fagt: „Es giebt mehr 
Ketten wie rafende Hunde geben Sie Yhr bisheriges 
Treiben nicht auf, fo iſt eine der fchönften Fetten auch 
für Ihre zarten Glieder fehon in bereitfhaft — dies 
verfprechen Ihnen viele in und um Cöln die Rube 
ſchaffen. 

Eöln d. ꝰ*0/ 48. 

pr. Getrenen im Briefkaſten nah Bonn.“ 


2: 
„Herr Rinder! 

„Sie nennen in ihrem fehändlichen Blatt, ehren- 
wertbe Männer, welche vom Abſchaum der Menfchheit 
gemordet wurden, Spione? Sp eine Nieverträchtigfeit, 
fann nur ein Mann ohne alle Religion, wie Sie, fagen, 
ver im Solde der rothen Nepublifanern fteht, was auch 
befannt iſt. 

„Es wird eine Zeit fommen, wo Sie von den 
Ontgefinnten nicht wie Lychnowsky und Auerswald ber 
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dauert werben, ) wenn Sie von der rächenden Kugel 
fallen, deren viele für den Verräter, gegoßen find.« 

Wie wenig fih Kinfel um al’ diefe Nichtswürdig⸗ 
Feiten befümmerte, zeigen auch die Worte, mit tenen 
er den Abdrud diefer Schmähungen begleitete: 

„Ich bin gerne bereit, zur Erbeiterung meiner 
Lefer Aehnliches ferner hier abdrucken zu laflen, wenn 
es nur diefelbe ſchwindelnde Höhe von Geiſtesverwor⸗ 
renheit erreicht. Wir wünfchen unfern Gegnern Glüd 
zu allen Bundesgenoſſen, die fo entfchiedene Blutrothe 
find, wie jene Briefſteller. Gleichwohl kann ich dieſe 
Herren zu meinem Bedauern nicht als regelmäßige Mit- 


*) Die noble Prophezeihung ift fat buchftäblih im Erfül⸗ 
lung gegangen. Gleich nach der Gefangennahme Kinfel’s 
ſchloß die „Neue preußifche Zeitung“ dieſelben Artikel, in welchen 
fie behauptete, nur ihre Anhänger feien die wahren Jünger 
Ehrifti, mit den Worten: „Leider ift der Hochverräther Kinfel 
noch nicht erfhoffen!” Ganz dieſelbe Sprache führt bie auf 
den heutigen Tag die „Rheinifche Volkshalle“, das fpeziftfche 
Organ der katholiſchen Priefterpartei; und die „Sutgefinn- 
ten‘ wiſſen feine Dual zu erfinnen, bie dem Haß genügen 
könnte. Das: find Thatfachen, mit denen fich jene Partei zu 
brüften wagt! Man vergleiche damit. die. gemefjene Weife, in 
der Kinkel (S. 127 ff.) unter der Ueberfchrift „Gerechtigkeit die 
Tödtung der beiden Abgeordneten befpricht, und beachte außerdem, 
dag in jener Zeit von den jegt befannten Ergebniflen des Hananer 
Brozeffes noch gar nicht die Rede war. Die Thatfache ver 
Töntung Lichnowskys und Auerswalds wurde in 100 Verſionen 
erzählt und von den Fraktionen ad libitum ausgebentet. 
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arbeiter meines Blattes anfehen, und bitte fie deshalb 
bioß um die Gefälligfeit, ihre künftigen Einſendungen 
zu frankiren. **)« 

Wie ernft es mit diefen Drohungen übrigeng ge: 
meint war, fehen wir aus folgender Gefchichte. — Zu 
Anfang des Yahres 1849 erzählte ein gewilfer Dr. 
Klaus bei dem Gaftwirtd Habbig m Alfter von 
der bekannten Wühlerfahrt der Eonftitutionellen nad 
Siegburg und berichtete alle Details mit einer ſolchen 
Genauigkeit, daß ihn ein Roisporfer, W...... Ru, 
fragte: 

„Sie find gewiß felbft mit dabeigewefen — denn 
Sie wiffen’s fo pünktlich.“ 

„Rein, ich war nicht dort. Aber — beiläufig — 
ih babe gehört, daß am 14. in Alfter eine Volksver⸗ 
fammlung flattfinde, wozu Profeffor Kinkel eingela- 
den fer.“ 

„Ja, Das habe ih auch gehört.“ 

„Ich habe in Roisdorf SO Thlr. Pacht einzuneh- 
men; biefe wollte ich fchenfen, wenn man Kinkel und 
Conſorten tüchtig durchprügelte.“ 

„Dazu kann man die Leute haben." 

Dr. Klaus deutete felbft auf einen Mann hin, 
wußte ihn aber nicht anders zu benennen, ald mit dem 
ihm beigelegten Namen: „Sand⸗Chriſt.“ 


*) Bonner Zeitung. Jahrgang 1848. Nv. 188 und Hand: 
werkerblatt No. 29. 
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„Das ft Chriſtian Schneider; ja, Der wäre 
gut dazu, es auszuführen.“ 

„Wollen Sie mir den Dann nad Bonn ſchicken?“ 

„Ja.“ 

W...... R..... ſandte nun, um den Herrn 
zu beitrafen, den Ehriftian Schneider nad) Bonn. Diefer 
bat, um zu beglaubigen, daß er wirklich daſelbſt geweſen 
fei, fpäter genau erzählt, wie es in der Wohnftube des 
Dr. Klaus zu Bonn ausfehe. 

Bei feinem Eintritt in's Zimmer fragte ihn ver 
Herr Doftor: 

„Sind Sie der Chrift Schneider?“ 

„Ja.“ 

Chriſt Schneider mußte ſich ſetzen, der Herr ließ 
ihm zwei Schnäpſe Rum und Butterbrod mit Käſe 
verabreihen. Endlich gab er ihm A Thlr. 20 Sgr., 
mit dem Bemerfen: wenu ed auch noh 7 bis 
8 Thlr. koſten follte, das werde ihn nicht kümmern, 
wenn nur feine Abficht erreicht würde. 

Chriftian Schneiver empfahl fih, erzählte fein 
Abenteuer im Gafthaufe zu Alfter, und Kinkel be 
klagte aufrichtig die Rohheit Derer, welchen jedes Mit: 
tel recht iſt, um ihre politifchen Gegner zu verderben. 

Daß die Staatsbehörden, daß die Polizei 
den verhaßten Demokraten keinen Schuß gewähren 
wollten, lag in der Natur der Sache. Sie hätten es 
ja vielleicht nicht einmal gekonnt. Die Polizei 
mußte auf Befehl des Minifteriums auf die Wahlen 
einwirfen, auf jedes Heine Preßvergehen achten, 
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bei jeder Bollsverfammlung zugegen fein, um 
nachher die Redner zu denunciren, kurz — die Polizei 
wurde von der Politif, namentlich feit dem November 
von der Manteuffelei, fo abforbirt, daß allmälig nicht 
nur die Unficherheit der Perſon, fondern bald auch 
bes Eigenthums in der haarſträubendſten Weife an’s 
Licht trat. — Und mitten in al’ viefem Jammer, ver: 


folgt, gehetzt von dem Fluch des Hafles, der ihn zu - 


vernichten geſchworen, hielt Gottfried Kinkel fein Banner 
rein und unbefledt in vie Lüfte, das Banner des Staates 
der Bildung uud Menfchlichleit: das Banner der ſoeial⸗ 
demokratiſchen Republik! 
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A. 


Bor Allen übrigen Freiheitsgedanken, welche vie 
Bruſt Kinkels befeelten, war es das heiße Sehnen nad 
der Einheit Deutfchlands, die nur auf zwei Wegen — 
durch den Abfolutismus oder die confequente Republit — 
zur Wahrheit werden kann. Laſſen wir den begeifterten 
Mann au Hier mit dem eigenen Wort feine Anficht 
vertreten: 

„Was die Völer als ihren tiefiten nnd glühend: 
Ren Wunfch im Herzen tragen, Das vollbringen fie auch, 
Das ſetzen fie durch. Juda wurde als ein kleines 
Völkchen von dem Tyrannen Babylons aus feiner 
Heimath geriffen: die Bücher feiner Gefchichte erzählen, 
daß von dem großen Rönigreiche damals, nad gräß: 
lichen Bertilgungsfriegen, nur noch etwa zmölftaufend 
Menſchen übrig geblieben waren. Aber diefe Zwölf: 
taufend trugen die Sehnfucht nach Zion, die Liebe zu 
Judaͤa's Felsfuppen und Heerdetriften mit in's Land 
der Berbannung. Die Heimfehr war ihr heißeſtes 
Verlangen, und fiebenzig Jahre fpäter, als die Tyrannei 
vertilgt war durch den Perſer, zogen viermal fo Biele 
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m das öde Baterland zurüd: — zwei Jahrhunderte 
fpäter waren fie ein Bolt und ein Reich, mächtiger als 
Davids berühmte Herrichaft. 

Dur die Reformation entzündete ſich im Herzen 
des Deutſchen Volkes der Gedanke, daß jeder Menfch 
das Recht haben müſſe, ſeine Stellung zu Gott mit 
ſich ſelber auszumachen. Freiheit des Gottesdienſtes 
wurde die Sehnſucht der Nation. Bei allen Nachbarn 
erdrückte Eine Kirche die andere: durch Zwang der 
Fürſten wurden England und Schweden proteſtantiſch, 
durch gleichen Zwang blieben Frankreich und Spanien 
katholiſch. Der Deutſche ließ ſich Das nicht bieten: 
feine Leidenſchaft war einmal vie Gewiffensfreiheit. 
Er gab Alles auf — Ehre, Macht, innere Freiheit, 
Einfluß nah Yußen, aber die Gewiffensfreiheit 
gab er nicht auf. Dreißig blutige Jahre fchlug er ſich 
für fie im gräßlichften Kannibalenfriege, der jemals auf 
Erden geraft hat, und am Schluſſe diefes Krieges 
rettete er im Frieden zu Münſter fein Kleinod: — Kathos 
Iifen und Proteftanten wohnten von da an nebeneinander 
im Lande. 

Was iſt jest die Leidenfchaft des Deutfchen? 
Das fagt uns deutlich genug die Thatfache, daß ein 
Lied, größer als fein Dichter, zum Rationalliene gewors 
den ıft: ich meine „Des Dentfchen Baterland.» Wir 
wollen die Einheit; wir wollen Ein Volk fein unter 
Einer Berfaffung, unter gleichen Grundrechten, mit 
Einer und verfelben Boltsvertretung und Regierung, 
‚ imb eben dadurch wollen wir einig werden nad Innen, 
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ſtark nach Außen. Alle deutfchen Bewegungen feit 1806 
haben diefes Ziel angeftrebt, alle Parteien flimmen in 
diefem Lofungswort überein. Die Einheit iſt die 
tieffte, unabweisliche Forderung ım Gemüthe unferes 
Rolfes, und darum wird fie Wahrheit werden — fo 
oder fp. 

Seit Sahrhunderten wiflen wir, daß unfere 
Fürften dieſen Wunſch entwidelt haben. Die Kaiſer 
haben bei ung nicht, wie in Frankreich und England bie 
Könige, abfolute Herrfcher werben können: ver Adel 
blieb neben ihnen in Macht, aus ihm entflanden die 
jegigen Fürftenhäufer, und dieſe ſtellten fich zulegt unab- 
hängig der Kaifermacht entgegen. Klare Köpfe haben 
Tängft eingefeben, daß, fo lange dieſe Fürften bleiben, 
Einheit unmöglich iſt: allein dieſe Meberzeugung mußte 
erft aller Welt klar werden. Dan glaubte zulegt, die 
Sache mit der alten Forın nochmals zum Guten wenden 
zu können, obwohl diefe Form fchon vor 42 Jahren, 
ja eigentlich feit fünf Jahrhunderten ſich als umütz 
erwiefen hatte: man ſchuf nämlich em Kaiſerthum, neben 
welchem man die Fürften dennoch beftehen Tief. 

Auch über Diefes iR Deutfchland nun enttäufcht. 
Statt den Willen der Nation zu achten, Iegt ver 
Gewählte felber in vie einheitsfeinnlihe Hand der 
Fürſten die Entſcheidung: von ihrer Gnade follen wir 
nach der letzten preufifchen Note unfre Freiheit octroyirt 
befommen: um die Freiheit und um vie Einheit werben 
wir fo mit Einem und demfelben Federſtrich betrogen. 
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Die Enträftung in allen Kiaffen des Volkes beweift, 
daß uns Deutfchen endlich die Augen aufgegangen find. 

Hinter ung und unſern Wünſchen haben die 
Fürſten felbft die Brüde abgebrochen, unter ihrer 
Leitung fommen wir nicht zur Einheit! Wir 
ſtehen mitten in der reißenden Fluth, die uns raſch in 
ihre Strubel fortzieht, wenn wir das Gefährlichfte von 
Allem: das Stilleftehen verfuhen. Nur vor ung 
liegt Land, liegt eine Rettung, und fie heißt Repn⸗ 
blik. Wir werben nicht mehr gefragt, Was wir wollen 
oder wünfhen, nur um ein Müffen handelt es fich, 
und dies Müſfſen Iautet: Untergehn oder durch⸗ 
ſchwim men, Annie oder Freihe itsmütze, Bürger: 
krieg oder Einheit!“ ®) 

Dies Streben nach der Einheit Deutſchlands zieht 
ſich durch alle politiſchen Handlungen und Auffätze 
Kinkels hindurch. So glühte ſein Herz in edlem Zorn, 
als dieſe Idee ſchon am 6. Auguſt 1848 den empfind⸗ 
lichſten Schlag erhielt. „Es iſt geſchehen“, ſchrieb er, ) 
„was wir freilich ſchon geſtern Alles vorauswußten: 
die Schwäche von der einen Seite und von der andern 
jene beweinenswürdige diplomatiſche Pfiffigkeit, die von 
der Hand in ten Mund lebt, und die Donau geflopft 
zu haben glaubt, wenn fie ven Fuß einen Augenblid 
anf deren Duelle feßt — diefe beiden Lieben Kinder in 


*) Reue Bonner Zeitung. Jahrgang 1849. No. 108. 
”) Bonner Zeitung. Jahrgang 1848. No. 90. 
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Deutſchland haben das Runftftüd fertig gebragt. Das 
Preußifche Militair hat dem Erzherzog Reichsverweſer 
heute nicht gehuldigt. 

Zuerft müflen wir uns Glück wünſchen zu dem 
Reihsminifter, Herrn Generalmajor von Peuder, und 
zu der Geſinnung, in welcher er dieſe Huldigung befoh⸗ 
ien bat. Deutſchland glanbte fchon, es fer ihm, aufer 
Wrangel, aus den Eolonnen des Heeres noch ein zweiter 
Mann aufgeftanden: ein frifcher Jubel fcholl jenem 
militairiſch kurz gefaßten Paradebefehl nah, und einen 
Augenblick konnte man wieder von Deutſchlands Einheit 
ſchwärmen. Aber dies genothängftete Schreiben bes 
Mannes, das uns die „Rölnifhe Zeitung“ von heute 
bringt! Aufſtände, fo fchreibt er, müßten wir doch 
ſchnell unterbrüden können, durften alfo, wenn wieder 
in Baden das: Heder hoch! erfhölle, „vie Xruppen 
nicht in Unkenntniß darüber laſſen, daß eme Central: 
gewalt exiſtire.“ Unſchuldige Knäblein unferer Kaſernen, 
denen ihr Feldwebel vom Erzherzog Johann noch kein 
Wort geſagt! Als ob je, wenn es galt, republikaniſche 
Volksbewegungen zu unterdrücken, ein braver Deutſcher 
Fürſt ſeine Truppen verweigert hätte! Als ob aber 
auch bei ſo dringlichem Anlaß man mit dieſem Alt 
zwei Wochen hätte zögern dürfen! Mehr aber, als 
die Verpflichtung gegen das Volk zu ſchweidnitzen, 
ſollten — ſo meint der Herr Kriegsminiſter — die 
Truppen durch jene Huldigung ja nicht übernehmen: 
denn, ſpricht Herr von Peucker, „es iſt allerdings 
geſagt, daß den Truppen Gelegenheit gegeben werden 
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follte, dem Erzherzog eine Huldigung bdarzubringen; 
zwifden Huldigung im politifhen Sinne umb 
$emandem durch ein breimaliges Hurrah eine 
Huldigung darbringen, iſt aber ein Unterſchied, 
wie zwiſchen Tag und Naht.” Wir beneiven Herrn 
von Pender nicht allein um den Stil dieſes Gates, 
fondern auch um diefes ganz nene Gleichniß von Tag 
und Nacht, und noch mehr um deſſen Tofibare Anwen- 
dung. „Em Eid — fo könnte man nach demfelben 
Grundfage fagen — ein Eid in furiflifchem Sinne gilt 
Was: wenn du aber bei einem Eid die zwei Finger 
ansftredit, fo bindet er dich nicht.“ Allein Herr von 
Bender. hat ganz Recht: wenn es gilt, Republifaner 
oder Dürgergarbiften zufammenzufhießen, vann bindet den 
Soldaten die Huldigung, die durch Hurrah gefchieht; 
wenn es aber daranf ankommt, fürftliche Sonderbündelei 
zu zerbrechen, bann ift die Hulbigung nur fo gültig, 
wenn fein Hurrab dabei war. Hurrah! Hurrah! Hurrab! 

Wie hätte nun das Berliner Cabinet diefem 
Meiſterſtück von Caſuiſtik begegnen können, ohne aus 
dem feit ver Märzrevolution wieder ſtark (färfer als 
die Finanzen) angewachfenen Schage der berühmten 
„Preußiſchen Aniffer fih einen ähnlichen Rattenkönig 
herauszuholen und vor der flaunenden Welt fih zu 
Tode zappeln zu laſſen? Man befchaue ſich vielen 
Rattenkönig wohl! „Es kann — fo heißt es — nicht 
überrafchen, wenn außer Defterreih und Preußen bie 
andern Deutfchen Staaten die angeordnete Huldigungsrede 
fofort vollziehen laſſen.“ Weit fie kleiner find, natürlich, 
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und weil fie fi alſo ducken müffen — Gott bewaßre! 
weil fie „befanntlih rein Deutfh find. Wir danfen 
für diefe Bemerkung, daß Preußen nicht rein Deutf ch 
fe, obwohl fie uns freilich niemals neu war, und heute 
uns am Allerwenigſten neu vorfommt. Alſo weil 
Preußen no das Städchen Pofen hat, das nicht zum 
Bund gehört, deßwegen kann fein ganzes Heer nicht 
als Deutfches gelten! Oder will es ım Ernſt gar 
auf Reufchatel wieder Anfprüche machen! Dann aber 
meint das Cabinet ferner, daß Preußen ja ein viel 
größeres Heer babe, als es pflihtmäßig halten müſſe. 
„Das Preußiſche Heer bildet nicht bloß das Bundes⸗ 
eontingent, fondern daſſelbe iſt in einer weit „darüber 
binausgehenden Stärfe, mit alleinigen Opfern bes 
Preußiſchen Bolkes (ja, Das weiß Gott!), aber zur 
gemeinfchaftlihen Sicherheit Deutfchlands, feit dem 
Urfprunge des Deutfchen Bundes erhalten worden.“ 
Alfo die Huldigung rechnet man nah Zahlen und 
nit nad der Gefiunung: denn es wäre ja Schade, 
wenn bei der Gelegenheit Ein Preuße mehr mit 
Deutſchland fich verpflichtete, als abſolut nothwendig iſt. 
Und weil man ein Gründchen zu haben meint, die 
über das Contingent hinausgehende Zahl nicht 
huldigen zu laſſen, ſo macht man ſich's bequem, und 
läßt auch das Conting ent ſelber nicht huldigen. Da 
nun aber Das wieder bei den berüchtigten Unzufriedenen 
am Rhein und in Süddeutſchland böſes Blut ſetzen 
könnte, ſo macht man zuletzt doch wieder ein Pförtchen 
auf, und läßt die Armee in Schleswig⸗Holſtein und die 
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m ben anfgeregteften Garniſonen von Mainz und Luxem⸗ 
burg liegenden Truppen buldigen, während anderwärts 
die Soldaten eingelernt werden, flet8 zu fagen: Wir 
wollen Preußen bleiben, und feine Deutfche werben! 

In Menagerieen und Naturmufeen fieht man oft 
alte Mütterchen ftehen, in eine Art frommer Andacht 
verfunfen. Sp die „Rölnifche Zeitung“: mit lächelnder 
Großmuttermiene, über den Erfolg beim „Publikum“ 
vollkommen gefichert, beichaut fie ſich vielen Berliner 
. Rattenlönig, und murmelt leiſe: „Du grundgütiger 
Gott, wie groß ıfl dein Thierreich!“ 

Wir aber wiflen, daß es mit den Pfiffen vorbei 
ft. Wollt Ihr der Reichsacht verfallen, dann handelt 
wenigſtens groß, wie feinerfeits der alte Fritz, als er 
nicht allein dem Reich, fondern der ganzen Ordnung 
der Dinge den Krieg ankündigte! Doch ich vergaß — 
es fcheint diefem Staat trog feiner alten Ehren nicht 
einmal die Glorie vom Schickſal beftimmt, groß un: 
terzugehen: er arbeitet einem leiſen Zerfall entgegen > 
und feine unnatürlich aneinander gewachfenen, weit aus: 
gerechten Glieder werben ſich ſchmerzloſer Iöfen, als 
jest die Glieder Oeſterreichs.“ 

Aus demfelben Standpunkte gefchrieben, brachte bie 
„Bonner Zeitung“ vom 1. September deſſ. J. einen 
Leitartifel über 


Preußen im Verhältniß zu Deutichland. 
„Zur Entfcheivung biefer Frage, namentlih: ob 
wir getroft in Deutfchland aufzugeben haben, bedarf es 
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eines Rückblickes in die Bergangenheit. Wir müflen 
uns einen obiectiven Standpunkt fuchen, um einen freien 
Blick über Europa werfen zu können: Wie es war! 
Wie es iſt! Wie es fein wird! Wir müflen uns Har 
machen, welhem böfen Geſchick wir entgangen find, 
das unfere Fürften auf ihren Congreflen ung zugedacht 
hatten; zum Danf für die unerbörten Opfer, welche 
ihre treuen Bölfer ihnen gebracht; Opfer, bie noch 
von Blut unferer Bäter und Brüder — zur Zeit diefer 
Eongreffe — rauchten. Wir finden darnach fünf Grof- 
mächte über die Geſchicke von Europa zu Gericht fißen, 
und wären dieſe unter fich einig gewefen, man hätte 
die Luft zum Athmen mit Steuern belegen fönnen, wir 
hätten nicht wagen dürfen zu mudfen! Aber: Allah ıfl 
groß! fagt der Muhamedaner. Diefe Fünf ſchieden 
ſich — ihrer Natur nah — bald fih in zwei fih 
gegenüberflehende Lager. Auf der einen Seite — der 
liberalen, vermöge ihrer Conftitutionuen — fanden Eng- 
land und Frankreich. Auf der andern Deftreich, Preußen 
und Rußland mit einem langen Schwerf von Tieinen 
Trabanten. Sie. nannten ſich die „heilige Alliance!“ 
Man kann fehen, Was es mit diefem „heilig“ auf ſich 
batte, wenn man bevenft, daß ein Metternich der Mittel⸗ 
punft diefes heiligen Sonnenfyflems war; wenn man 
bevenft, daß „heilig“ identiſch war mit: „nicht ‚denken! 
nicht reden!“ daß nach Talleyrand bei uns die Sprache 
nur erfunden war, um feine Gedanfen zu verbergen! 
Daher fam es au, daß fi Die Sympathieen ver 
Bölfer von folcher Heiligkeit ab⸗ und ber profanen 
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Freiheit oon England und Frankreich zumandten, welche 
beiden dadurch in ihrer natürlichen Alliance, durch welche 
fie allein fchon die Geſchicke von Europa in der Hand 
hatten, unbezwinglid wurden und ung die politifchen 
Geſetze peremtorifch diktirten. Nordamerika blieb ganz 
aus dem Spiel, da feine Muge Politik ſich in bie 
Eurspäifchen Angelegenheiten nicht mifcht, aber auch 
feine Einmifhung in Amerila duldet. So erhielten 
England und Franfreih alliirt — troß eines gewalt- 
famen Dymaftienwechjels im letzterem — einen 33jäh- 
rigen künſtlichen Frieden, welder ihnen felbft, zum 
Glück! Lebensbedingung war. Was hätte ihnen auch 
entgegenfein ſollen? Deutſchland — in 38 Fetzen 
gefondert, wovon jeder feine eigene Farbe trug — war 
ein ohnmächtiger Nachbar, und fügte fich ftets willig, 
froh: in feinem despotifchen Frieden gelaffen zu werben. 
Spanien — durd feine Politik und Thronfolge m 
fortwährenden Bürgerfriegen erhalten — wurde immer 
machtloſer. Defterreich, jeden Choe — wie fich jetzt 
herausgeftellt dat — mit Recht fürchtend, war nie 
fhwierig. Und Rußland hatte zu Viel mit fich ſelbſt 
und mit Anbahnung des Weges nach Konftantinnpel zu 
thun, um fich nicht frob zu fühlen, fein Waffengeſchäft 
in Europa zu haben, da der Kanfafus ohnebies feine 
Lebensträfte fo ſtark abforbirte. Was thaten nun Eng- 
land und Franfreih, um ſich die Sympathieen der 
Bölfer zu bewahren? Statt den Fortſchritt der Freiheit 
zu befördern, unterdrüdten fie fyftematifch ihre eigenen 
Bölfer, arbeiteten - fo der nnerträglichen Despotie ber 
II. 8 


41% 
heiligen Alliance im bie Hände, verfolgten dabei egoiſtiſche 
Zwede, blieben daher ın fleten Reribungen, und konnten 
durch gegenfeitige Eiferfucht und Nationalhaß zu keiner 
einigen Kraft gelangen. Als dam Louis Philipp mit 
feiner befannten unmännlihen Sclauheit England fo 
arg binter’s Licht führte, und feinen Sohn, den Duc ve 
Montpenfier, durch die Heirath mit der Schwefler der 
Königin Iſabella auf den fpanifchen Thron zu escame 
tiren fuchte, und fo beinahe den blutigen Erbfolgekrieg 
son 1704 wiederholte, war der Bruch zwilchen Beiden 
unheilbar. Louis Philipp, um ſich gegen England m 
ſtärken, warf ſich nun der heiligen Alliance ganz in bie 
Arme, unterflügte den von ihr protegirten Sonderbund 
mit feinen Sefuiten in der Schweiz, Tief Krakau, das 
letzte Bollwerk der Polnischen Freiheit — jedoch mit 
einem perfiden Scheinproteft — an Deftreich verhandeln, 
und gab fo dem auf Frankreich hoffenden Liberalismus 
den legten Todesftoß. Das fonnte man vamals an den 
verbüfterten Augen der Polen, welche zu Tauſenden als 
Flüchtlinge in Frankreich Iebten, gewahr werben. Und 
auch für uns ſchien Alles verloren, was fich in den 
Morten des Königs in feiner Thronrede — fie Tau 
teten ungefähr: „es wird im mir immer klarer, 
den Beifall des großen Daufens zu verachten — 
deutlich ankündigte. Es war eine hoffnungsloſe Zeit! 
Allein ınan muß dem Fatalismus des Muhamedaners 
Recht geben: — Allah iſt groß! Die Orleans waren 
für England in Fraukreich unmöglich geworben. — 
Was der Hungersnoth mit ihren Aufſtänden und befänftts 
genden Guillotinen im Jahr 1847 nicht gelang, das glüdte 
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einem Reformbantett in Paris! Die Revolution brach ans 
— Louis Philipp wurde verfagt — und wir waren gerettet! 

Die Conlition der Europäifchen Fürſten 
hat uns verrathen; fie hat unferer Treue ohne Ende 
im ihren Congreffen Hohn gefprohen. Daß dieſe 
Soalition nicht wiederfehre, muß unfer eifrigftes 
Streben fein; denn mit ihr würden wir das alte 
Unterdrüdungsfyften haben. Wo viefe Eoalition 
noch beftand — in Deutfchland — mußte man ihr die 
Coalition des fouverainen Volkes entgegenfegen. 
Dies war die urfprünglihe Idee unferer National⸗Ver⸗ 
ſammlung in Frankfurt. Wir begrüßten diefe Idee mit 
Jubel, gingen auf das gegebene Schiboleth freudig in 
Deutſchland auf! Kann fih Das in fo kurzer Zeit fo 
geändert haben durch die Wahl eines unverantwortlichen 
Reichsverweſers? Gewiß nicht! In irgend Etwas 
muß ſich doch die executive Gewalt der ſouverainen 
Völker concentriren. Dies geſchieht in eben dieſem 
Reichsverweſer — ob verantwortlich oder unverant⸗ 
wortlich — und deßhalb muß man dieſes Faktum als 
eine große Errungenſchaft begrüßen. Aber dieſe Rüd- 
ſichten find es nicht allen, welche uns zur Einheit mit 
Deutſchland beftimmen müffen. Wir können das alte 
Militairſyſtem nicht mehr durchführen, welches ung gegen 
Rußland und Franfreih ſtark machte, und ein gewich⸗ 
tiges Wort mitfprechen ließ; denn unfer Proletariat — 
jest Schon fo übermäßig — würde dadurch noch mehr 
um fich greifen und uns in einigen Decennien ganz an 
den Abgrund bringen. Wir würden als allein fiehende 

8 * 


116 





Großmacht den Militair » Etat fogar noch vergrößen 
müffen, da die Friedens-Eoalition vernichtet iſt, umd an 
ihre Statt friegsluftige und mächtige Nachbarn getreten 
find. Wollen wir wieder Alliancen fuchen, und ver 
Satellit entweder von Franfreich oder Rußland werben? 
Ein Volk wird nur durch ſich ſelbſt groß: Daher 
muß Preußen ein Deutfhes fein! Der Fleme 
Dänenfrieg bat unfre Ohnmacht in ihrer ganzen Blöße 
gezeigt, und bewiefen, daß wir ohne Kriegsflotte nicht 
mehr eriftiren können. Zu folhem Unternehmen if 
Preußen allein aber zu arm und würde dadurch nur 
noch fchneller feinem Untergange entgegen eilen. Aber 
— fagen die Confervativen — Preußen bat eine 
große Gefchichte zu bewahren, und kann deßhalb 
nicht in Deutfchland aufgehen. Diefe Gefchichte als 
große Geſchichte datirt fih von der Schlacht bei 


Fehrbellin, alfo von hundert und einigen ſechszig Jahren | 


ber. Baiern, Schwaben, Franfen, Sachſen u. f. w. 
haben eine taufendjährige große Geſchichte, werden aber 
doch in Deutfchland aufgehen. Die folge Roma giebt 
ung ein großes Beifpiel: fie wird mit ihren mehr ale 
zweitaufendjährigen Crimmerungen in Italien aufgeben. 


Geſetzt nun, - Preußen fagte fi) Ins von Deutfchland, 


um auch ferner auf eignen Füßen zu flehen: fo würde 
e8 freilich feine alten Erinnerungen bewahren, aber die 
neuen würden nicht erhebend fein, und fich vieleicht gar 
in eim Nichts verlieren. Die Rheinlande, Weſtfalen, 
Sachſen, Schlefien würden fich wahrfcheinlich zu Deutſch⸗ 


land ſchlagen, denn fie haben Feine große Preußiſche 


Geſchichte; einige fogar nur eine 33jährige, — die mer, 
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dlichfte, welche ein Volk haben kann, — währenn fie 
b in der Deutfhen Geſchichte ſchon beinahe feit 
eitanfend Jahren auftreten. Und von allen Errungens 
often durch Friedrich den Großen und durch bie 
ꝛiheitskriege würde uns Nichts bleiben, ald Was jetzt 
b „mit Gott für König und Vaterland“ ſchwärmt. 
ı Bürgerkrieg wäre dann unvermeivlich, indem ganz 
utfchland gegen uns flehen würde, und riefen wir Die 
fen zu Hülfe, fo hätten wir fofort 2 bis 300,000 Mann 
nzofen in Deutfchland. Ein Kampf würde entbrennen, 
wir vielleicht noch feinen gefehen, und unfre 
lückliche deutſche Muttererde verfiele wieder ihrem 
n Fluch: fih im Blut ihrer eigenen Kinder baden 
müflen. Denken wir uns dann das Schredliche, in 
em Rampfe vielleicht zu erliegen, fp wäre bie gewalt- 
e Wiederherftellung Polens gewiß, und wir könnten 
n leicht gezwungen fein — wenigflens Pommern 
Preußen — in Polen aufzugeben. Solch ein 
afgericht wäre doch zu hart; machen wir ung mindes 
3 feiner nit fchuldig, indem wir die angeftammten 
der wortbrüdig verlafien. Daß wir ın Deutfch- 
d aufgehen, ift fein politifcher Selbfimord! Wenig: 
3 haben wir uns vor diefem Tode nicht zu fürchten, 
ber uns ein glorreihes Wiederauferftehen gewiß 
t. Ein politifher Selbfimord iſt es, wenn 
ung von Deutfhland losſagen. Die 
tiſche Ideen: Deutfhland müſſe in Preußen aufgehen! 
nur das Stockpreußenthum — das uns ſchon fo 
rn Haß zugezogen hat — ausgehedt haben. Man 
+ fid — und mit Recht — auf die alte und neue 
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bewährte Preußiſche Tapferkeit. Aber man kennt fein 
großes Baterland nit, oder will e8 nicht kennen, 
wenn man den Bruderflämmen das Erbtheil des Muthes 
unferer Altvordern fchmälern will. Als wenn wir nit 
wüßten, daß die Baiern, Badenſer, Würtemberger, 
Heffen und Sachſen Napoleons befle Truppen waren, 
daß die Sachfen dur ihren Heldenmuth die Schladt 
von Wagram entſchieden, daß die Hannoveraner bei 
Waterloo gegen die alten Garden Napoleons wie 
Mauern ftanden, bis Blücher beranfommen fonnte: 
Dem Berdienfte feine Kronen! Alfo laßt uns fem, 
Was wir feit über taufend Jahren, und nod ehe an 
ein Preußen gedacht wurde, geweſen find: — Deutſche! 
Deutfhe mit Leib und Seele! Zu Preußens und 
Deutſchlands Heil!“ 

Hatte wohl der Mann, welcher ſolche Anſichten 
verbreitete, Unrecht, vor dem Kriegsgerichte zu Raſtatt 
auszurufen: „Wenn man mit ſolchen Geſinnungen 
ein „fchlechter Preuße“ ift, ja, dann begehre ich 
freilich fein guter Preuße zu fein, dann will ich mid 
aber auch mit Hardenberg tröften, den man 1805, 
weil er zu kühner Politik und offnem Bruch mit dem 
Reichsfeinde rieth, vorwarf: er fei ein Verräther und 
gar mit Englifchem Golde beftochen, bis dann freilich 
das Jahr 4806 zeigte, wie furchtbar richtig er bie 
Dinge überfah!” 
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5. 


Als Kinkel ſeine politiſche Laufbahn begann, war 
noch keineswegs ein ſo entſchiedener und conſequenter 
epublikaner, als manche der übrigen Volksführer. Die 
Neue Rheiniſche Zeitung“ griff ihn damals nicht 
Iten an, und wie feine ganze Entwicklung nie fprungs 
eife fortſchritt, fo reiften auch feine politifgen 
nfichten ur allmälig unter dem Einfluffe der Zeit, 
elche ihn von Stufe zu Stufe fortprängte. Die 
erfe: 
„So ſteht es ſeſt nach einigen Geſeten: 

Der Dulder herrſcht! Es will ven Stahl bie Welt: 
Sie muß une felbft zum Kampf die Schneide wegen, 

Und unfreiwillig wird der Mann ein Help!“ 
iden gerade auf ihn die vollſte Anwendung. — Zuerft 
elt Kinfel eine Bereinbarung zwifhen Fürf 
id Volk no für möglich, bis ihm die Annahme 
8 Malmder Waffenftillfiandes ganz die Augen 
fnete. Und man muß gefteben, daß in letzter Zeit 
ſelbſt den Loyalften, wofern fie nicht abfolut Gläubige 


\ 


*) Der Weit Trop! Ger. ©. 1%0. 
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in jeder Beziehung find, fondern irgend logiſche Tüch⸗ 
tigkeit befigen, zur Nothwendigfeit geworben iſt: ent- 
weder auf die äußerſte Rechte oder äußerſte Linke zu 
rüden, alfo.in jedem Fall Oppofition gegen die Re⸗ 
gierung zu machen. Nach Rechts gehen tie Lieblofen 
und Egoiften, nach Links Alle, vie noch Vertrauen zur 
Menſchheit und Haß gegen die Barbarei hegen. Jener 
ſchmachvolle Waffenſtillſtand, als deſſen Refultat wir 
das Blutbad von Friedericia und die Nieberlage von 
Idſtedt betrachten, war der erſte heimtüdifhe Gewalt 
alt — fie folgten feitvem bundertfältig — den die Dy⸗ 
naften wider vie Völfer wagten, er war ber erfle Schritt 
zu ber jetzigen Verſunkenheit Deutfhlanns, er mußte 
Allen, die Liebe zum Vaterland und zu den Menſchen 
in ber Bruft tragen, die Mägen öffnen. Kinkel ſchrieb 
bei dieſer Gelegenheit: 

„Unfre Zeitung legt heute auf drei Tage Trauer 
an, weil vorgeftern, Samstag Abends um 8 Uhr, die 
Frankfurter Nationalverfammlung mit ver traurigen 
Mehrheit von 258 gegen 237 Stimmen ten Waffenſtill⸗ 
ftand mit Dänemarf angenommen hat. 

„Deutfehland wird frei werben, heute fo gewiß 
wie vorgeftern. Aber der Weg führt nun durch die 
dunfle Naht. Das Voll wird diefen Weg nicht mehr 
mit feinen Vertretern an der Spige, es wird ihn 
für ſich allein fuden. 

„Gramvoll, aber muthig und ungebeugt, wie am 
Tage des fchönften Sieges, erheben wir unfere Hand, 
unfere Stimme, und rufen: 
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„Es lebe die Freiheit! 
„Es lebe die Einheit Deutfchlands! 
„Es lebe das Volk und fein fefter Wille!“ *) 


Bon nun ab fannte Kinkel keine Zweifel mehr über 
ven Weg, welder einzig zur Freiheit führt. Es bes 
durfte faum noch ver guaunvollen Dfinbertage von 
Wien, um ihn mit Leib und Seele auf den Pfad ver 
neuen Revolution zu drängen, den er jest ın feinem 
Augenblide mehr verlieh. Nichts konnte ıhn mehr er: 
fchüttern, weder die Septembertage von Frankfurt, noch 
die nene Schilderhebung Struve's in Baden; er erfannte 
alfenthalben das Recht des Gefühle, das die Strei. 
tenden befeelte, und konnte fich höchftens beflagen über 
die Blindheit des Volkes umd nicht felten auch feiner 
Führer. 

Bei Alledem wich Kinkel keinen Schritt von dem 
Grade der Menfhlihfert, der Bildung un Ges 
rehtigfeit, für deren Sieg er fein Leben einfegte. 
„Es iſt wahr,“ fagte er bei der Freifprechung Areilig- 
rath's, **) „mit Kanonen und Säbeln haben fie die 
Demokraten bezwungen, in Franffurt, Staufen. und 
Köln, denn noch find ihnen die Kanonen und Säbel 
zur Berfügung. Aber wie wir fie nach ihren furzen 
Maitriumphen überall vor dem Volke gefchlagen haben, 
fo bezwingen wir fie jest vor den Schranken. Die 


B. Ztg. Jahrg. 1848. No. 126. 
*) B. Ztg. Jahrg. 1848: No. 140. 
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Gerichtsbarkeit, Tobald fie die Jeder und den Geiſt pa 
verfolgen begann, iſt überall Tächerlich geworben, ud 
ſelbſt im ernfteren Gefecht zog fie wenigſtens ven Kine 
ren. In Münden löſt ih ver Auflagegrund gem 
die Demokraten in einen Studentenwig auf. In Berlin 
wird den Richtern bewiefen, daß fie Cohnheim a 
weder freifprechen, ober, weil er einen vepublifaniige 
Ratechismus gefchrieben hat, nach dem beſtehenden Belt 
von Unten auf säbern müffen. In Düffeldorf wer 
den durch Gefchworene Freiligrath und Wulff be 
freit; die Freiſprechung von Anneke, Gottſchall m 
den übrigen, nicht durch Anderes, als fie, grameien 
Kölnern iſt darın ſchon mitenthalten. In Würten: 
berg bat Ran ſich freiwillig geſtellt, feine Strafe 
kann nicht fchwer ausfallen; in Baden aber iſt Strun 
- anf dem rechtlichen Wege ebenfalls vor Geſchworne ge 
wiefen, und auch bier kann von einem Todesurtheil niht 
mehr die Rede fein. | 

„Wir freuen ung diefer Thatficgen um des Vater⸗ 
fandes und feiner Zukunft willen. Es if der größt 
Gewinn für ein. vevolutionirtes Bell, wenn die De 
wegung menfchlich bleibt. Mit jever Freifpredum 
eines Volksmannes werden zwar die Throne lockerer, 
aber es wird auch immer. ficherer, daß fie ohne Din 
und Graufamfett von Seiten des Volkes einſtürzen 
werden. „Ein Bolt — fo fagte zu uns jüngft der 
hochverſtändige und edelherzige Henry Brisbane aus 
New-York — iſt flets nur fo graufam wie feine 
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zeherrſcher.“ Sehen wir alfo bie für ben Aus 
enblick äußerlich fiegende Partei der Fürften, gleich 
iel ob gutwillig oder durch Geſetzeszwang, tnners 
alb der Grenzen der Menſchlichkeit verblei— 
en, dann rückt Schritt vor Schritt auch die 
zillotine, — und ſelbſt die Laterne der Volks⸗ 
fig — weiter fort in's Reich der ſittlichen 
umöglichkeit, und ſelbſt die rothe Republik der ar⸗ 
itenden Klaſſen verwandelt ihre Blutfarbe in die 
oſengluth der Liebe. Deutſchland hat alle Hoffnung, 
rmöge ſeines nordiſchen Herzens und ſeiner hochent⸗ 
ckelten Menſchlichkeit eine Republik aus feinem 
olksthume zu erzeugen, die mit dem Weine des 
eiſtes, nicht aber mit dem Blut der Bürger ihre 
fe erhält. Männer aller Parteien! Mehr, ale der 
eg, ift das Ziel! Höher, als die Politik, gilt 
e Menſchlichkeit und ifre Blüthe und Frucht: die 
dung, die Liebe, die Schönheit! Wer ein evel 
rz bat, der helfe dazu, daß von beiden Seiten Dies 
emand vergefje!« 

Dies find die Grundfäge, dies die Anfichten eines 
ınnes, den man als einen wilden, fanatifchen Blut: 
afchen darzuſtellen ſucht, einen Rothen, der feine 
ebe nicht von der Roſengluth der Liebe, ſondern von 
rgerblut herleite! Über die elende Verleumdung! 
nd aller althergebrachten Barbarei, trat er ſchon im 
mar Yes Jahres — als noch Feiner den rafchen 
3bruh der Revolution ahnte — den Kawpf gegen 
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die Todesftrafe*) an. Diefer Kampf war es vor 
allen, den er unerfchütterlich feft und und kühn führte. 
Begeiftert rief er nach den Befchlüffen des Aten Auguft: 


„Kein Schaffot mehr!“ ** 


„Mit Rührung fchreiben wir es nieder, mit jener 
ganigen, frommen Freude, die unfer Ange bei großen 
Siegen der Menſchlichkeit feuchtet: Das Deutfche Volk 
zu Srauffurt und gleichzeitig die Preußen zu Berlin 
haben die Todesfirafe abgefchafft! Eine Fahne 
hat heute ſchon gefiegt, deren Bertheidigung noch vor 
drei Monaten hier ın unferm Bonn mit einem gemeinen 
anonymen Artikel beworfen. wurde! Wunderbar! Es 
war Eine und diefelbe Zeit, als beide Verfammlungen 
ihre Befchlüffe faßten, es war die Nachmittagsitunde 
des 4. Auguft, eines ſchon in den Annalen der Menſch⸗ 
Tichfeit durch jene franzöfifche Nacht glänzenden Tages, 
in welcher Adel und Klerus ihre Vorrechte begeiftert 
dem Baterlande aufopferten. Deutfches, herrliches Volk! 
Du warft das erfte, das diefen Triumph der Liebe fi 
errang! Während noch im Januar d. %. der alte Ge: 
feßgebungslandtag der Reichen und Adligen zu Berlin 
die Schmah auf Dich lud, zu fagen: Du wollteft 
das Blut der Verirrten, und darum müffe man Dir 
das Blut gewähren — haft Du heute, endlich Deines 


*) Siehe das Gedicht S. 54 diefes Bandes. 
**) B. Ztg. Jahrg. 1848. No. 90. 
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eignen Willens mächtig, kraftvoll proteflirt gegen dieſe 
Berleumdung, und Deine reine Stirn abgewandt vom 
Greneldampfe der Schaffotte. „Der erfie Fürſt — 
ſpricht Berrina zu Fiesko — war ein Mörder, er führte 
den Purpur ein, die Flecken feiner That in diefer Blut 
farbe zu verſtecken.“ Schauet das Gegenbild: ein 
Boll, das freigeworden ift, bedarf des Blut 
purpurs nicht, um ſeiner Majeſtät und Machtvoll⸗ 
kommenheit gewiß zu fein. In Berlin iſt vie Todes⸗ 
firafe mit 294 gegen 27 Stimmen abgefchafft worden, 
und beinahe hätte auch der Verbeſſerungsvorſchlag „ohne 
alle Ausnahmen“ gefiegt; über die Ausnahmen wird 
noch debattirt werden. In Frankfurt flürzte die Todes- 
firafe mit 288 gegen 146 Stimmen, jedod mit Vorbes 
halt ihrer Beibehaltung für NKriegsgerichte. Zugleich 
that man in Franffurt den faft nicht minder großen 
Säritt zur Abfhaffung aller die Menfhen- 
wurde fhändenden Strafarten, nämlid der für- 
perlihen Zücdtigung, der Brandmarfung und des Pran- 
gers. Erſt mit dieſen Gefegen fchreiten wir aus 
bem greueloollen Staat des Mittelalters vollſtändig 
m den Staat der Humanität hinüber. Diefer Sieg ift 
Mehr als eine gewonnene Schlacht, und wird ſich vol- 
Ienden durch die Meform der Gefängnißftrafen und die 
Umwandlung der Strafarbeit in Befferungskolonieen.” 
Mit derfelben Begeifterung, zu welder ihn bie 
Aufhebung dieſes barbarıfchen Inſtituts entflammte, 
fchleuderte er feinen ganzen Manneszorn auf Diejenigen, 
welche jenes Gefet zu erhalten fuchten. “Berlodung 
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der Hölle — fihrie es in ihm empor *) — folche Geſetze 
zu defretiren! Mit weldem Wort fol man diefe Ber- 
biendung fonft doch befonnener Männer bezeichnen? 
In einer Zeit, wo das Rad der Geſchichte faufend fort- 
rollt, wo das Volk in jedem Augenblid — und einmal 
doch fiher — das Rächerfchwert in feine Zauft befom: 
men Tann, — zu ſolch emer Zeit Blutgeſetze zu un 
terftüßen, aus denen nothwendig eime grauenvolle Erndte 
hervorgehen muß! Zu ſolcher Stunde auch uns anzu⸗ 
drohen, Was ſeitdem das Wiener Volk erlitten hat! 
Noch einmal dem Blutdurſt fiegreicher Soldaten die 
entwaffneten Gefangenen preiszugeben, und nicht 
einmal zu bedenken, wie nah ſolchen Borgängen 
das Volk vereint feinen Sieg benugen wird, 
im welchem es dann nothwendig eine gottberechtigte 
Blutrache erkennt! 

„Manche Menfhen waren. bisher gegen die Repn: 
blik, weil fie von Anno 93 ber. noch emen traditionellen 
Blutgeruch an fih trug. Wenn über 50 Jahre bie alte 
Monardie auf Erden nur noch in der Erinnerung lebt, 
dann wird ihr Gefpenft emen viel bintigeren Schleier 
tragen als jene, und mit Kopfichütteln und Unglauben 
wird man es Deutfchen Univerfitätsftänten nacherzählen, 
daß fie Anno 1848 Bertreter wählten, die Gefee unter: 
ſtützten, deren’ rafender Unverfland nur durch ihre Herz: 
Iofigfeit aufgewogen ward.“ 


*) Ein VWörthen an den Abgeorpneten Baner: 
band. B. Ztg. vom 28ften November 1848. 
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Daß Kinbel mit der gleichen Ehrlichkeit ſchommgs⸗ 
les die Verbrechen feiner eignen Partei tabelte, ſehen 
wir unter Auderm and) aus ben Worten, vie ver bei 
Gelegenheit des Franukſurter Yufflandes in feinem Blatte 
gegen die Mörder Lichnowskyes und Auerswald's ſchlen⸗ 
derte. Wir theilen das Wefuuiiihe vrs ganzen Artikels 
mit, damit wir Mar den Standpunkt Kinkels in feiner 
ganzen Reinheit erkennen: 


Gertchtigfeit! 9 


Vietrix causa Diis placuit, sed vitta Catohi! 


„Beth wir den — Berbrecher, den Mirber 
feiner Mutter, nicht getötet wiffen wollen, fo wird man 
und wohl Glauben fchenfen, wer wir fagen: am After 
entfchiedenften find wir gegen die Hinrichtung - des po⸗ 
litiſchen Verbrechers. Wir finden e8 unter allen Um⸗ 
ftänden und von jeder Partei einen Tredel, Jemanden 
für feine politiſche Ueberzeugung und für deren Folge 
— die politiſche That — mit fenem Nopfe verakt: 
voortlich zu machen. 

„In Frankfurt iſt Das an zwei Abgeordneten ge 
ſchehen. Auerswald und Lichnowsky find -von ben Adfs 
fänvifchen gefangen, und als Gefangene getödtet worden. 


*) 8. Ztg. 1848. No. 131 und 196. 
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Diefe That, von unferem Standpunkte angefehen, 
war eine ſchlechte und fittenlofe That, vielleicht 
ebenfo ſchlecht und fittenlos wie die Thaten des Fönig- 
lihen Mörders ın Neapel. Wir fagen noch mehr: 
Waren wir bei jener Tödtung zugegen, Wir 
hätten mit unferer Bruſt die Kolbenſtöße abge- 
wehrt von der Bruft felbft des gehaßten Junkers, und 
unfer Leben eingefegt für das feinige. Wir 
hätten das gethan als Menſchen, weil wir eben 
jede durch Blut vollzogene Rache verabfchenen; 
ebenfofehr aber auch als Republifaner, weil jeder 
Blutstropfen den Weg zur Republik ſchlüpf— 
riger und ſchwerer erfleiglih mad. 

„Nachdem wir Diefes vorausgefchickt, können wir 
ohne Furcht vor Mißdentung auf die ſchmachvollen Ueber: 
treibungen binweifen, mit welchen die Vollsfeinde dieſe 
Thatfahen ausbeuten und zugleich die unerhörte Stel- 
Iung aufveden, welche vie ‚beiden Abgeorbneten dem 
Volke gegenüber freiwillig genommen haben. 

„Zuerſt müffen wir hier unfere eigene Parteianſicht 
über den ganzen Septemberkampf aufſtellen. Es beweiſt 
ſich in einer Kriſis, wie dieſer, der Mann und ſein 
Charakter. Viele der Linken ziehn ſich, nachdem die 
Sache geſcheitert iſt, von ihr zurück, und die ſelbſt ſich 
republikaniſch nennenden Zeitungen machen Schwenkungen. 
Wir nicht.Gegenüber der drohenden Militairgewalt, 
gegenüber den Mörderkugeln, mit der man unfere Per: 
fon in vertraulidem Gefpräche bereits bedroht, und 
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unfere Familie einzufchüchtern verfucht *), gegenüber ven 
Betſchweſter⸗Verleumdungen der royaliftifhen Blätter, 
fprechen wir es ruhig aus: daß die Barrikadenkämpfer 
von einem großen und berechtigten Gefühl durd: 
glüäht waren, und daß das gleiche Gefühl, Gott fei 
Dank! in Millionen Deutfher Herzen glimmt. Es war 
fein Rampf um’s tägliche Brod, es war nicht einmal 
der Kampf um eine Staatsform, um die Republif, over 
um den Sieg über tie Milttairgewalt, es war auch 
feine fociale Revolution: — es war Nichts, als eine 
Demonftration für die Ehre des Vaterlandes, 
die man durch den ſchmachvollen Waffenſtillſtand als 
gefährvet anfah, und die auch durch ihn gefährdet und 
gefränft ift und bleibt trog allen Majoritäten der Pauls: 
firche. | 

„Was die Barrifadenmänner wollten? Wir wiffen 
es nicht. Ein Attentat auf die Nationalverfammlung? 
Das hat fich nicht beftätigt. Die Republik? Nein, denn 
die Hanauer, welche 1600 Mann ftart und wohlbes 
waffnet vor dem Thore ftanden, und auch ſtehen geblie: 
ben find, wollten ihnen helfen, wenn fie die Nepublif 
ausriefen. Plünderung® Wahrlih nein, denn von 
Schreibens nicht wohl kundigen Arbeitshänden fland an 
den Läden gefchrieben: „Heilig ıft das Eigentfum — 
Top!“ Der ganze Aufftand hat etwas Näthfelhaftes, 
Was fein Endziel angeht: er war nicht durch Verſchwörung 


*) Siehe die Briefe S. 98 und 99 biefes Bandes, 
nl. 9 
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gemadt, er war em bloßes Auflodern des tief ver 
legten, trog allen Adreſſen und Lebensäußerungen von 
der Paulskirche nicht beachteten Volksgefühls. 

„Dies Volfsgefühl aber iſt durch die Niederlage 
diefer femer erften Opfer nicht erftickt : durch diefe Hundert 
Todte wird die Annahme des Waffenſtillſtandes nicht um 
ein SHaarbreit chrenvoller, als vorher. Das Bolt 
ſchwankt nicht wie Sabinette — und wie Rebacteure 
dicht vor dem neuen Abonnement! Das Volk wird den 
Proteft gegen den pänifchen Bertrag und gegen das hie: 
mit dem Preußifchen Cabinet ertheilte Bertrauensvotum 
darum nicht fallen laffen, weil den erfien Borkämpfern 
diefes Proteſtes mit Kartätfchen geantwortet wurde! 
Die rührende Eintracht des Deftreichifchen und Preußischen 
Militairs, weldes mit dem Volkswillen am 6ten 
Auguſt dem Reichsverweſer nicht huldigte, gegen ben 
Bollswillen aber ın Sturmeseile auf Johann's De: 
fehl beranflog — diefe Eintracht wird den allgemeinen 
Zorn nicht ſchrecken. Es find gefegliche Mittel genug 
da, mit denen wir die Bazonette abftumpfen, trog Herrn 
von Schmerling in Frankfurt und Herrn von Pfuel 
in Berlin. 

„Möglich, daß die mächtigen Heeresrüftungen 
Wrangels gegen Berlin, daß die drei Unglüdsfterne 
über Wien: Jellachich, Radetzky und Windifchgräg einen 
neuen Ausbruch niederhalten oder im Blut erflicken. *) 


*) Man beachte, daß diefe prophetifchen Worte bereits am 
23tten September anfgezeichnet find! Alles ift eingelroffen. 
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Lepteres wäre fchredlich: aber es iſt billig, daß bie 
Männer, welche fo lange „Leine Reaktion ſahen,“ daß 
al’ die boctrinairen und profeſſoriſchen Bolfsleiter und 
Mittler, die zu jeder That eine fo glänzende Unfähig- 
feit gezeigt haben, erft dieſe Lection befommen. Das 
Bolf wird ven Leidenskelch, ven ihm die Paulskirche 
geboten hat, vielleiht bis anf die Hefen austrinfen: 
aber er wirb ihm Arzenei werden und als folche die 
Krife befchleunigen, in weldher aus feinem genefenven 
Körper alles Halbe, Kaulige und Schwächende ausgeftoßen 
wird. Was wir jegt vor der Republif durd- 
leiden, Das fommt uns doch zu Gute, indem 
es uns hernach, wenn wir fie haben, den Lau: 
terungsprozeß abfürzt. Namentlich wird eme folche 
Paufe Allen das Bewußtſein bringen, daß nur die ſo⸗ 
eiale Republik, nicht das antike Staatsideal von 
Sparta und Rom, unfern Uebeln abhelfen kann. Und 
bies Bewußtfein wird ung beim endlichen Siege viele 
verfehrte ProfefiorensEonititutiönchen und doctrinaire Ex⸗ 
perimentchen vom Leibe halten. 

„Mit der Scheu, die und vor Blnt eigen iſt, wen- 
ben wir jest den Blick wieder auf jene dunkle Stelle 
vor dem Hanauer Thor, und wägen auch dort die auf 
beiden Seiten gleichvertheilt Tiegende Schul. 


Il. 


„Die mit unerhörter Sturmkraft heranbrandenden 
Wogen der Geſchichte haben es unmöglich gemacht, bis 
heute in dieſen Blättern den Raum, in unſerm Gemüthe 

9* 
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die Sammlung zum Abfchluß dieſes Artikels zu finden. 
Wir leben jest raſch: das blutige Schaufpiel des Frank 
furter Septemberfampfes iſt bereit6 von dem mildern: 
ben Nebel der Bergangenheit umflofien, neue That: 
fachen bewegen uns mächtiger das Herz. Wir dürfen 
hoffen, daß unfer Verſuch, eine ruhige und unpartetifche 
Anficht über die QTödtung der beiden Abgrorbneten zu 
gewinnen, jetzt leichter ift, als im erfien Augenblide 
der Aufregung. 

„Wir treten auf die biutige Stelle unter dem 
Pappelbaume vor dem Hanauer Thor zu Frankfurt. 
Die verfchiedenartigften Berichte find eingelaufen , jede 
Partei hat ver Sache ihre Farbe geliehen. Unftreitig 
die tieffte Schmach von allen Blättern hat die „Kölniſche 
Zeitung“ auf fi) geladen, welche mit der Gier eines Hai 
fifches nach den möglichſt gräßlichen Berichten fchnappte, 
um fie ihren Leſern aufzutifhen. Wir müffen, Was 
die Vollziehung der Tödtung felbft angeht, alle Erzäh: 
lungen darüber, eben wegen. ver ın ihnen ſich aufthür- 
menden Widerfprüche, abweifen, bis die gerichtliche Un- 
terfuchung ftattgefunden hat; denn bis jest find ja 
noch nicht einmal die Hauptzeugen der That 
ermittelt. Diefe Unterfuhung wird gewiß fommen, 
denn em paar Inſurgenten aus dem Volke werden der 
Tödtung ihres Feindes angefchuldigt: es wird alfo bie 
Wahrheit fiher an den Tag treten, und erft dann darf 
von aftenmäßigen nnd amtlichen Berichten vie 
Rede fein, 
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„Heute heben wir nur heraus, daß gerade Das 
menſchlich Unwürdigſte, nämlich die qualvolle Töd⸗ 
tung und die Verhöhnung eines Ster benden als 
eines Don Quixote ſchon als Lüge daſteht. Der jüngſte 
Bericht in der „Zeitungshalle⸗ giebt an, daß man viel⸗ 
mehr die Gefangenen am Leben laſſen und Lichnowsky 
bloß als Geißel behalten wollte; ein Verſuch des Fürſten 
iber, einen ihn roh Anfaſſenden gewaltſam zurückzu⸗ 
veiſen, indem er dabei nach einer Flinte griff, habe 
hm die Todeskugel zugezogen. Dabei fiel das herbe 
Bort: „Du haſt den Volksmann Hecker einen Hochver⸗ 
räther genannt, Du haſt keine Gnade mit ihm gehabt, 
vir haben keine mit Dir — ſtirb!“ Man hat jedenfalls 
— Das bleibt Thatſache — einen wehrlofen Ge 
'angenen getödiet, und man hat folglich etwas 
Sraufames und Berwerflihes gethan: man hat fich der 
Monarchie gleichgeftellt, welche in Baden das Stand⸗ 
echt ausrief, und dann — nicht in Wuth und Hitze, 
ondern nach vorherigem Kriegsgericht — auf ganz or⸗ 
yentlichen Befehl zu Stauffen ſechs Freifhärler 
riederſchie ßen ließ. Republitaner haben — und 
Das verzeihen wir ihnen allerdings nicht — den Fürften- 
oldaten fih gleihgeftellt, welche in vemfelben Feld⸗ 
ug den Flüchtlingen feinen Pardon gaben. Was 
Monarchen und ihre Dragoner thun, Das darf fein 
Demofrat thun: denn der Demokrat kämpft nicht für 
eine Familie fondern für Menfchlichkeit. 

„Nochmals alfo — unfer Berwerfungsurtheil 
tiber dDiefe That! Dann aber auch eben fo offen den 
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Ausdruf unferes tiefen Abſcheues über Die Rolle 
welche von Auerswald und Lichnowsky an jmem Tage 
gefpielt haben! 

„Mas waren jene beiven Männer? Bertreter des 
Volkes. Nicht Vertreter ihrer Preußiſchen Wahlbezirfe, 
fondern des Volkes von ganz Deutſchland. Brad 
der Bruderfrieg aus, Was fonnte einzig ihre Auf 
gabe fein? 

„Rößler von Dels hat uns Das gezeigt. Er 
ſchwang die weiße Fahne und trat unter die 
Kugeln, die. zwifchen den Brüdern im bunten Krieger⸗ 
rof und den Brüdern im Kleide der Armuth gemwechfelt 
wurden. Rößler wußte, daß er des ganzen Volkes 
Gewaltsbote war: er ftiftete Frieden. 

„Was thaten von Auerswald und Lichnowsky? 
Sie fühlten fih nicht als Abgeordnete, fondern als 
Preußiſche Dfficiere — fie flellten ih, um die Bar: 
rifabenfämpfer verderben zu helfen, dem Kriegsmt 
nifter zur Dispofition. Nachdem fie durch ihre 
Abftimmungen, und der Eime außerdem durch Die rohe: 
ſten und übermüthigften Ausfälle auf vie Lieblinge des 
Volfes deffen Form gereizt, deſſen Willen verhöhnt 
hatten, wollten fie gegen dieſen Willen vie beliebten 
Rartätfchen commandiren — fie wollten Richter werden 
in eigener Sache! 

„Und warum ritten fie vor's Thor? Niemand hat 
e8 abgeläugnet: fie wollten die Turnerhaufen recog 
nosciren. Sie wollten fodann den Kanonen entge, 
gen, um deren Feuerfchlünde kunſtgerecht gegen das 
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Volk zu führen, deſſen Stellung fie liſtig hinter Hecken 
und Gartenzäunen ausgefpäht hatten. Ihren Feinden, 
denen fie Tod erfannen, fonnten fie in diefer wür- 
deloſen Thätigkeit nur unter dem Gefihtspunfte 
feindliher Dfficiere erfcheinen; und Wer von 
Euch bat — die offene Waffenfehde voransgefegt — 
gegen Erlegung eines feindlihen Dfficiers Etwas ein: 
zuwenden? Das Volk aber hat feine Zündnadelgewehre 
und Spigfugeln gegen die zu Roß Entfliehenven, ſondern 
bloß Senfen und Säbel. 

„Aber am Grabe vdiefer beiden Männer haben 
Prieſter und Apoftaten fie halb zu einer Art von An: 
tinous — halb zu Märtyrern gemacht! *) 

„Laßt fie ruhen, die Todten: — aber Denk 
male baut ihnen nicht! Sie haben ihre Stellung 
und das Maß der Gerechtigkeit gerade fo gut über: 
fchritten, wie ihre Feinde! Weber ihren Gräbern aber, 
ftatt mit diefen Blutfcenen den Unverftand des vorneh⸗ 
men Pöbels gegen die Republikaner zu hetzen, lernt 
auh für die heißeſten politifchen Kämpfe das Wort 
achten, das an der Stirn Pie Artifels ſteht: Ge⸗ 
rechtigkeit!“ 


*) Mir erinnern an die zahlreichen Aufforderungen confer: 
vativer uud reaftionairer Blätter — unter andern des Bonner 
Wochenblattes — zu Denfmälern für jene Gefallenen! 
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Eben fo energifh, wie gegen die ZTotesftrafe, 
fämpfte Gottfried Kinfel für die Reform des Gefängnif: 
wefens, und legte feine Befjerungsvorfchläge in der 
Schrift: „andwerk, errette Dich !«*) nieder. Um 
wenigftens auf einem Punkte den Beweis zu Tiefern, 
wie poſitiv Kinkel's revolutionaire XThätigfeit war, 
verweilen wir einen Augenbli bei dieſen Vorfchlägen. 
„Der Staat benugt das Verbrechen zum 
Sturz ehrlicher Leute. Die Fabrifation der ver: 
fhiedenartigften Erzeugniffe, welche derſelbe in feinen 
Zucht- und Arbeitshäuſern vornimmt, iſt ver 
Ruin des Handwerks. Die Berwaltung diefer An: 
ftalten bleibt nicht dabei ftehen, dag fie die Gefangenen 
fo Biel verdienen läßt, als für den eigenen Haus: 
bedarf nöthig iſt; nem, fie müffen weit Mehr arbeiten. 
Da nun der Staat diefe Hände umfonft hat, fo find 
biefe Fabriken in den Zuchthäufern bie einträglichften 


*) Dafelbft, Seite 97 ff. 
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Geſchäfte, die. man fich nur denken kann. Man ertheilt 
den eintretenden Züchtlingen nothdürftigen Unterricht in 
Einem Handgriff, und nun ftellt man fie für die Zeit 
ihres Aufenthaltes an einen Arbeitsftuhl. Sie arbeiten 
rein als Mafchinen: eine höhere oder vollffändigere Er’ 
fenntni des Geſchäftes erlangen fic felten, jede geiftige 
Hebung oder Spannung, jedes eigene Erfinden ıfl aus⸗ 
gefehloffen. Ihr ganzes Leben mißt fich nad den 
Stunden, welche fie täglid auf ein niemals wechſelndes, 
alfo. tödtlich langweiliges Geſchäft verwenven. Ein 
nenes Zuchthausſyſtem, das Syſtem des Schweigens 
und der Abſperrung — für deſſen pietiſtiſchen Erfinder 
ohne Zweifel Dante in ſeiner unterſten Hölle einen 
eignen Schwefelpfuhl geheizt haben würde — trit 
hinzu, um die abgeſtumpfte Thierheit oder die winſelnde 
Entnervung des göttlichen Ebenbildes im Menſchengeiſte 
zu vollenden. Und ſo wird der Sträfling mit völlig 
gebrochener Kraft in die Welt wieder entlaſſen, welche 
er jetzt viel weniger, als früher, zu beherrſchen verſteht. 
Sem unſeliges Arbeiten, feine vergendete Lebensfülle 
haben nur dazu gedient, eine Maſſe meiſt werthloſer 
und untüchtiger Arbeit hinzuſtellen. Indem man ihn 
mißbrauchte, hat man ſich ein Mittel geſchaffen, den 
redlichen Familienvater zu erdrücken, welcher freilich 
zu ſolchen Preiſen nicht zu arbeiten vermag. 

„Man wird allerdings fragen: Womit follen 
wir denn die Verbrecher im Strafhaufe moralifch und 
körperlich befchäftigen, welchen Erfag für die bie: 
berige Mafchinenarbeit finden? Und ferner: Sollen 
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wir denn bem Staate vie großen Koſten für Die ges 
fallene Menfchheit aufbürben, ohne daß uns der Sünder 
ben kleinſten Erſatz bafür giebt? 

„Zu der Antwort auf diefe Krage wäre ich nicht 
verpflichtet; dem ich habe bloß geigen wollen, daß ber 
Staat auf dem bisherigen Wege ein tägliches 
Berbrehen an dem freien und redlichen Ars 
beiter begeht. Aber freilich, man beweift bie ren; 
Icchleit der Todeoſtrafe — und ie Juriſten fagen: fie 
M ein nothwendiges Uebel. Darf viefes freie 
Bort in einem gebildeten Staate wub unter Grifikichen 
Menjſchen ungeflraft gefprochen werben, dan wagt ma 
auch wahrfcheintich zu fagen: Die Zuhthanäftrafe 
iR ein nothwendiges Uebel. Damit nun die Gegwer 
dies Spiel verlieren, will sch — abſichtlich von meinem 
Wege abichweifend — ven Berfuh machen, Hierüber 
meine Gedanken auszufprechen. 

„Zuerft alfo fage ih: Bermindert die Zap 
der Verbrecher, und ber zwangsmäßig zu erziehenden 
Kinder, fo werden fie Euh gleich minder Koſten 
machen. 

„Hiefür liegt das Mittel ganz nahe, und bers 
jenige Staat hätte es längſt und leicht finden follen, 
welcher fih den Staat der Intelligenz vermuthlich 
aus dem Grunde nennt, weil er feinen Dorfſchullehrern 
30 Thaler Gehalt, einen Wandeltifh im Minter und 
im Sommer den Urlaub giebt, die Säue der Gemeine 
zu hüten. Die Beifpiele bieten MWeftpreußen und im 
blühenden Rheinlande das Fürſtenthum Wied. Darf 
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man fi wundern, weın biebei die Schweine beffer 
fahren, als die Bauergungen® Der glaubt hr, ein 
ſolcher Mann bringe von der Gemeinewiefe den Schwung 
des Geiſtes mit, um in feinen Kindern das Licht menfch” 
licher Bildung ober die heilige Flamme der Bürger⸗ 
tugend zu entzünden? Gebt Euren Mammon heraus, 
ven Ihr auf Euren Paraben glänzen ließet, und 
bezahlt die Jugendlehrer fo, dag Männer 
biefen Stand ergreifen fönnen, die fich Telber 
achten, und nicht ihre eigene Unwürdigkeit, ihren 
Knechtſinn oder ihre prügelwäthige Rohheit in die Ju⸗ 
gend pflanzen.*) Sept jeden Lehrer ab, ver ein ein⸗ 
ziges Mal den Stock gebraudht, fo werdet Ihr den 
Stock auch im Zuchthauſe und bei der zweiten Kaffe 
im Militair nicht mehr nöthig haben. Denn der Menfch, 
ber einmal als Knabe Prügel erduldete, muß eme lange 
Schule durchmachen, bis er fein volles Ehrgefühl wieder 
erlangt hat — jenes Chrgefühl, weldhes den Jüng— 
Iing und den Mann vor dem Verbrechen als vor der 
tiefftien Schande zurüdfhaudern macht. Geht 
in die Zuchthäufer und fragt nach: bie meiften Sträflinge 
haben nie Iefen over doch Das, was fie Tafen, nie 


) Was Kiukel's unermüdliche Tätigkeit für die Reform 
der Schulen und Univerſitäten betrifft, fo verweifen wir unter 
Anderm noch auf die Artifel in der „Bonner Zeitung” 
Sahrg. 1848 No. 115, 116, 199, 200; Jahrg. 1849 No. 1; 
ferner „Spartacus” No. 2, 13, 14 und 16. 
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ordentlich verſtehen gelerat:*) wenn fie ja die Schule 
befuchten, fo find fie abgerichtet, aber nicht ge: 
bildet worden. Die wenigſten Berbreden ſtammen 
aus Leidenſchaft ber, und dieſe Verbrechen find we 
nigften® feine unauslöfchliche Schande für das Menſchen⸗ 
gefhleht. Nur die Berbrechen empören und entſetzen 


*) „Es muß der Menfch ein Raubthier werben, 
Menn er befteheu will auf Erden: : 
Ein Raubthier, fchleichend ober reißend, 
Bergiftend oder um fich beißend.“ 
„Das Roß wird ſtets am Beten fragen, 
Dem fie zutiefft die Sporen fchlagen, 
Die grane Dummheit wird fich ſtrecken 
Und ihres Pein’gers Hände lecken; 
Die Flur wird flets ein Volk gebären, 
Nur gut zum Schlachten oder Scheeren: — 
Allein auf der Gebirge Spigen 
Wird einfam ſtets der Geier fißen, 
Den von Gebint an die Natur 
Gezeichnet Hat mit blut'ger Spur, 
Der, fhon im Nefte ein Despot, 
Sich freut an Blut und Purpurroth, 
Nur nad erfämpftem Gute fchmachtet, 
Und das Geſetz der Flur verachtet.“ 
Ein Raubtbier. 
Gedichte von Alfred Meisner. 
Ite Auflage S. 186 fi. 


— — — — — — — — 


„sch bin Trank und kann den Schlaf nicht finven, 
Weil ih Das gehört hab’ und gefchaut, 
Was fih nie und nimmer läßt verwinden. 


u 
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ung, welde mit moralifhen Stumpffinn, mit 
fühltofer Rohheit begangen werden. Es wird 
aber Niemand finmpffinnig, deffen Geiftes.: 
fräfte m der Schule zum Denten gewedt worden 
find; es wırd aber Niemand roh, dem nicht Roh⸗ 
heiten von feinen Erziehern angethan worben find. 
Der „Staat der Sntelligenz« hat fih das 
Berbrehen wie an Mutterbrüften ſelbſt groß 
gezogen. 


Wach bei meines eignen Herzens Wehn, 
Halt’ ih fernen Schmerzensfchrei vernommen: 
Und des Weges fchritt ich Hin, zu fehn, 

Ob des Einzlen Hilfe Tünnte frommen. 

Mas ich dort mit düſterm Aug’ gefchaut, 

Iſt fo arg, daß Beſſrung nie zu hoffen, — 
Blut und Ihränen, Schmerzen, ſtumm und laut, 
Munden, gräßlich tief und ewig offen! — 
Eigne Schmerzen trag’ ich flillbeherzt, 

Eigne Schmerzen will id ftumm verhehlen, 
Aber mehr ale alles Andre fchmerzt 

Mich die Irrſal von verlornen Seelen. 


„So Biel feh’ ih in des Geiftes Licht, 

Aus des Glaubens Sternennadht erwacht: 

Der auf Golgatha — Der hat noch nicht 

Die Erlöfung diefer Welt gebracht! 

Denn folang’ der Menſchheit Kern umnachtet, 

Und in Noth noch taufend Herzen brechen, 

Und Ein Freier noch in Ketten ſchmachtet, 

Kannder Thornurvon Erlöfung ſprechen!“ 
Demos. Daſelbſt S. 101 fr. 


Kl, „SE. el. SEE 602 iin meh Sin 
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„Ich bin mit dem Sündenregiſter des Schulwefens 
noch nicht zu Ende. Diefer Staat hat es geſchehen 
laflen, daß man fchon das Kindesalter, jene heilige Zeit 
der Menfchengleichheit, in zwei Herden auseinander trennte: 
in die reichen Kinder und in die armen Rinder. Für 
jene Öffnet man Schulen in denen Geld bezapit wird, 
diefe unterrichtet man umfonß. Ihr fragt: Willi du 
nun gar unfere Barmherzigkeit tadeln? will du es 
rügen, daß wir den Armen, die fonft gar feinen Unterricht 
genoſſen hätten, wenigftens auf diefem Wege venfelben 
ertheilen? Haben wir nicht wie die Väter an ihnen ge- 
handelt, haben wir fie nicht mit Katechismus und Spruch⸗ 
buch ausgeflattet, haben wir nicht fo manden alten 
Rod daran gefegt, um ihnen neue Röcke zur erften Kom⸗ 
munion zu ſchaffen? O Ihr Heuchler, die Das als eine 
Gnade hinftellen, was der Staat als jene erſte Pflicht 
anzuerfeunen hat! Oder iſt es nicht Pflicht des Staates, 
feinen Bürger unter fich zu dulden, der nicht die zum 
Bürgerthum nöthige Bildung erhalten hat oder erhält? 
Ruht nicht auf diefer Bildung die Selbfterhaltung der 
menfchlihen Gemeinſchaft? Ihr aber habt die Armen- 
finder diefes ihr unveräußerliches Recht erfaufen Taffen 
mit dem bitterfter Gefühl, das die weiche, zart empfin 
dende Kindesfeele fennt, mit dein Schmerz der Zurück— 
fegung. hr habt dadurch in ven fhwächlichen Naturen 
eine fchleichende und tückiſche Demuth gegen die Reichen 
genährt: die ftarfen und trogigen Charaktere aber habt 
Ihr hingeftoßen auf die harte rauhe Scheivewand, welde 
bie Klaſſen des Volkes tremat — und Ihr wollt Euch 
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nun darüber mundern, wenn biefe als Männer raſend 
gegen die Scheivewand anflürmen, oder ihren Haß an 
ben einzelnen Beſetzenden auslaffen? In die reichen Kinder 
aber, indem Ihr fie von den armen ſchiedet, habt Ihr 
zuerfi ven Keim des Hochmuthes und dann den Reim 
jenes albernen und doch fo empözenden Mißtrauens ges 
Iegt, in welchem gegenwärtig die ganze Bourgeoiſie zuſam⸗ 
menzittest — jenes Mißtrauens, welches in jedem Armen 
ven Feind feines Vermögens, den Barriladenfänpfer — 
oder nach limfländen den Strauchmörder ſieht. Thut 
die Armenfchnien fort und laßt das Kind im geflickten 
Alsiochen, wenn das Kleidchen nur reinlich if, getroft 
neben jenem im Sammetlittel auf der Schulbank figen! 
Sie werben zufammen fpielen teog den verfchievenen 
Röcken, fie werben treu nebeneinanverflehen und manulich 
ſich Helfen im Kriegsipiel, und zwifchen dem künftigen 
Sabrifarbeiter und dem künftigen Staatsminifler wird 
eine Jugendfreundſchaft entflefen, die Beide adelt. Das 
reihe Kind wird feinen armen Schulgenoflen in ber 
dunfelu Hütte befuchen und einfehen lernen, wie viel herz⸗ 
licher die Menfchen in diefer Hütte zuſammen leben: ber 
arme Junge aber wird mitfpielen auf den geſtickten Tep- 
pihen, und wird dann dereinft nicht feine Mannesſtirn 
fmechtifch beugen vor dem glänzend ausgebreiteten Luxus 
des Reichthums. Beide aber werben zufammen in der 
Reife ihres Alters Hand in Hand den Sieg des demo- 
fratifchen Gedankens durch alle Schichten der Gefell- 
ſchaft hindurch führen und vie Kluft ausfüllen, die jetzt 
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die Brüder aus dem Einen Bolfe fo fhmerzlich ausein⸗ 
ander reißt. 

„Ich weiß es, auch dann noch werden Berbrecher fein: 
aber dann gilt es Diefe anders zu behandeln als bisher. 
Der Verbrecher ıft dur feine That aus dem Kreiſe des 
edel Menſchlichen herausgetreten: er muß fein neues Leben 
da anfangen, wo auch die Erziehung der rohen Bölfer 
beginnt. Er muß allerdings eine Thätigfeit erhalten, 
eine anjtrengende und mühevolle Thätigfeit: aber diefe 
Thätigkeit darf feine bloß äußerliche fein, feine Kabrik 
arbeit in engen Mauern, bei welcher der Geiſt in Dumpfen 
Brüten untergebt. Nur der Berfehr mit Menſchen rettet 
den Berbrecher: denn die menſchliche Geſellſchaft darf 
man nicht immer mit Aepfeln vergleichen, von denen der 
faule den guten anfteckt, fondern ebenfomohl mit dem kräf⸗ 
tigen Lebenshauch der Kinder, ver die Schwachen, welde 
in ihm leben, fräftigt und verfüngt. Die Einfamfeit aber, 
welche außerdem in allen Berhältniffen neben den Stur⸗ 
den der Gemeinfchaft eintritt, diefe muß nicht in Mauern, 
fondern gegenüber der großen freien Natur dem Ber: 
brecher gegönnt werben, wo die zur Buße lockende Stimme 
des ewigen Gottes auch die härtefte Bruft endlich weit 
mächtiger rührt, als der Priefter e8 vermag. Dies Alles 
fann nur dann gefchehen, wenn die menfchlihe Gefell: 
[haft dem Verbrecher Gelegenheit giebt den Spruch um: 
feres großen Dichters wahr zu machen: 

„Daß der Menfch zum Menfchen werde, 
Schließ’ er einen ew’gen Bund 

Gläubig mit der frommen Erde, 
Seinem mütterlichen Grund!“ 
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„Und Dies iſt nur möglich durch eine Verbrecher⸗ 
Kolonie. Zwar fünnen und dürfen wir diefe Kolonie 
nicht mit ungeheuren Koften, wie die Engländer, auf 
einer ftillen Infel des Ozeans anlegen: denn hiezu haben 
wir weder Geld noch Schiffe. Aber, worauf der alte 
Arndt ſchon hingedeutet hat, e8 giebt namentlich in den 
alten Provinzen Preußens noch ein ganzes Königreich zu 
erobern, und die Verhältniſſe, unter denen dort die Kultur 
ſich entwideln müßte, haben viel Aehnliches mit den 
Urzuftänden- von Amerika und Auftralien: dem Walde, 
dem ausgetretenen Fluffe, dem Moor muß die Kultur 
abgefämpft werden. Dorthin ftelt ven Verbrecher, und 
je mehr er nad Cuern bisherigen Rechtsbegriffen das 
Leben verwirft hat, deſto ſchwerer fei die Arbeit, durch 
welche er diefes fein Leben der Gefellfchaft wieder nüglich 
madt. Berbraudt den Abſchaum der Gefellfchaft, wie 
die weiſe Natur es mit allen Abfällen ihres Haushaltes 
macht: verwendet ihn zur Unterlage einer neuen Ausfaat, 
und gebt dem befeligenden Gedanfen Raum, daß in 
hundert Jahren ein frohes Menfchengefhleht an ver 
Stelle der öden Wildniß die Hand jener Verbrecher 
fegnen wird, für welche jegt eure ftumpfen Priefter- und 
Suriftenfagungen feine Abkunft als das Fallbeil wiffen: 
Schließt einen großen Bezirf ab, nicht durch eine Mauer 
oder einen Gensdarmen⸗Kordon, fondern durch die unficht- 
bare Schnur des Gefeges. Nur verurtheilte Verbrecher 
follen hier wohnen, und mit ihnen eine Feine Zahl von 
Männern, die ein Herz voll Tiebe, einen beredten Mund 
und in ihrem ganzen Erfcheinen den Zauber haben, welchen 
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Wohlwollen und Humanität fo unwiverftehlich ausüben! 
In diefem Bezirk arbeite der Verbrecher. Der Mörder 
werde bingeftellt in den ftillen Wald, um fein Mordbeil 
nun zum Rampfe gegen die Wildniß zu fhwingen: dort wird 
ſchreckender, als irgendwo fonft, der Schatten feines Opfers 
vor ihm auffteigen: aber er wird auch fühlen, daß er 
mit einem Leben vol Aufopferung für eine fünftige Menſch⸗ 
heit die Schuld eines Augenblicks fühnt, und der reine 
Gottesodem der Natur wird fräftigend und friedenftiftend 
durch feine Bruft ziehen. Wer weniger gefündigt hat, 
dem gebt das Feld, welches eben ver Waldnacht entrungen 
worden ıft, laßt ihn Sümpfe austrodnen, Wurzeln aus: 
graben, Steine wegwälzen. Hat er fi bewährt, fo 
gebt den Pflug in feine Hand, und verleiht ihm wieder 
ein Recht über feine Mitgeſchöpfe, über die mit ihm 
arbeitenden Hausthiere. Laßt ihn Hoffen, daß er als 
gebeflerter Mann nicht ohne Anhalt und Hülfe in die 
Welt wieder hinausgeftoßen wird: gebt ihm eine Aus- 
ficht, daß er von den Früchten feines Fleißes auch noch 
felbft eine Ernte haben könne. Die Frauen aber, fo 
lange es Verbrecherinnen giebt, fperrt nicht in Magda⸗ 
lenenftifte, fondern laßt fie den großen patriarchalifch ge: 
meinfamen Haushalt der Kolonie führen. Stellt fie an 
die leichten Handwerke, übergebt ihnen die Küche und 
laßt fie vollftändig für die Kleidung der draußen arbei- 
tenden Männer forgen. Thut aber auch den albernen 
Gefängnißgrundfag von der Trennung der Gefchlechter 
ab, und Iernt endlich einfehen, daß die Natur Mann und 
Weib zu gegenfeitiger Erziehung, Befferung und fittlichen 
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Erhebung auf einander angewieſen hat, daß jeder Mann 
roh, jedes Weib gemein und gedankenlos werden muß, 
wenn fie dauernd den Verkehr mit dem andern Gefchlech: 
entbehren. DVerfucht es doch wenigftens einmal, ob denn 
nicht ein folcher Kommunismus, ein folder ganz neuer 
Anfang des geſellſchaftlichen Lebens Diejenigen erretten 
fönnte, welde der bisherige gefellichaftliche Zuftand ver: 
Ioren gegeben hat. Seid überzeugt, eine Kolonie diefer 
Art innerhalb der eigenen Landesgrenzen würde Euch 
Ihon nad drei Fahren Nichts mehr foften, würde aber 
in zwölf Fahren vielleicht fchon Zehntaufende eintragen. 
Sie würde nicht, wie die bisherigen Strafanftalten, as 
drif und Handwerk erbrüden, fondern Das uns geben, 
was wir in Deutfchland immer noch gebrauchen können: 
Korn und Weizen, Brot für unfere Armen, wohlfeile 
Füllung der Staatsmagazine, Unmöglichkeit einer Wie: 
derholung jener Sünden des Staates in Oberfchlefien. 
Sp erfhafft Euch ein Sibirien, aber ein menfchliches !« 
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T. 


Daß Rinfel in diefer Zeit — er hatte ſich täg— 
lich 18 Arbeitöftunden gefegt! — feine Poefie 
gänzlich mußte ruhen Taflen, ift leicht begreiflich. „Der 
wahre gläubige Künſtler — ſprach er *) — tritt in folchen 
Tagen, da eine neue Zeit ın Geburtswehen freift, be 


ſcheiden zurüd, lebt fih in die Erſcheinungen, welche 
aus jenem Gährungsprocefie hervorgehen, herzhaft em, 


und befihreitet, wenn das Volk wieder nach der Kunft und 


dem Künſtler ruft, ficher und gereift das neu aufge 


führte Forum, deffen Menge entwerer feinen Worten 
laufchen oder das Werk feiner Hände bewundern wil. 
Der Dichter aber, der Maler, der Mufiler, welder 
den Gährungen der Mebergangsperiode grollt, weil feine 
Beftrebungen für eine Weile in den Hintergrund treten, 
befigt entweder feinen feften Glauben an die Ewigkeit 
feiner Kunſt, oder er ift der Sklave fträflicher Eitelkeit, 


wenn ihn ein augenblicliches Verſchwinden feiner Per: 


ſönlichkeit ſchon mißmüthig machen kann. Weckt erfl 


») Bonner Ztg. 1848. No. 148. 
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ie Freiheit die fchlummernden Geiſter des Volkes, daß 
ie fih auf der einen Seite im Schaffen offenbaren, 
uf der andern in der fleigenden Empfänglichkeit für 
ad Befchaffene, in der wachfenden Kraft: vie Werke, 
ie der Künſtlergenius gebildet, in fi aufzunchmen, 
- dann bedarf die Kunſt nicht mehr der Unterflügung 
on Oben, weil fie natürlichere Unterftügung von Unten 
x ſchon gefunden hat; dann bildet fih naturwüchfig, 
: friiher Waldluft, Was dort durch die Wärme des 
reibhaufes hervorgelockt worden if. Soll eine Kunft 
blühen, fo echt und volksthümlich, wie die Kunft 
1 Griechen oder das Drama Shafefpear’s es gewe⸗ 
n, fo muß fie durch das Volk erblüben, und blüht 
ich nur durch das Boll auf. Nehmen wir 3. B. das 
heater. Hat einmal Geift und Herz des Volkes den 
chwung gewonnen, welchen die Kreiheit giebt, dann 
tlangt es auch nach frifcher, kräftiger Speife, die 
ht den Gaumen figelt, fondern einem tüchtigen Kör- 
r tüchtige Nahrung zuführt, und wo findet es dieſe 
reichlih, als vor „den Brettern, welche vie Welt 
deuten?“ Befist aber das Theater die Stellung, die 
in einer edlen Nation einnehmen fol, fo finden fich 
ch die Dichter, finden fih die Darfteller, und weder 
r Eine, noch der Andere wird fich feines Ruhmes 
er feiner Eriftenz wegen in die Noihwendigfeit ver: 
st fehen: an einen andern Gerichtshof zu appelliren, 
3; den feines Volkes. nterreffirt fih die Nation 
r ihren Künftler, fo iſt für die Stellung vefjelben 
orgt. Beſitzt jede Stadt ihre Bühne — natürlich 
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nicht bloß von den bisherigen Laften befreit, ſondern 
auch in ſplendider Weiſe unterftügt — wie leicht läßt 
fih dann für den Dramatıfer eine Stellung ermitteln! 
Für den Lyriker, den Epiker, den Schriftfieller über: 
haupt iſt es minder von Bedeutung, ob er eine unab- 
hängige Stellung befigt. Platens berühmter Ausſpruch: 
„Morgens zur Kanzlei mit Aften, Abends auf 

den Helikon“ 
ift durch den Tandgerichtsrath, der den Triſtan und den 
Mündhaufen gedichtet, glänzend widerlegt worden. Daß 
bie oder da ein Dickter, welchem vie Organifation feiner 
Natur oder äußere Verhältniſſe im Wege flanden, von 
Staatsmegen eine Unterſtützung erhalte — Wer Fönnte 
dagegen eine Einwendung machen? 

Die Deutfche Lyrik hat fchon vor den Februar: 
tagen eine Blüthe erreicht, wie fie wenigen Nationen 
zu Theil wurde; es fehlt ung nur noch, damit wir 
die Richtung dur eine Perſönlichkeit bezeichnen, ein 
Beranger. Das Deutfhe Epos — letzteres Wort in 
der urfprünglichen Beveutung genommen, — tft mit 
Simrod’s Heldenbuch abgeſchloſſen; aber bier blüht noch 
ein reiches Feld für das humoriftifche Heldengedicht und 
die poetifche Erzählung. Dem Drama fteht die größte 
Zukunft bevor, Das Drama ıfl recht das Find ber 
Freiheit, auch bringen die empordrängenden unteren 
Schichten der Gefellfchaft vie Frifehe und Urſprünglich⸗ 
feit des Gefühle mit, welche die Logen längſt veripren 
haben; fie vermögen es noch, ſich über dem Stüde, das 
vor ihnen vorüberzieht, fo gänzlich zu vergeflen, daß 
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fie mit den Perſonen, welche vor ihnen handeln und 
leiden, mithandeln und mitleiven. Mit dem großen 
Bolt entftchen die großen Dichter, mit dem Bolfe 
finft auch bie Dichtung.“ 

Sp vergaß Gottfried niemals ganz fein urfprüng- 
liches Feld: die Kunſt. Blieb ihm auch nicht die Zeit, 
ſelbſt Großes zu dichten, fo verfolgte er doch die neuen 
Erfoheinungen auf diefem Gebiete, und fuchte durch 
Kritik zu wirken, wo er nicht ſelbſt produciren konnte. 
Namentlich erwähnen wir an diefer Stelle die gediege- 
nen und lebhaft gefchriebenen Theaterrecenfionen, welche 
die „Bonner Zeitung“ regelmäßig bradıte. Im Winter 
ASAB wurde nämlich unter der Direction des rühmlichſt 
befannten Wilhelm Löwe das neugebaute Theater zu 
Bonn eröffnet; Gottfried übernahm die Kritik ver Schau: 
und Luftfpiele, Johanna die der Opern. Diefe Recen- 
fionen erhielten dadurch einen befonderen Reiz, daß 
jeves Bühnenftüf auch vom Stanppunfte der Volks— 
thümlichkeit feine Beurtheilung fand. Diefe Arber: 
ten fanden fo großen Beifall, daß felbft viele Gegner 
Kinkel's feine Zeitung um der Theaterfritifen willen fih 
anfchafften. 

Trog feiner gehäuften Thätigkeit auf dem Felde 
der Politif, müflen ihm feine gehäffigften Feinde das 
Zeugniß geben, daß er nie um eines polttifchen Par⸗ 
teizweckes willen auch nur ein einziges Mal feine 
Amtspflichten verfäumt, eine einzige Unterrichtsftunde 
ausgefegt Hat. Dienfttags 3. DB. hielt ihn die Redac⸗ 
tion feines Blattes von 9 Uhr Morgens bis 5 Uhr 


⸗⸗ 
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Nachmittags — mit Ausnahme der Eſſenszeit — unun- 
terbrochen an's Zimmer gefeſſelt; von 5 bis 7 Uhr las 
er zwei Collegien; um 7 Uhr begab er ſich in die 
Verſammlung des demokratiſchen Vereins, der ihn bis 
11 Uhr gefeſſelt hielt, und dann erwartete er nicht 
felten bis 3 Uhr Nachts die Ankunft der neuen Zeitun- 
gen, um früher als alle übrigen Blätter die jüngſten 
Nachrichten mitzutheilen. Sonntags aber ging er regel- 
mäßig mit mehren ferner Freunde aufs Land, um in 
zahlreich befuchten Bolfsverfammlungen ven Glauben 
an den Sieg des ewig Guten und Menfchlichen in taus 
fend Herzen zu entflammen ! 

Das Licht der Humanität verbreitete fi durch 
Kinkel's und feiner Freunde Bemühungen mit einer 


Schnelligkeit von Bonn aus über das ganze umliegende 


Gebiet, welche uns zur Bewunderung hinreißt. Schon 


bald nah der Gründung des demofratifchen Vereines 
war es unmöglich ven zahlreichen Einladungen der Land: 
bewohner nachzufommen, welche die Bonner Redner auch 
in ihrer Mitte zu hören verlangten. Man traf deshalb 


die Einrichtung, daß einer ſolchen Einladung nur dann 
Genüge geleiftet wurde, wenn bdiefelbe von mindeftens 


30 Einwohnern eines Dorfes unterzeichnet war. Allen | 


auch trog dieſer Beſtimmung war es bald unmöglich, 
jede. derartige Einladung zu. beachten. Kinkel forderte 
daher die Landleute auf, gleichfalls in ihren Dörfern 
demofratifhe Zweigvereine zu gründen und fih 
als folhe dem Bonner Hauptverein anzufchließen. Es 
wurde dann Sorge getragen, daß man jenen Landver⸗ 





153 





einen bei ihrer erften Einrichtung Half, und nicht Tange 
— fo entwidelte ſich aud hier ein fo reges und frifches 
Bürgerleben, wie ın der Stadt. Es verging nad 
Kurzem kaum eme Woche, in welcher Kinkel nicht in 
feinem Blatte die Gründung eines oder mehrer Dorf: 
vereine mittheilen konnte. 

Unter den Männern, welhe ihm mit Rath und 
That zur Hand gingen, erwähnen wir vor Allen ven 
Studenten Karl Schurz, einen geiftvollen und uner- 
müblichen Züngling,, der an durchdringender Schärfe 
des Verſtandes Kinkel vielleicht noch übertraf. Er half 
feinem älteren Freunde mit der größten Treue und 
Aufopferung bei der Redaction der „Bonner Zeitung“ 
und wirkte. durch verfländige Kritif und planvolle 
Berechnung in feiner Art vielleicht nicht weniger als 
Kinkel durch die Gluth feiner Begeifterung und die hin- 
reißende Lebendigkeit feines Gefühls. 

Unter den übrigen Männern, welde der Sache 
der Demokratie ihre uneigennügige Thätigfeit widmeten 
und den vielbefchäftigten Kinfel nach Kräften unterflüg- 
ten, nennen wir als die Tüchtigften den SKanfmann 
Anfelm Ungar und den Gaftwirtb Frievrih Kamm. 
Dagegen war die Demofratie unter den dafademifchen 
Bürgern der Friedrich » Wilhelms -Univerfität eben fo 
Ihledht vertreten, als auf den meiften Deutfchen Uni- 
verfitäten überhaupt. Freilich beherrſchte Schurz wäh⸗ 
rend der Zeit feines Bonner Aufenthaltes durch über: 
wiegenden Geift und Nepnertalent einen großen Theil 
feiner Commilitonen: allein e8 war ein Strohfeuer kurz 
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nach dem frifchen Eindruck der Märzrevolution, das bei 
dem erften Sprühregen ver Novembertage eben fo früh 
wieder verlofh. Der ganze Grund jener kurzen Be⸗ 
geifterung lag in der augenblichlihen Ungebundenheit 
des Studenten; fobald vie lniverfitätögerichtsbarfeit 
die Hanffchlinge ihrer Ausnahmegefehe wieder hervor: 
309, fchrte auch, jener beliebte „beflere Ton“ zurüd, 
welcher den deutſchen Studenten fo fehr vor der leben⸗ 
digen Begeiflerung, vor der fchöpferifchen Thatkraft des 
frangöfifchen Akademikers „auszeichnet.“ 

„Wenn unfer „Vater“ fbazieren geht, 

Ziehn wir den Hut mit Pietät: — 

Deutfchland, die fromme Kinberftube, 

Iſt keine Römifche Mörbergrube!” — 

Im Oetober d. J. reiſte Kinkel als Abgeord⸗ 
neter des demokratiſchen Vereins zum Congreß der 
Demokraten nach Berlin. Wie ſehr er ſich dort 
das Vertrauen 'ſaller Mitglieder des Congreſſes zu 
erwerben wußte, ſehen wir aus der Thatſache, daß man 
ihm ſowohl von der Rechten, wie von der Lin— 
fen feine Wahl zum Mitglied und Präſiden— 
ten des Gentralausfchufles der vemofratifchen 
Vereine anbdt. Er ſchlug diefe Stellung aus, 
weil er feine Amtspflihten nicht verlegen 
wollte, und bewies auch hiedurch wie albern und 
grundIos der fo oft von feinen Feinden gegen ihn 
erhobene Borwurf des Ehrgeizes war. Johanna 
begleitete ihn auf diefer Reife und erlebte unterwegs 
das in den „Erzählungen“ fo rührend geſchilderte Aben: 
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theuer des verlaffenen Kindes, das von feinem Vater 
in Falter Nacht bei Sturm und Wind — vielleicht auf 
Ewig — Abſchied nehmen mußte, *) 

Wien war gefallen, die Berliner Verfammlungen 
aufgelöſt, und die legale Steuerverweigerung mit der 
rohen Gewalt der Bafonette befiegt worden. Auch Bonn 
hatte in den Novembertagen eine ernfle Prüfungszeit 
durchlebt und ſich innerlich murrend und tiefenpört ber 
Soldatenherrſchaft gebeugt. Ohne Kinkel's befonnene 
Thätigkeit wäre der blutigſte Zuſammenſtoß zwiſchen 
Militair und Bürgern unvermeidlich geweſen. Schon 
am 13. November, als Profeſſor Bauerband 
die Annahme einer Mißtrauensadreſſe verweigerte, 
und fein Hausrecht gegen feine eiguen Wähler 
durch den Polizeikommiſſar Moritz Schlönbach 
geltend machte, hatte Kinkel deſſen Haus vor der De- 
molirung gefhüst; und als am 20. d. M. auf 
- den Winf des wortbrüdigen Oberbürgermeifters die 
1000 Mann des 27. Infanterie-Negiments von Worms 
in demfelben Moment, wo Herr Oppenhoff die heilige 
Verfiherung gab: „es kämen feine Truppen herbei,“ 
mit Tingendem Spiel die Stabt befegten: — da rettete 
Kinkel den Frieden, indem er fich felbft zwiſchen die 
wüthenden Bürger und rohen Soldaten warf, und zur 
Ruhe aufmunterte. Sein Lohn dafür war ein elenver 
Proceß, in welchem der Staatsanfläger die Unverfchämt- 


D 


*) Erzaͤhlungen. ©, 291. 
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heit bewies, Kinkel ven Richtern ale einen Dann zu 
ſchildern, der, voll ver bintgierigften Gefinnungen, das 
Leben der Steuerbeamten bedroht habe, während er 
in der That die Perſon derſelben beſchüßte! 

Gottfried Kinkel zog jegt öfter, als je, auf's Land, 
um das arme Volk zu tröften und ermuthigen, feit in 
Deftreih das letzte Bollwerk der Märzfreiheiten dahin⸗ 
faul. Es war im December, als er mit mehren Hun- 
derten feiner Freunde nad Herfel Hinauspilgerte, um 
den Bürgern vom Lande und von der Stadt das Evan: 
gelium der Liebe und Kraft zu predigen. Als fie das 
eine Stunde von Bonn entfernte Dorf erreichten, da 
frachten ihnen die Böller den Bewilllommnungsgruß ver 
Männer entgegen, welche ihrer harrten. Gottfried aber 
beftieg im menfchengefüllten Saal die einfache Tribune 
und ſprach, während das Volk ſich draußen trotz ver 
kalten Jahreszeit maffenweis an die geöffneten Fenſter 
berandrängte, um wenigftens Einzelnes zu erlaufchen, 
die Worte *): 


) Die ganze Rede ift wörtlich aus den Auffäpen Kinkel's in 
ber „Bonner Zeitung“ entlehnt. Meberhaupt find vie 
meifien Leitartikel feines Blattes Reminiscenzen oder Ab- 
fpiegelungen feiner improviftrten Bolfsreden. Ganz richtig glaubte 
Kinkel durch diefen Umſtand feine Worte dem Gebächtnig des 
Bolfes beffer einzuprägen. — Bezüglich der Reben, durch welche 
Kinfel und feine Freunde für die Aufklärung des Volkes wirkten, 
mag hier noch folgende Bemerfung Pla finden. Am Meiften 
wird das Landvolk durch die elende Gemeindeverfaffung 
gedruͤckt, welche faft überall ein paar reiche Leute zu Machtha⸗ 
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„Brüder und Freunde! 
„Bürger der Stabt! Bürger vom Lande! 
„Könnte man irre werden an emem leitenden Ge⸗ 
danfen der Zeit, und wäre unfre Hand zitternd genug, 


bern und Berwaltern alles Communaleigenthums macht. Der 
Haß gegen die Willführ dieſer Dorfiyrannen ift meiftens ein 
furchtbarer; die Demofraten haben ihn nicht erzeugt, fondern 
vorgefunden. Mit wahrer Begeifterung nahm das Lanbvolf 
überall die Hoffnung auf, die im Fall ver Annahme des D’Efter': 
hen Gemeindeorbnungs:- Entwurfs ihm zur Erfüllung 
fommen würbe, daß es ſelbſt in feinen Communalſachen gefeh- 
mäßig ein Wort mitfprechen, feine alten Bürgermeifter nach eige⸗ 
ner Wahl erfeken, und über fein Gemeinbeeigenthum fchalten 
fann. Daher denn auch die Bonner Petition zu Gunften biefer 
freien Gemeindeordnung fo viele Unterfchriften fand. Es er: 
fcheint dann freilich natürlich, daß die bisherigen Dorf-Matadore 
nur mit tiefem Ingrinim die Verbreitung dieſer Grundſätze unter 
ihre Heerden betrachteten. Bor Allem wiberwärtig war die Fleine 
Tyrannei, die man uns — angeblich „auf höheren Befehl” — 
durch Verbot der Verſammlungen unter freiem Himmel anthat. 
Auf dem Lande giebt es feine großen, ſchoͤnen Sääle ; die Friſche 
und Einheit der Verfammlungen war alfo dadurch fehr geflört, 
daß die Leute vor den Fenftern, in den Baumgärten und auf 
den Höfen ſtehend fich drängten, um wenigftens ein paar Saͤtze 
ans dem Munde der Redner zu erhafchen. Freilich, die wackern 
Bauern wußten fich zu helfen: im Hoholz (im Siegfreis) hat: 
ten fie den Hofraum mit zufammengereihten Leintüchern und mit 
Maien bedeckt, fo daß dem Gefebe fein Recht wiberfuhr. Die 
Plakate, welche die Berfammlung anfündigten, wurden fchon bei 
Tagesanbrudy von ben nievern Gemeindebeamten abgeriffen, und 
doch fanden ſich in Hoholz über 1000 Landleute ein, welche mit 
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um ben Ariadnefaden im Labyrinty der Gegenwart, 
welcher ift der gewiſſe endliche Sieg des demokratifchen 
Völkerwillens, fich entfchlüpfen zu laffen, dann wäre der 
Tag gelommen, um irre zu werben. Der Frühling 
1848 proffamirte mit der Freiheit zugleich die Unab- 
hängigfeit der Nationalitäten. Sicilien hatte ſich bereits 
befreit, Polen und Ungarn wurden alsbald freigelaflen, 
Mailand und Venedig vertrieben ihre vielhundertjähri⸗ 
gen Unterdrücker, Schleswigholften machte eme gläd 
liche Revolution, und in Irland gohr der Abfall won 
England. Selbſt die Wallachei verfeldftftänvigte fich, 
felb der Eroate nahm den Vorwurf des Hochverrathes 
hin, um den Verſuch eines eigenen Staatslebens anzu- 
fielen. Die Schweiz endlich flärfte ihre republikaniſche 
Kraft durch eine Centraliſation. Bedenkt man diefe 
Weltlage — welch' eine herrliche Aufgabe hatte die 
Paulskirche, wie feſt Fonnte fie das Glück der Völker 
gründen! Sie brauchte felbft faft nicht zu handeln, fie 
hatte bloß den fehon gewonnenen Zuftend zu erhalten. 

„Und ftatt deſſen — Was thaten unfre Vertreter? 
Sie beftätigten Polens Erdrückung und vierte Theilung. 
Sie jauchzten Radetzky Beifall, als er Mailand unter: 
warf. Während fie fo die Knechtung fremder Nationen 
im Fürften-Intereffe zugaben, Tiefen fie das revolutio⸗ 
naire eigne Fleiſch und Blut jenfeits der Elbe im die 
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neue drängende Gefahr der Frembherrfchaft verfallen. 
Diefe zaghafte Politik, verbunden mit den rafchen 
Stegen der Fürftenheere gegen die fehlechtbewaffneten, 
rafch eingeübten, mit Gefchüg übel verfehenen Volks: 
wehren gab allen Unterbrüdern Muth. England blieb 
unerfchüttert, und Meffina wurde Sieiliens Miſſolonghi. 
Die Schweiz wird von habsburgifch gelenften Truppen 
bereits cernirt, und Frankreich bevient ſich der Redens⸗ 
art, daß es bei Völferunterbrüdungen nur auf dem 
Wege der Menfchlichfeit, d. h. nicht mit ehrlichen 
Waffen, fondern mit unnüger — Bittſtellung 
einſchreiten dürfe. 

„Ganz einſam und allein ſtand noch Ungarn da, 
die letzte Hoffnung der erdrückten Nationalitäten. Sein 
eigenes Miniſterium, alſo ſeine Selbſtverwaltung hatte 
es errungen, trotz allem Verrath wäre es mit ſeinen 
ſlaviſchen Nachbarn fertig geworden, und ſchon war 
mit der Unabhängigkeit auch die ſociale Beſſerung durch 
Befreiung der Bauern von den Frohndienſten eingeleitet. 
Ungarn war zugleich, nach Mailands Fall, der Rückhalt 
für die Fortſchrittspartei in ganz Oeſtreich, für die 
akademiſche Legion in Wien, für den Sieg des deut— 
ſchen Elementes in Oeſtreich über das Slavenblut. 

„Wie Italien auf dem Höhepunkt ſeines Sieges 
Deutſchland feine Bruderhand bot, fo hat Ungarn — 
nur noch entfchloffener und kühner — feierlich erklärt, 
daß es mit Deutſchland ftehen und fallen wolle; es hat 
ausdrücklich ausgefprochen, daß Deftreich auf feine Hülfe 
nicht zählen dürfe, wenn es gegenveutfche Zwecke ver: 
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folge; es hat einen Gefandten nach Frankfurt gefchickt. 
Und nun die Antwort auf dieſe Ergebenheitsbeweife? 
Keine Seele hat daran gedacht, fie zu erwiedern. Men 
ließ das wahrhaft edle Wolf verzweifeln und fich unter 
treulofen, ſchwarzgelben Officieren verbiuten: man trieb 
die Berlaffenen felbft zu dem letzten Schritt, der dem 
durch Verrath Unterliegenvden bleibt, zur gräßlichen, in⸗ 
grimmigen Rache an den Berräthern, und dann fehlug 
man über Lamberg’s Top, über Zichy's Galgen em 
foheinheiliges Kreuz. 

„Ungarn muß jest untergehen, für dies Wolf hat 
fein Gott mehr eine Rettung. Alle die furchtbaren 
Heerfäulen Oeſtreichs wälzen fich über das Feine Häuf: 
leın ber, das der Gewalt unterliegen wird. Dahin, 
mein Baterland, haben Deine tapfern Bertreter Dich 
geführt, daß Du mit Deinem eigenen Blute wieber 
ein fremdes Volksthum unterbrüden und Dir felbft 
dadurch neue Ketten ſchmieden mußt! 

„Und wie ſteht es nun mit Europa? Was finnt 
die Politit von Zarskoje Selo, von Potsdam und 
Olmütz? 

„Zuerſt Oeſtreich! Die Revolution hat man zu 
pariren geſucht; in Oeſtreich wechſelt man die Perſonen, 
und hofft ſo den ingrimmigen Haß gegen die Dynaſtie, 
gegenüber einem noch jeder Hoffnung Raum gebenden 
Jüngling von 18 Jahren, zu beſchwichtigen, deſſen erſtes 
Manifeſt auch wirklich goldene Berge verſpricht. 

„In Preußen drängen die Dinge ſelbſt unauf— 
haltſam vorwärts. In Oeſtreich heißt die Frage 
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Deutfchfein oder Abfolntismus; in Preußen kommt es 
daranf an, ob ſich dur die „rettenne That“ einer 
octroyirten Berfaffung dauernd eine ſolche Majorität im 
Bolfe gewinnen läßt, daß man das Militairſyſtem aufs 
geben und die Staatsfinanzen ruhig zu großartigem 
Schaffen von Arbeit und Brod verwenden kann. 

„In dem Kalle — Krieg mit Frankreich! Der 
Czar regt fi natürlich nicht, Halt nur Polen ruhig, 
bedroht alle Donauländer. Habsburg greift mit Croaten 
und Grenzern, vielleicht auch mit gezwungenen piemon- 
tefifchen Bundesgenoffen vom Süden, mit Reichstruppen 
in Rheinpfalz und Elſaß an; Preußen wählt ſich wieder 
die Schlachtfelder in Belgien; England cernirt, fonft 
unthätig, die franzöfifche Flotte. Wenn die Republif 
Frankreich die Könige angreift, dann find dieſe verloren, 
weil dann die Empörung im eignen Lande der Trifolore 
hilft: wenn aber vie Könige, nachdem fie bei fih Alles 
zur Ruhe gebracht, den Krieg nad Franfreih tragen, 
dann Finnen fie diefem einen neuen Thron als Preis 
des Friedens erfchaffen. 

„Und dann? Bis dahin giebt es 4 Kriegsflotten: 
eine englifche, franzöfifche, vuffifche, deutſche. Bier 
Flotten werven felbft mit Nordamerika fertig! 

„Und "ann? — 

„Als Babylons Thurm ſchon die Wollen Füßte, 
da geſchah, wie gefchrieben flebt: Der Herr fuhr ber: 
nieder und verwirrte ıhre Sprachen. Babylon’s Thurm 
if heut ein Steinhaufen in weiter Wüſte, auf deſſen 
verglaster Fläche der einfame Löwe ſich fonnt! — 
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„Schauen wir auf das Treiben unferer Tage, fo 
drängt fi immer und immer wieder das Bild Kanuts 
des Großen in unfere Seele. Seine Höffinge ſchmei⸗ 
delten dem gewaltigen Herrfcher des Nordens, weil 
ihm nun ja Alles gehorche. Er, fie zu befchämen, 
lieg zur Zeit der Ebbe feinen Königsſtuhl hinab zum 
Strande tragen, und am Ufer des Meeres ſitzend be- 
drohte er die Wogen mit feinem föniglichen Zorn. Als 
aber die Fluth herankam, va fpielten und leckten bie 
Wellen um feinen Fuß. und ſchwollen höher und höher, 
fo hoch, daß bald das erfchredite Gefolge den König 
des Als von der grauenvollen Gefahr abmahnte, die 
er fih und ihnen bereitete. 

„Iſt es etwas Anderes in biefen Tagen? Wir 
haben jetzt Ebbe fett dem Yunifampfe in Paris, und 
gleih den Schaalthieren, die von der Fluth zurückge⸗ 
laſſen, auf dem Sande verfchmachten, Tiegen die ermat⸗ 
teten Bölfer am Boden. Bielleiht hätte fich jetzt am 
äußerftien Saum, den die höchfte Fluth befpülte, ein 
Damm aufwerfen Iaffen, und vie fchwachen, Testen 
Wogen fonnten an ihm gebrochen werben: vielleicht war 
es fo noch möglich, einen Fußbreit Erbe für eine demo- 
fratifhe Monarchie zu gewinnen. Statt deſſen Tafjen 
die Kanut's unferer Tage wiederum ven Thron an den 
unterften Fluthrand tragen, weil fie ihn für einen Au- 
genblid vom Waſſer unbedeckt fehen, und werfen um 
ihn bloß eine Düne auf für den erſten Anprall. Und 
auf diefen Treibfand der Düne klettert unfre Gegen: 
partei haftig hinauf und ruft: Wir haben fie bezwun⸗ 
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gen, die große athmende Meerfiuth! kommt Alle herbei, 
daß wir auf dem entblößten Sand ung Hütten bauen: 

„Arme Thoren! Der große Schöpfer und Meiſter 
des Als Hat feine Einheit und feine Größe in dem 
Wunder ausgefprochen, daß alle Erfcheinungen ver gei- 
ftigen Welt ihr Gleichniß in der Natur haben, daß alle 
Wandlungen anf jenem Gebtete den großen Erſcheinun⸗ 
gen auf dieſem entfpreben. Nun denn! Es ift ein 
Naturgeſetz, daß auf die Ebbe eine neue Fluth folgt, 
und ganz fo hoch fteigt, wie die erfte gefallen iſt, und 
die verdorrten Muſchelthiere mit neuem Leben erfrifcht 
und allen Treibfand ſpielend weghaſcht, und zu ebner 
Fläche den Strand glättet. Cs iſt em Naturgefes, daß 
das Pendel, auf der einen Seite flarf auffteigenp, eben 
fo mächtig nach der entgegengefehten Seite ausfchlägt. 
Es iſt ein Naturgefeg, daß die Wehen der Kreifenden 
fommen und vorübergehen, bis die Leßte ein junges 
Menfchenleben zur Welt bringt. Es ift ein Naturgeſetz, 
daß der nährende Saft der Muttererde, nachdem er 
von der Wintermitte bis zum März den ganzen Stamm 
durch jede feine Röhre hindurch belebt Hat, plöglich in 
Knospen, Blüthen und Blättern binausfchießt und die 
afchfarbige Trauer des Waldes gar fehnell m ein mil: 
tes Grün umwandelt. 

„Der Stamm iſt das Volk, der Saft der Geift 
der Demofratie. Unfichtbar durchdringt diefer Geiſt die 
Gemüther, die Stände, die Heeresmaflen; und wenn 
ein roher Hieb einnial den Stamm verwundet, fpürt 
man den Saft‘, er. ift da, und fobald er erſt Alles 
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erfüllt hat, mit Ausnahme der fchon ganz abgeftorbenen, 
vorigjährigen Blätter, dann flößt er rafch viefe Blätter 
ab und braucht fie, um den Stamm für künftige Jahre 
zu büngen, während das junge Laub friſch und heil 
den Baum überdeckt! 

„Das größte Weltiahr feit den Geburtsſtunden 
der deutjchen Reformation und dem Ausbruch der erfien 
franzöfifchen Revolution rot dahin. Die Schnelligkeit 
der Eifenbahnen Hatte fih in den Ietten zehn Monaten 
auch dem politifchen Leben mitgetheilt: nie gab es im 
Europa eine Weltbewegung, die fo reißend ihren Kreis- 
lauf durch die Völker vollbrachte, aber auch niemals 
eine, deren Gegeuſchlag fo bligartig rafch erfolgte. Im 
Laufe diefer zehn Monate find die Völker frei, find fie 
aber auch von Neuem unterjocht worden. Nach ver 
Ichwärmendften Aufregung fehen wir eine erzwungene 
Ruhe hHergeftelt; aber Dauer iſt nit darın. Dem 
zu feiner Zeit hat es fo viel Unzufriedene und Miß- 
gergnügte in der Welt gegeben, wie jegt — und Das 
liefert doch wohl den flaren Beweis, daß an der Halb: 
beit der jebigen Zuftände fehr bald von allen Parteien 
gerüttelt werden wird. 

„Drei Dinge find es, die den Denfer bei dem 
umbüfterten Scheideblick des alten Jahres tröften. 

„Zuerſt die Allgemeinheit ver Bewegung 
felber. Wir haben feinen cinzelnen Auffland, feine 
Erhebung eines abgetrennten, politifch etwa befonvers 
fortgefchrittenen Theiles der Menſchheit vor ung: es iſt 
vielmehr die gefammte KRulturwelt, welde in dieſem 
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Fahre von dem tiefen Drang ergriffen wurde, fih in 
ganz neue Lebensformen umzugiegen. Ein Volk Tann 
man niederzwingen, wenn die Nachbarpölfer durch ihren 
politifchen Geiſt dem Volke feindlich gefinnt find: aber 
ein Kampf von Principien, der durch alle Bölfer 
hindurchſchneidet, den jeder einzelne Bürger mehr ober 
minder tief in feiner eignen Bruft ausfechten muß, ver 
überall, wo er zum Ausbruch fommt, neben der Schlacht 
nach Außen zugleich die Geſtalt des Bürgerfrieges an: 
nimmt — fol einen Kampf hat man nicht dadurch 
beendigt, daß man die eine Partei zu Boden fehlägt, ihre 
Häupter einfperrt oder verbannt. 

„Und ein Principienfampf, ein wahrer und wahr: 
baftiger ift es, um den wir fechten, um den wir dulden. 
Nicht um Formen des Staates handelt es fih, fondern 
um das ganze Leben und Lebensglück der Menfchheit — 
um blendende Stichwörter eines Theaterſtückes nicht, 
fondern um die heilige tiefinnerfte Wahrheit. Das ift 
unfer großer zweiter Troft: diefer Rampf ıft fein 
politifher, fondern ein forialer; nicht unfer Ropf 
allein arbeitet ihn durch, fondern in unendlich höherem 
Maaße unfer Herz. Dies giebt wieder ber ganzen 
Weltlage eine Aehnlichfeit mit der Rampfepodhe des 
jungen hriftlichen Glaubens, und verleiht ung eine Be⸗ 
geifterung, welcher der Sieg gewiß ift. 

„Die politifche Frage bezieht fih auf die Verthei⸗ 
lung der Macht im Staate, die fociale auf die Berthei- 
Img des Eigentbums, der Güter und Genüffe des 
Lebens. Jedermann fieht, daß die leßtere unendlich 
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höhere Bedeutung bat als die erflere. Wir arbeiten 
nur deshalb als Politiker, weil wir Socialiften find. 

„Die Eigenthumsverhältniſſe haben fi im Lauf 
der Jahrhunderte, am Stärkſten aber in den legten 
50 Jahren, auf das Merkwürdigſte unigeftaltet. Die 
Reihenfolge dieſer Umgeftaltungen lehrt uns jegt die 
gefchichtlihe Betrachtung ganz mit ver Klarheit und 
Sicherheit überfchauen, mit ver ein Eundiger Arzt eine 
Krankheitsgefchichte ſchreibt. Das furchtbare Refultat 
liegt vor unfer Aller Augen da: die Mutter Erbe, 
obwohl ihr Schooß jest fruchtbarer iſt, ale je, nährt 
ihre Rinder nicht alle mehr; während der Eine das 
Korn auffpeichert, mangelt dem Andern das Brod. Die 
Ungleichheit in der Bertheilung der Erbengüter war 
niemals größer, als heut:. 

„Diefe Ungleichheit aufzuheben, der Kraft und dem 
Talent den Erwerb, der Arbeit Lohn und Brod zu 
fihern, das moderne Sklaventhum und die Rechtlofig- 
feit des Hungers zu vernichten — Das ift unfer Wille, 
dafür flreiten wir. Das Wort: Wer zwei NRöde 
bat, der gebe Dem, der feinen hat, fol nicht 
ferner ein hohler Schall, eine Glode ohne Schlägel 
fein, fondern es fol einmal Ernft gemacht werden mit 
dem Coangelium, mit dem Naturgefeß, mit dem ewigen 
Recht der Liebe, das in des Menfchen Herz eingefchrie: 
ben fteht, feit e8 Menfchen giebt! Wie nach ver 
fhönen Legende in jener Perjerfchlacht gegen ven ab- 
trünnigen Julianus die himmliſchen Schaaren in lichten 
Gewanden vorfämpften, fo fchreiten auch unferm Hee- 
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reszuge vorauf die großen Socialiften der Bergans 
genheit: der Völferhirte Mofes, der Gracchen biutige 
Schatten, der Ewiglebende von Nazareth und die in 
feinem Geifte fchaffenven Apoftel der bremenden Liebe 
bis auf Las Caſas und Wilberforce — und mit dieſen 
Geiftern im Bunde erflürmen wir den Sieg! 

Und nun der dritte Troft: Die Völfer haben 
unermeflih Biel gelernt in viefem ablaufenven 
Jahre. Es greife Heut einmal Jeder an feine Bruft, 
und vergleiche Das, was er jest in ihr trägt, mit feiner 
geifligen Krafthöhe im März: fo wird er feft auf feine 
Füße treten und ſich troß aller Leiden, die feitvem über 
unfer Haupt gelommen find, männlicher, frifcher, kampf⸗ 
bereiter fühlen, als damals, 

Nicht durch große Thaten und raſche Erfolge, defto 
fräftiger aber und ficherer durch eine täglich fortfchrei- 
tende Erhebung in den Gemüthern der Menfchen wird 
die Reaktion vernichtet. Das deutſche Leben und 
feine Bewegung, fie gleichen jet „ben matten Ka⸗ 
nonenfugeln, die langſam und ſcheinbar Fraftlos auf dem 
Sande binlaufen: ſtellt man ihnen aber, um fie aufzu- 
halten, ven Fuß entgegen, fo zerfchlagen fie Einem das 
Bein.“ So ift der Deutſche und namentlich Preußifche 
Volksgeiſt feit feiner Niederlage ım November. Die 
Siege der Reaktion und die Gegenfchläge der freien 
Geſinnung wechſeln: aber die Reaktion hat fchon ihre 
ftärfften Mittel verbraucht, während die Freiheit geraftet 
den Kampf beginnt. 
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„Die Demokratie hat vor der Hand mur bie 
Aufgabe, zu dulden und warten. Die unerbörte 
Hoffnungstofigfeit, die in allen Klaffen der Gefellichaft 
wie nie früher verbreitet iſt, führt ihr gerade jest, wo 
fie zu unterliegen fcheint, eine auffallende Menge neuer 
Anhänger zu. Noch nie — und Dies tft eine beherzi- 
genswerthbe Thatfache! — noch nie waren die conftitu- 
tionelen Vereine elender befucht, als ın diefem Augen: 
blide, wo doch ihr Princip einen Scheinfieg gewonnen 
bat. Die Demokraten haben ihre gefürchtete Schnell: 
fraft nicht im Allermindeſten durch ihre Niederlagen 
verloren: es iſt ihnen jeßt eine herrliche Muße geboten, 
um ruhiger und dadurch unerfchütterlicher, als bisher, 
in den Geiftern und Herzen ihrer Anhänger die Ueber: 
zeugung über das Ziel feftzuftellen, bei welchem wir 
anlangen müffen. Der Demokrat bat jet Zeit, vie 
Leute mit dem Weſen des Socialismus befannt zu 
machen, die Borurtbeile gegen die Staatsform der Yu: 
funft zu zerftreuen, und fo auf dem Wege der Erfemt- 
niß genau das Ideal aufzuftellen, das wir, fobald es 
erft mit völlig klarem Bewußtfein von der Menge auf, 
gefaßt ft, hernach mit der Teichteften Mühe von ver 
Welt in die That umfegen werben. 

„Die Märzrevolution trug feine Frucht, weit fie 
ihr Ziel nit fannte, weil fie nach dem Stege die 
Hände m den Schuoß legte, und nun erft nadyzudenfen 
. anfing, Was fie mit ihren Lorbeern anfangen follte- 
‚Der Gedanke hatte ihr nicht im Voraus die Punfte 
bezeichnet, bei welchen die Bewegung anlangen müffe, 
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und als dieſe Erkenntniß endlich da war, da hatten die 
Regierungen bereits überall die Wege befeßt, die zu 
jenen Punkten binführten. Vor 1848 erwartete man 
feine Deutfche Revolution, und fo wußte das Bolf fie 
nicht zu benugen. 

„Jetzt ſtehen wir anders. Wir willen es, und 
unfere Gegner fagen es uns ja ſelbſt, daß eine 
neue Revolution fommen wird, kommen muß. 
Täufchen uns die Zeichen nicht, weldhe wir aller Orten 
erbliden, fo ift unfre Zeit ähnlich der des vorigen März. 
Aber die Strahlen der Sonne werben glühender brennen, 
als damals, wo kaum der erfte Schnee hinwegthaute, 
der Zorm des Volles wirb zu gewaltigerer, höherer 
Gluth entflammt werben, und wie damals die Revolu⸗ 
tion, gleich der Luft trüb uno nebelhaft, ihr Ziel nicht 
far erblickte, fo wirb fie es jetzt im raſchen Lauf, in 
heller Borausficht erreichen. 

„An beißen Sommertagen ſieht man e8 wohl von 
allen Seiten bheraufziehen, bleifarb, unheimlich: vie 
Wettermaſſen ballen fih zum Kampf, aber aus welchem 
Wolkengeſchwader der Losbruch kommt, Das weiß Nies 
mand. Plöglich zudt ver erfie prachtvofle Blitz, und 
von allen Eden und Enden des Firmaments Iodert ihm 
das zornige Leuchten, rollt ihm das erhabene Grollen 
bes Donners nad. 

„Heute ftehen wir in den fürzeflen Tagen: das 
Frühjahr kommt bald heran, und mit ihm die Gewitter: 
ſchläge. | 
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„Demokraten! benndt dieſe Ruheſtande wohl, welde 
Euch na dem heißen Kampfe der letzten 6 Mongate 
vom Gefälle gegönnt wird! Löfet Eu ſelbſt die 
großen Fragen über die Drganifatıon der Arbeit 
und über die Mittel, die der freigeworbene Staat 
zur Abhäülfe des Elends in die Hand bekommen 
wird. Und feld Ihr felbft Hierin Euch Mar geworden, 
dann Idfet Eure Fragen auch Euren Brüdern, gewimt 
in ihnen und durch fie unfer Fänftiges Heer fir 
die einfachen, Heiligen, einzig menſchwurdigen Grundfäße 
ver forialen Demokratie — und habt Ihr während 
unferer gezwungenen Waffenruhe Diefes erreicht: dann 
habt Ihr Mehr daran gewonnen, als an zwar: 
zig parlamentarifchen Triumphen der Pauls 
tirche oder des Schaufpielhanfes! 
Freunde und Bundesgenoffen, binübergefchaut in’s künf⸗ 
tige Jahr, deſſen flernenklarer Himmel über uns auf- 
geht! Und wenn Eure Seele einmal trüb würde und 
Ener Herz matt im Gtreit md Eure Fauſt Iahın am 
Schwerte: dann bevenlt es, daß Euch die Seligkeit 
befchieden wurde, eine der erhabenſten Schickſalsſtunden 
der Menfchheit und ihrer geſammten Gefchichte thatkräfs 
tig mitdurchzaleben — eine Seligleit, um die ſelbſt 
unfere Enfel uns beneiden werben, wenn fie dereinſt 
befriedigt im Schatten der Ruhe und des Wohlſtandes 
raſten, den wir ihnen erkämpft haben!“ — 

Wir vermögen es nicht den Jubel zu befchreiben, 
der unzählige Mal den Rebner unterbrach, der befcheis 
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ven fein Haupt unter dem Beifall des Volkes beugte, 
Still und fröhlich verließ ex die Tribüne, um Anderen 
Play zu mahen. Schon dämmerte der Abend herein, als 
er mit feinen Freunden aufbrah. Das ganze Dorf 
begleitete die gerngefehenen Gaͤſte eine Viertelſtunde 
Weges nah Bonn; dann aber ergriff Gottfried das 
theure ſchwarzrothgoldne Banner, und ſprach, umglüht 
von den Strahlen der über den Gipfeln des Sieben- 
gebirges niedertauchenden Sonne einen fräftigen Ab⸗ 
ſchiedsgruß. Bon der Morbfapelle fliegen die glühenden 
Raketen auf zur Feier jener Märtyrer, die mit alf 
ihren Leidensgenoffen in einer rauheren Zeit, als ver 
unfrigen, gefallen find als Zeugen eines Menſchheits⸗ 
glaubens, ver beflimmt war, zuerfi den Gedanken der 
allgemeinen Bruderliebe zu wecken und ihm unter unfern 
Deutfchen Vätern die Bahn zu brechen. Im Raufchen 
des Abendwindes aber fanden die Hunderte von Män- 
nern unter der flatternden Fahne Deutſcher Nation, und 
Bürger und Bauern reichten fich die harten Hände, und 
geadelt in einem großen Gefühl riefen fie zum Nacht: 
himmel empor den jauchzenden Gruß, an die Zufunft 
— Das dreifahe Hoch auf die Deutfde Ne 
publik! *) 


) Bonner tg. Jahrg. 1848. No. 156. 
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Zu Ende des Jahres 48 ſah ſich Kinkel genöthigt, 
die bisherigen Druder feiner Zeitung, die Herren 
Karl und Friedrih Krüger, wegen gewifjenlofer 
Bernachläffigung ihrer Verpflichtungen zu verabfchieven, 
welche nun von der Linken raſch zur Rechten übergingen, 
und unter der Redaktion des Nenegaten Hermann 
Herſch ein fchmugiges Winkelblatt in reaktionairem 
Sinne gründeten. Man kann fih von der Gemeinheit 
ihrer Handlungsweife einen Begriff machen, wenn man 
die von Herfch im Namen der Gebrüder Krüger ver 
faßten Schmäßartifel in Ro. 204 und 205 der Bonner 
Zeitung Tieft. ˖ Diefe Artikel wurden hinter Kinkel's 
Rüden nah Schluß des Blattes eingefchoben, und 
famen dem Lebteren erft zu Gefiht, als die Zeitung 
bereits fett mehren Stunden verfandt war. Als 
Kinkel diefen fhamlofen Angriffen in ruhigem Tone ent: 
gegnete, fügten vie Druder eben fo heimtückiſch ihre 
Antwort in derfelben Zeitungsnummer an, fo daß Rinfel 
fih gezwungen ſah, aus Schonung und Achtung vor 
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dem Publikum, gänzlich zu ſchweigen, und es dem letz⸗ 
teren zu überlaffen, über die Wahrheit oder Lügenhaf— 
tigkeit diefer Artikel feibft zu urtheilen. Er verſchmähte 
es auch fpäter, irgend ein Wort über diefe Läfterungen 
zu verlieren, als er unter dem Titel: „Neue Bonner 
Zeitung“ das Blatt dur einen andern Druder, ven 
wacdern Leo Anfchel, fortführte. Das Handwerkerblatt 
erhielt jegt den Namen „Spartacus“ und führte an 
der Spige jeder Nummer ein charakteriftifches Motto, 
meift aus dem Munde ver größten Geifter aller Na- 
tionen. Der Name des Blattes ward in ber erjten 
Nummer auf folgende Weife von Kinkel motivirt: 


Spartacus. 

„Wir leben doh in einem freien Lande!“ 
„„In einem freien Lande, jagt Ihr? Im 
einem freien Land? Frei. um vor Hunger 

darin zu fterben, fag’ ih Cuch!““ 
Sealsfield’E „Morton.“ 
„Es iſt ein biutiger Schatten, ven wir heute aus 
der Naht des Alterthums an das Morgengrauen des 
inngen Völfertages heraufbeſchwören. Es iſt der Mann, 
der an der Grenzfcheide, wo die Römifche Republik an 
das Kaiſerthum fich verlor, fie noch einmal zu retten 
fuchte durch das Proletariat, durch Erhebung der un: 
terfien, getretenften Schicht der Menfchheit zur macht: 
befigenden Klaſſe im Staat. Spartacus begann den 
Krieg ver Sflaven gegen ihre Befiger, begann die Er: 
löſung der Menfchheit aus ver roheften Form der Aus: 
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beutung des Einen durch den Andern. Er erlag, nad: 
dem er Ytalien aus der Ruhe des Genuffes aufgefchredkt 
hatte. Die Proletarier warfen fih der Monarchie in 
bie Arme, die ihnen Brod und Schaufpiele gab: die 
Sklaven, hoffnungslos mit Waffengewalt Hinfort zu 
fiegen, traten in die, funfzig Jahre fpäter ihre Senb: 
boten ausſchickende, chriftliche Kirche ein, und ergaben 
fih fomit der Propaganda eines friedlichen Socialismus, 
der aber beflimmt war, bie ganze alte Welt aus ven 
Angeln zu heben. Das Ziel, dem Spartacus biutete, 
bat das Ehriftentfum in fpätem Siege verwirklicht: wo 
es feine Kreuzesfahne aufrollt, da tilgt es die Sklaverei, 
und macht den Menſchen zum Selbftherren feines Lebens 
und feines Willens. Wilberforce erreichte, Was Spar: 
tacus verfehlt hat. 

„Warum denn aber nochmals ihn aufrufen, den 
grauenvollen Schatten jenes willensgewaltigen Terrori⸗ 
fien? Warum feinen Namen auf die Sahne ſticken, die 
ver focialen Weltumwälzung voraufwehen fol? Wem 
es keine Sklaven mehr giebt, warum noch eummal der 
Sklavenemancipator Spartacus? 

„Keine Sklaven mehr! Beſeligendes Wort, 
wenn Wahrheit in ihm läge! 

„Wir ſchweigen von Amerifa, wir blicken weg von 
den weiten Ländern des Muhamedanismus und der Res 
gerflämme, wo noch die Peitfche mit blutigen Striemen 
wie vor Alters herrſcht — wir überfhauen Europa, 
und unfer Auge wird trüb. 


* 
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„Wer ift ein Sklave? *) Ein Wefen, deſſen Willen 
einem Andern als Eigenthum zugehört. SHaue ift Der, 
beffen Leib iud Leben, deſſen Kraft un Arbeit durch 


*) „Der if ein Sklave wohl, 
Der in dem Frühlingsgarten 
Der Erde feine Frucht 
Darf Hoffen und ertvarten. 


Der Nichts fein Cigen nennt 
An ſeinem kalten Heerde, 

Und ein Enterbter ſteht 
Auf diefer reichen Erbe. 


Der iſt ein Sklave wohl, 
Der ſelbſt im Schlaf vergebens 
Die Feierftunde fucht 
Des Tranfgeftohnten Lebens. 


Der in dem Kind, das ihm 
Sein blaſſes Weib gebäret, 

Die Dürbe Hafen muß, 
Die feine Sorge mehrel. 


Der ift ein Slave auch, 
Der unter Söldnerſchaaren 

Gezwungen wird, ein Recht, 
Das er nicht kennt, zu wahren. 


Der, wenn das Volk fich hebt, 
Zu richten, die es kraͤnken, 
Auf feine Brüder muß 
Die Todeskugel Ienten. 





einen Andern außer ibm verkauft werben fanı. Te 
Eircaffierin ift eine Sklavin, weil ihre Liebe dem Met: 
bietenden gehört, mag fie ihn im ihre Arme wünſchen 
oder nit. Der Sflave hat feine Familie: er erzeng 
nur Rinder, damit fie wieder Eigenthum des Ham 
werden. Der Sklave iſt fein Menſch, denn ihm fehl 
der Mienfchenrechte Höchſtes: die Sehftbeftimmuny. 

„Und blicken wir nun von dieſer Begriffsheftinmung 
hinüber nad den Thatfachen: — fehlt es da an Wem, 
die unter gleichem Looſe Liegen, fehlt e8 an Sklam, 
weißen Sklaven? Freilich auf ven Zuftand kommt 4 
an und micht auf ven Namen, auf die Thatſache m 
nicht auf! die Art, wie fie] entfianden ſiſt. Im Alm 
thum machte Geſetz und Geburt over es machte Kriege 
gefangenfhaft den Sklaven, im modernen Leben Mal 
es das Geld — aber Sklaven find heute vorhane 
eben fo gut wie im Alterthum! 





Boll Sklaven fledt die Welt: — 
Mer zählt fie, die mißhandelt, 
Enterbt und freudelos 
Durch biefe Welt geivandelt? 


Boll Sklaven ftedt die Welt: — 
Wer zählt die Menfchenwogen, 
- Die um ihr Menfchenthum 
Sich heut noch fehn betrogen?“ 


Neue Sklaven. 
Gedichte von Alfred Meigner. 
©. 1% ff. 





477 





„Oder ift der Jrländifhe Pächter fein Sklave, 
der nur für den Herrn arbeitet, und höhere Pacht zahlen 
oder ausziehen muß, fobald er den Ertrag des Alters 
durch Fleiß ſteigert? Iſt ver Kabrifarbeiter fein Sklave, 
der, felbft Iebenslang für einen Andern an die Maſchine 
gefpannt, Kinder nım wieder erzeugt und anffüttert für 
feines Herren Spulrad? Iſt das Fabrikmädchen Sflavın 
oder nicht, das, um nicht. auf der Straße zu erfrieren 
und Hungers zu fterben, dem einflußreichen Aufſeher 
ſich preisgiebt — oder bei emer Arbeitsfiodung, nur 
durh die Schande ſich und ihre Familie zu erhalten 
vermag? Iſt, trog Aeſop oder Epiktet, ver Mann von 
Wilfen, Geift und Thatkraft nicht ein Slave, der als 
Correftor, Weberfeger, als Copir- und Liniirmaſchine 
auf einem Bureau oder Comptoir zu verfümmern ver: 
dammt iſt? Und wie follten wir gar das Elend des 
Mannes bezeichnen, den der Hunger nöthigt, durch feine 
geiflige oder förperliche Arbeit Grundſätze zu befördern, 
die er verabfcheut? Ach, und felbft hiezu treibt Manchen 
die letzte, bitterfte Noth! 

„Alſo Sklaven giebt es, weiße Sklaven in Menge, 
und fchon fliehen wir, ihnen gegenüber, in der Grenze 
einer neuen Barbarei. Als das Scheußlichfte im Rö⸗ 
mifchen Altertum erfiheint uns, daß man die Leichen 
ver Sflaven und Proletarier nicht mehr begrub, fondern 
am hellen Licht der Sonne auf dem Esquilinifchen Hügel 
verfaulen ließ. Wir fchaudern — aber ſchon vollendet 
ſich in dieſer Beftialität der Kreislauf des modernen 

ll. 12 
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Sklaventhums: die Englifchen Blätter melden ums, daß 
Iriſche Leichen bereits der Raub der Hunde werben. 
„Aus Abgründen, wie diefem, muß die Menfchheit 
"gerettet werben. Die Uebermadt des Goldes, das 
ans einem Mittel überall Selbſtzweck geworben iſt, ver: 
bängt über die mmermeßlich größere Hälfte der Lebenden 
ven Fluch der Knechtſchaft. Die von der Kirche mt 
der Gemeine angeftellten DBerfuche, Heilmittel anzu 
wenden, erfcheinen ohnmächtig: der grauenvolle Troſt 
emer falfchen Religivfität, daß Gott Elend, Hunger 
und Roth über Viele verhängt habe, damit Wenige 
fhwelgen können, ift Gottesläfterung. Europa's Erde, 
bei gerechter Anwendung ihrer Fruchtbarkeit, erzeugt 
dreimal fo Biel, als ihre Rinder eflen: die Natur alfo 
hat Darbenve nicht gewollt, und nur an ber ungerehtn 
Bertheilung der Lebensgüter, an fchlechten Gefegen md 
an der Hartherzigfeit der Menſchen liegt es, wenn im 
Schooß der Fülle der Einzelne hungert. Iſt alfo unfer 
ganzer gefellfchaftlicher Boden fündlich und widernatür⸗ 
ih, dann ift es Pflicht und Ehre, an feinem Umbruch 
zu arbeiten. Und wenn die Gracchen dabei fcheitern, 
dann wird zulegt doch der Spartacus mit Art umd 
Schwert auf unfere Bühne treten müffen! | 
„Darum nennen wir diefes Blatt, das den Kampf | 
des Mangels mit der Aufhäufung, der Arbeit mit dem 
Kapital, der gedrückten Klaſſen gegen ihre Dränger 
führen fol — darum nennen wir e8 mit jenem Namen 
von hiſtoriſchem Klang! Mag es vereinft dieſe flole 
Kühnheit rechtfertigen! 
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„Es weile auf der Borzeit unfer Bd, 

Die Borwelt fol ung tief im Herzen mühlen, 

Daß wir uns recht mit ihr zufammenfühlen 

In Ein Geflecht, Ein Leben, Ein Geſchick! 

Der Banberer gibt dem Freund, ver nach ihm ſchreitet, 
Wo fick der Scheideweg im Walde fpreitet, 

Den Meg, den er gewandelt, treulich Fund, 

Er ſtreut ihm grüne Neifer auf den Grund; 

So liegen uns die alten Kämpfer Zeichen: 

Die Trummer ihres Gluͤcks und ihrer Leichen. 
Getheiltes Loos mit längftentfchiwunpnen Streitern 
Wird für die Nachwelt unfre Bruft eriveitern, 

Daß wir im Unglück uns prophetifch freuen, 

Und Kampf und Schmerz, fieglofen Tod nicht ſcheuen! 
So wirb bereinft in viel beglüctern Tagen 

Die Nachwelt auch nach unferm Leide fragen. ”)* 


Das Programm der demofratifchen Partei, welches 
Gottfried Kinfel vor den Wahlen nach Berlin verfaßte, 
fimmt ım Wefentliden — im Princip — ganz 
mit dem ©. 71 ff. mitgetheilten überein, nur daß es 
noch fefter und entfchievener auftritt. Es lautet: 


Wabhlprogramm 

für volksthämlihde Wahlen. 
Diehente in Bonn zum Zwede volfsthümlicher 
Rammermwahlen zufammengetretene Urwähler- 
verfammlung bat nachſtehendes Programm an- 
genommen und den unterzeichneten Ausfhuß 
mit der Verdffentlihung deſſelben beanftragt: 
Die demofratifche Geſinnung ift fo tief ins Volk 
eingedrungen, daß hinfort Fein Deutfcher Staat mehr 


*) Lenau's Albigenfer. 8.22 12 


180 





in Frieden, Ruhe und Wohlfiand zu beftehen vermag, 
ber nicht ehrlich und ohne Heuchelei auf der breiteften 
volksthümlichen Grundlage fi aufbaut. Bor Allem 
wichtig ift, daß Preußen als der Schwerpunkt der Macht 
im Baterlande, diefen Grundſatz in ſich durchführe. 
Selbſt alle verfländigen Anhänger des monardifden 
Syftems erfennen an, daß ohne dieſen Schritt das Be⸗ 
fiehen des Staates auf die Daner nicht mehr möglich iſt. 


I. 

Die Krone Preußens hat mit Hintanfegung des 
mit dem Volke abgefchloflenen Rechtsvertrages einfeitig 
eine Berfaffung zu octroyiren verſucht. Wir treffen in 
viefem Berfaffungsentwurfe die formale Anerfennung 
mancher von der Revolution der Krone abgezwungenen 
Bollsrehte an. Allen wir vermiffen emerfeits jede 
nicht zu umgebende Gewährleiftung dafür, daß es der 
Regierung nicht mehr möglich bleibt, diefe Rechte wieder 
zu verfürzen oder zu bloß fcheinbaren herabzuwürdigen, 
wozu vielmehr Verſuchungen nur zu viele in mandhen 
Artikeln ver Urkunde verfteckt Tiegen. Bor Allem müffen 
wir vom Standpunfte der Demokratie fordern, daß bie 
Geſetzgebung eines großen Volles und ver Fortfchritt 
feines öffentlichen Lebens nicht durch das abfolute, auch 
von der bebarrlichen Feftigfeit des Volkswillens nicht 
umzguftoßende Nein eines Einzigen gehemmt werde. 

Allein auch von diefem Hauptpunfte abgefehen- fehlt 
Vieles daran, daß im dieſem Verfaflungsentwurfe ver 
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demokratiſche Gedanke mit Entſchiedenheit ins Leben ein⸗ 
geführt würde. 

Zunächſt berufen ſich unzählige Paragraphen auf 
fpäter zu erlaffende organifche Geſetze: allem gerade 
biefe Geſetze find es, die, wenn fie volfsfemdlich aus⸗ 
fallen, alles Errungene wieder nothwendig in Kinderſpott 
verwandeln. 

Kein Gefes bisher fpricht fi über die Verbrechen 
verantwortlicher Miniſter und namentli über deren 
Strafmaaf klar und vollftändig aus. 

Die Bertagung der Kammern zugleich neben dem 
Recht der Auflöfung fann nur zu unwürbigem Spiele 
und Krißgewinn für die Regierung dienen. 

Eine Eontrolle des Staatshaushaltes bleibt ein 
Unding, folange nicht eine völlig klare Auseinander⸗ 
jegung des Töniglichen Hausvermögens und bes Staate- 
einfommens vorgenommen und die Civilliſte feſtge⸗ 
fest iſt. 

Das. in dem Recht der Steuerbemilligung notb- 
wendig mit enthaltene Recht der Steuerverweigerung 
muß, wenn von einem Bolfswillen im Staate die Rede 
fein fol, ver Bolfsvertretung ausdrücklich -zugefichert 
werden. Die Krone darf in feinem Falle das Recht 
behalten, tie Steuerfumme des vorigen Jahrs ohne 
Rammerbefchluß im laufenden weiter zu erheben. 

Die an den ausſchließlichen Willen des Königs ge- 
knüpfte Vollmacht der Kriegserflärung ſtellt das Volk 
in beftänpige Gefahr, fir Kabrnets⸗Intereſſen und zum 
Schaden feiner eignen Freihert Gut und. Blut einzufegen,. 
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Das bisher angewandte Recht der Minifier, auch 
ohne die Kammern Gefege mit vorläufiger Gültigkei 
zu erlaffen, bedroht das ganze Beſtehen der Berfaffung. 
Gleichfalls find die unveräußerlichen Vollsrechte gefähr⸗ 
det, fo lange außer dem Falle äußeren Krieges Bela— 
gerungszuftände ohne Genehmigung der Bolfevertretung 
verhängt werden dürfen. 

Das Volk hat Feine volle Sicherheit, wirklich die 
Männer, die ferne Mehrheit will, zu Vertretern zu be 
kommen, fo lange von ihm nicht dag direfte Stimm: 
recht (ohne Wahlmänmer) errungen ift. 

Endlich iſt eine Theilung der Volkovertretung m 
zwei Kammern, insbefondere aber die Cenſuswahl für die 
erfie Kammer, vie flärffie Verlegung des Grundfages 
von der Gleichheit der Staatsbürger, indem fie dem 
Begüterten das Recht eines doppelten Wählens und fe 
mit einer doppelten Bertretung fihert, während ber un: 
terftügungsbedürftige Arme gar nicht wählt. 

Diefe Beifpiele, welche ſich ſtark vermehren laſſen, 
beweifen, daß die Verfaflung, um eine im demokrati⸗ 
hen Sinne genügende zu werben, noch emer höchſt 
durchgreifenden Werbefferung bedarf. Es iſt die erſte 
und heiligfte Pflicht der Volksvertreter, dieſe Berbef 
ferung mit Umfiht und Gründlichfeit Horzunebmen. 


II. 


Allein hiermit iſt ihre Mufaahe Fomaaın 
Der Art. 98 der Pefaffur 
ausdrücklich das Recht, be 
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Armee zu füttern, daß fie fa Ein Drittel der 
ganzen Einnahme verfhlingt! — eine Armee, 
die in einem nicht vom Volke gewänfchten Kriege Teme 
Stärfe hat, und uns fomit vor feiner Eroberung fchügt, 
dagegen im Fall eines volksthümlichen Krieges augen: 
biicklich gerüftet, und ım Bunde mit der Landwehr un: 
überwindlich daſteht! — eine Armee, die alfo jest nur 
ven Zwed bat, Belagerungszuftände zu erwirfen, Ber: 
treser der Nation auseinander zu fprengen, volfsthüm: 
liche Kammerwahlen zu erfchweren, und durch Zwangs⸗ 
einquartierung das Volk im Streben nad feinem Recht 
zu entmuthigen. . Kür diefe Diener der Gewalt fegt der 
Staatshaushalt (Art. IX. und in den außerorbentlichen 
Ausgaben Art. 7), Kriegsfälle gar nicht mit gerechnet, 
zufammen über Sieben und Zwanzig Millionen 
aus, während er für bie Volfsvertretung nur Hundert: 
taufend Thaler zu verwenden bat. Die Männer, bie 
mit dem Vertrauen der Nation ausgerüftet den Zuſtand des 
Landes burchgreifend verbefjern follen, erhalten nach dem 
Plane der Regierung gerade Ein Zweihundert und 
Siebzigflel von Dem, was bie Armee verfhlingt! 
Noch vernichtender für das Staatswohl ift die 
Stellung, die in dem Staatshaushalt auch für 1849 
ver Bureaufratie zugewiefen iſt. Ein durchaus vom 
Könige angeftelltes, faft in feinem Berwaltungszweige 
frei vom Volk gewähltes Beamtenthum, das, um feine 
Stellen zu behalten, ſtets das Recht wie das Unrecht 
der Krone gegen den Bolfswillen mit Liſt oder Gewalt 
durchſetzt, fol auch in Zukunft feine eigenfüchtige 
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Bormundfchaft über uns ausüben. Der Entwurf zeigt 
Daneben, daß die Oberbeamten wiederum ihre enormen 
Gehalte bekommen, während die untern, d. h. Die eigent- 
Yih arbeitenden Stellen auf den Hunger angemiefen 
bleiben. Nach einer ungefähren Berechnung verfchlingt 
diefe koſtſpieligſte Staatseinrihtung weit mehr als 
das zweite Drittel der gefammten Einnahmen! 

Somit bleiben für Einrichtungen, die durch ihre 
Wohlthätigkeit das Bott wenigftens theilweis für jene 
ungeheuern Opfer entſchädigen könnten, nur geringe 
Summen übrig. Was foll man dazu fagen, daß für 
Staatshülfe zu Kirchen: und Schulbauten, zu Pfarrer: 
und Lehrerbeſoldungen, daß für das Unterrichtswefen, 
die Künſte und Wiflenfhaften, fo wie für pas dem 
Volkowohl ſo wichtige Medicinatwefen, alfo für vie 
ganze geiftige Belebung und körperliche Pflege 
des Volks — alles zufammen genommen noch 
nicht Drei und eine halbe Million ausgeworfen 
find, während der Hof, abgerechnet das ungeheure 
Kronvermögen, aus den Domänen und Korften Zwei 
nnd eine halbe Million beziehen will! Iſt etwa 
dies die volksthümliche Staatsverwaltung, die wir von 
emem im Geiſte wiebergeborenen Preußen erwarten 
mußten? 

Nimmermehr! Vielmehr Tiegt in dieſem Kinanz- 
plan, wenn er durchginge, der Bankerott des Volkes, 
der Ruin des ganzen Staates. Es iſt die zweite Pflicht 
einer treuen VBollsvertretung, dies Budget zu verwerfen 
und an feine Stelle ein anderes zu feßen, das bie 
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Armee vermindert, das Beamtenheer zu Guuſten einer 
meiſt vom Volke zu wählenden wohlfeilen Verwaltung 
verkleinert, die überflüffigen, außerorbentlichen und ge 
heimen Ausgaben vernichtet, und fo, bei verminbertem 
Steueroruf, dennoch Mittel auffpart, um mit Eutfdie 
denheit dem allgemeinen Nothſtand abzubelfen. Erſt zu 
einem folhen Budget darf ein ehrlicher Volkevertreter 
feine Zuftimmung, erſt wach deſſen Feſtſtellung feine 
Genehmigung zus Steuerumlgge exibeilen. 


IM. 


Und was find nun endlich vie farialen Berbeffeum- 
gen, die ſchon heute fid erreichen laſſen, weun tms 
Volf muthige und in feinem Sinne handelnde Bertreter 
in die Kammer ſchickt? Wir wollen zur einige Der wer 
fentlichften hervorheben. | 

Mir fordern zuerfi eine demokratiſche Gemeinde: 
Ordnung, welde nicht bloß die Wahl der flädtifegen 
Beamten, fondern auch der Kreisperwaltung in die 
Hand des Volkes legt, und ſo Männer des Bertranens 
mit Verwendung des Communaleigenthums beauftragt. 

Wir. fordern ausreichende, aus der Staatslafle 
fließende Gelder für Anlage von Bolfsfchulen und au- 
ftändige Beſoldung der Lehrer an venfelben, damit biefen 
Zeit und Kraft zu geifliger Fortbildung bleibt. 

Wir fordern eine Reform des Schulplans, fo daß 
Diejenigen Dinge in ihm vorkommen, die man als Bürger 
wifien muß, wohin wir beſonders bie Kenntniß ver 
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Berfafiung, der bürgerlichen und ber Strafgeſetzgebung 
:echnen. 

Wir fordern Verminderung der Dienflzeit und 
Abfürzung der Rafernen-Einpferchung beim Heere. 

Wir fordern eine ganz burchgreifende Steuerver⸗ 
inderung, die Aufbebung aller Abgaben, welche Gewerb 
and Landwirthfchaft erdrücken und ven nothwenbigen 
Lebensunterhalt der Armuth vertheuern, wohin vor Allem 
vie verhafte Schlacht und Mahlſteuer gehört. 

Wir fordern flatt deſſen eine progreffive Einkom⸗ 
mensfteuer, d. h. eine folche, nach welcher von dem Ver⸗ 
mögen und Einfommen, je höher dieſe fleigen, deſto 
größere Prozente als Steuer entrichtet werben follen. 

Wir fordern Verbreitung von Gewerbes und Ader: 
baufchulen, in denen bie Lanbwirthfchaft und die vater: 
ländiſche Induſtrie, unterflügt von Forſchung und Willen: 
fhaft, auf die Höhe des Auslandes gehoben wird. 

ir fordern zumal im Intereſſe des Handwerks 
eine neue Gewerbe-Ordnung, weldhe der Arbeit Schuß 
gegen die Willfür des Rapitald und gegen die Eoncur- 
renz der Untüchtigkeit verleiht. 

Wir fordern von Staatswegen angelegte Leihlaffen 
für Aderbau und Gewerbe. 

Wir fordern eine verbefferte Einrichtung der Ge- 
fängniffe und Zuchthäufer, die Befchränfung der Zwangs- 
arbeit in ihnen auf Dinge, die vom Staate wieber vers 
braucht werden, und die Berwenbung fchwerer Ber: 
brecher zu großartiger Colonifation im Inlande. 
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Wir fordern Veränderungen in ber bürgerlichen 
Gefepgebung zum Schug der Armuth gegen zu rafche 
Schuldeinforderungen, fo wie Aufhebung oder doch Ber: 
minderung der Gerichtsfoften uud der Vollſtreckungs⸗ 
gebühren. 

Wir fordern eine vernünftige Ausgleichung in ben 
Gehalten der obern und der untern Beamten. 

Wir fordern einen hinreichenden und nicht entehrenden 
Lebensunterhalt für alle redlichen Arbeiter, welche durch 
Alter oder Krankheit arbeitsunfähig geworben find. 

Da die Verfaffungsurkunde von biefen fo weſent 
Iihen Artifeln des Volkswohls auch nicht Einen enthält, 
fo iſt e8 als vie dritte Pflicht eines braven Volksver⸗ 
treters anzufehen, daß er neben ver Berfaffungsberathung 
die dahin einfchlagenden Gefegentwürfe in Borfchlag 
bringe und kraftvoll unterflüge. Denn vie politifche 
Freiheit Tann und foll immerdar nur das Mittel fein, 
um durch fie fociale, d. 5. geſellſchaftliche Verbeſſerun⸗ 
gen durchzuſetzen. 


Noch einmal iſt dem preußifhen Volke die Macht 
in die Hand gegeben, Bertreter zu erhalten, wie ee 
felbft fie wünſcht. Es iſt die Pflicht eines jeden red⸗ 
lihen Urwählers, nicht wieder von dem Eigennutz ber 
offnen umd geheimen Volksfeinde ſich blenden zu Iaffen. 
Sondern es foll Jeder felbft die Augen anfthun und 
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am Wahltage darauf Hinwirken, daß Männer erwählt 
werben, 
welche die Lage der Dinge und die Urfachen des 
allgemeinen Unglüds mit klarem Berftande er: 
fennen, J 
welche ferner Muth, Kraft und Talent befiten, 
um allen Bollsfeinden gegenüber die gute Sache 
der Mehrheit des Volles fiegreich zu vertreten, 
welche endlich durch ihr bisheriges Handeln Be: 
weife von ihrer Uneigennügigfeit und Unbiegfamteit 
gegeben haben und dem Volke fomit eine Gewähr 
bieten, daß fie durch Beſtechung mittelft hoher 
Staatsftellen, glänzender Chrenbezeugungen oder 
anderer Gunfterweifungen niemals fih von Dem 
abwendig machen laffen, was Ehre und Gewilfen 
ihnen vorfchreibt. 
Wählt das Volk jet, wo es die Sache in feiner 
Hand hat, ſolche Vertreter nicht, wählt es nicht Männer, 
die wenn es noththut felbft den Muth haben, einer 
neuen Auflöfung und ſchmachvollen Verfolgung ſich hin⸗ 
zugeben, dann verdient es auch Fünftig eben fo hart 
getreten, eben jo ſchmerzlich, ja noch graufamer ausge: 
faugt zu werden, als es bisher getreten und ausgefaugt 
worden ift. 


Bonn, 15. Januar 1849. 


Der Ausfhug für volfsthämlihe Wahlen: 


3. Bargh. U. Fels. P. A. 3. Hittorf. Fr. Komm. 
G. Kiufel. U. Unger. U. U. Belten, 
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Um 5, Februar 1849 ward Gottfried Kinkel 
mit 236 gegen 244 Stimmen, welde ver Candidat 
der Gegenpartei — Profeſſor Bauerband — erhielt, 
zum Abgeordneten der zweiten Kammer nah 
Berlin gewählt. — Die „Bonner Zeitung“ *) zog 
am Tage vor der Wahl folgende Parallele: 


Die Partei des Blutes, 


„Die confervative Partei hat für Yomm durch 
eine Berfammlung m der Baumſchule den Juſtizrath 
Banerband, die vemofratifhe geftern im Wiers: 
berg'ſchen Saale den Profeffor Kinkel als ihre Ean- 
didaten aufgefteft. 

„Der Leptere gehört einer Partei an, ber man 
vorwirft, daß fie nach ihrem Siege durch Blut ſchrei⸗ 
ten und das permanente Schaffot aufbauen werde. 

„Herr Bauerband hat in der Sigung ber Preu- 
Bifhen Nationalverfammlung vom 2. Auguft des vori- 
gen Jahres durch fein Fa erflärt, daß er die Todes: 
firafe für politifde Verbrechen, namentlid 
für Hochverrath, beibehalten will. Er hat fer- 
ner erflärt, daß es für den Fall des Krieges 
oder Belagerungszuftandes bei der in ben Ge 
fegen beſtehenden Todesſtrafe bleiben ſoll, 
hat alſo das ſtandrechtliche Erſchießen und die 


) M B. Ztg. Jahrg. 1849. No. 28. 
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Militalrmaſſaeren gegen entwaffnete Aufrührer ges 
billigt.*) 

Herr Kinkel Hat im Januar 1848, drei Monate 
vor der Märzbewegung, ein Gedicht gegen den 
damals ın Berlin den Strafgefeg-Entwurf berathenven 
Landtags-Adel gefchleudert, in welchem er fo feurig 
gegen die Beibehaltung der Todesfirafe auf- 
trat, daß ein damals liberales rheinifches Blatt den 
Abdruck nicht wagte, **) 

„Einen Mann, der ansgefprochener Maßen gar 
Heine Todesſtrafe, am Wenigften aber den Juſtizmord 
der politifhen Verbrecher will, wollen die Demofra- 
ten wählen. Ä 

„Männer dagegen, die das Köpfen der „Hochver⸗ 
räther“ und das ſtandrechtliche Füfiliren folder Soldaten 
verlangen, die etwa zum Todtſchießen des Proletariers 
dem Dfficier ven Gehorfam verweigern — dieſe Män- 
ner nimmt die Königspartei zu ihren Candidaten. 

„Welche von beiden Parteien ift die bint- 
gierige?“ 


*) Bergl. den Artikel: „Ein Wörtchen mit dem Ab- 
georbneten Bauerband* in No. 177 und 185 der B. Ztg. 
Jahrg. 1848. 

”*) Giche das Gericht S. 54 ff, und vergl. ©. 127 ff. 
dieſes Bandes. | 
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Am 16. Februar erfhien der Profeffor und Ab⸗ 
geordnete Kinkel ın einer doppelten Sache als Ange⸗ 
fhuldigter vor der Correctionalkammer des Landgerichts 
in Köln. Die erſte Anlage bezog ſich auf einen Artikel 
der vorjährigen „Bonner Zeitung“, gegen welchen bie 
Commandantur von Mainz Klage erhob. Kinfel hatte 
den betreffenden Artikel, welcher die befaunte Tödtung 
einiger fchon halb zu Tode gehegter Schifferjungen 
auf ver Mainzer Brüde erzählt, aus der „Dresdener 
Zeitung“ abgedrudt und mit einigen. einleitenden Worten 
begleitet. 

Der zweite Proceß betraf einen Antrag, welchen 
Kinfel am 18. November 1848 bei Anlaß der Steuer: 
verweigerung in einer Bürgerwehrverfammlung ftellte, 
den Antrag: die Thore zu befegen und die Steuerver: 
weigerung zu unterftügen. Natürlich gehören politifche 
Proceſſe vor Gefhworene; es mußte alfo-hier wie 
dort ein anderer Anflagepunft hervorgefuht werben, 
der vor befoldete Nichter gehörte, um Kinkel vor das 
Zudtpolizeigericht fordern zu können. So made 
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man denn den erflen Proceh zu einer Anklage auf 
„Berleumdung des herrlichen Kriegsheeres«, 
und befchuldigte Kinkel ım zweiten: „zum Angriffe, 
auf die Stenerbeamten aufgefordert zu haben,“- 
während fich jeder Wehrmanu von Bonn erinnerte, daß 
Jener ausdrücklich deßhalb das Einfchreiten der Bür⸗ 
gerwehr als nöthig darſtellte, „weil durch tumul⸗ 
tuariſche Selbſthülfe von Volkshaufen Leben 
und Geſundheit der Steuerbeamten bedroht 
ſei!!!“ 

Das Zeugenverhör ergab ſogleich die Wahrheit 
des letzteren Punktes. Alle vier Belaſtungszeugen wur⸗ 
den fo wider Willen zu Entlaflungszengen. Am Ko⸗ 
mifchiten erfcheint es, daß man den Ex⸗-Oberſt ver 
Bürgerwehr, Herrn Petazzi, welcher bei jener Ber- 
fammlung präfivirt und gerade Das ausgeführt: 
hatte, was Kinkel bloß. beantragte, als Haupt: 
Gegenzeugen vorlud. Das Staatsgericht wollte alfo 
den Thäter gebrauchen, um den Antragfteller zu 
verurtheilen!!! 

Die Entlaftungszeugen thaten ferner unumftößlich 
dar, daß Kinkel feinen Antrag, die Thore zu befegen, 
nach A Uhr geftellt, daß aber gegen 6 Uhr der auf 
dem Rathhaus amtlich befchäftigte Ex > Lieutenant der 
Bürgerwehr, Herr Boupier, von Seiten des Ober: 
bürgermeifters die officielle Meldung überbradt. habe: 
es feien ſchon feit mehren Stunden feine Steuern 
mehr an den Thoren eingefordert worden. Dadurch 
wer alfo bewiefen, daß zu der Zeit, als Kinfel die 

II. 13 
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Thorebefegung vorſchlug, gar feine Feuerfordernden 
Deamten mehr in Thätigfeit waren. 

Der Bertheiviger des Angeflagten, Advofat 
Schneider Il. von Köln, beftiitt darauf die Compe⸗ 
tenz des Gerichtshofes, weil die Sache ihrer Natur 
und Grundlage nach eine rein politifche fe. Dann 
aber trat Kinkel felbft vor die Schranfen, und ſprach: 

„Meine Herren! 

„Mein Bertheiviger hat das Rechtsmittel ver 
Competenz = Einreve angewandt. Ich habe dies fein 
Verfahren natürlich vollfommen gebilligt, weil ich von 
dem Grundfag ausgehe, daß ein Bürger nie eines feiner 
Rechte fich begeben darf, und weil ich in der Beurtheis 
lung politifher Proceffe durch Gefchworene eins der 
hauptfächlichiten Bürgerrechte erfenne. Gleichwohl bin 
ich fehr gerne bereit, auch vor Ihnen meine Vertheidi⸗ 
gung zu führen. Sind Sie dach, wie ich denfe, nach der 
Berfaffung befolvete und auf Lebenszeit unverfegbar 
ernannte Richter*) — und das volle Bewußtſein meiner 
Unſchuld befähigt mich, vor jedem Gericht zu fiegen. 


*) Artifel 86 der octroyirten Verfaſſung: „Die Richtet 
werben vom Könige oder in deſſen Namen auf ihre tebenszeir 
ernannt. Sie föünnen nur durch Richterſpruch ..... ihres 
Amtes entfeht, zeitweife enthoben oder unfreiwillig an eine andere 
Stelle verfept und ...... penfionirt werben.“ — Der Referen: 
dar Helmentag, der dritte der Richter, war jetoch weder be 
foldet, noch auf Lebenszeit angeftellt, Fonnte auch jeden Augen: 
blid von der vorgefeßten Behörde aus diefer Gerichtsftelle entfernt 
werben, 
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„Ich bin befchuldigt einer. Aufreizung zu gewalt- 
famem Angriff auf Steuerbeamte, Erlauben Sie mir 
zuoörberft einen möglichen Irrthum aufzuflären, der auch 
auf einige Zeugenausſagen eingewirft zu haben fcheint. 
Es könnte nämlich fcheinen, als ob ih mit eigener 
Hand das Geſtaͤndniß eines folchen Vergehens nieder: 
gefchrieben hätte. In einem Artikel des Extrablattes 
meiner Zeitung babe ich nämlich den ganzen Norfall 
erzählt und bei diefer Gelegenheit ald Grund meines 
Antrags die Worte niedergefcehrieben: „damit, gegen 
die noch immer feuerforbernden Beamten, der Steuer: 
verweigerung - ftarfe Hand geleiftet werde. 
Darin dürfte Teiht eine Aufforderung zu Feind: 
feligfeiten gegen Steuerbeamte gefunten werben, und 
aus diefer getrudten Nachricht wird wohl überhaupt 
das ganze Gerücht von einer foldhen Aufforderung ges 
floffen fein. Allein, wenn Sie, meine Herren, den 
gedrudten Sag genau anfehen, fo werden fie finden, . 
daß er gerade das Gegentheil enthält, daß die 
Worte: „gegen die noch immer fleuerfordernden Beamten” 
nur eine Erläuterung find, die ich meinen Leſern geben 
wollte, die ich aber in der Kormulirung meines Antrags 
feinesweges vorgebracht habe, Um die Worte meines 
Antrags buchſtäblich wieterzugeben, habe ih fie 
mit gefperrter. Schrift druden lafjen: der Augen: 
fchein wird Sie überzeugen, daß die zwifchenein gefcho: 
benen Worte: „gegen die noch immer fteuerfordernden Beamten“ 
nicht mit gefperrter Schrift getrudt, daß ich mir alfo 

13* 
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beim Nieberfchreiben fehr wohl bewußt war, dieſe 
Worte nicht gefprochen zu haben. In der That habe 
ih in meiner den Antrag begleitenden Rede es miß— 
billigt, daß trog dem Befchluffe der Nationalverfamm- 
fung überhaupt noch Steuern erhoben wurden: 
allein zum Angriff auf die Eintreiber verfelben habe 
ih niemals aufgereizt, und feiner der Anflagezeugen 
hat die Ausfage auf fein Gewilfen nehmen wollen, daß 
er aus meinem Munde Etwas der Art gehört habe. 
„Ich gehöre zu einer Partei, und habe. die Ehre 
für einen ihrer Führer in Bonn gehalten zu werden, 
welche bis heute die höchſt Mäßigung und Ordnung 
bewahrt hat. Mögen alle Bürger meiner Stadt es mir 
bezeugen, daß dort noch fein Tumult, noch feine Ein 
ſchüchterung ftattgefunden hat, daß wir nicht bloß den 
legten Wahlfieg, fondern — Was mehr fagen will — 
die Niederlage in den Maiwahlen durchgemacht haben, 
ohne dag die politifchen Bewegungen einen Steinwurf 
in eine Fenſterſcheibe hervorgerufen hätten. Wie 
weh mußte es da mir und den ©leichgefinnten tun, 
wenn eine fo herrliche Erhebung, wie die des preußifchen 
Volls damals zum Schuß feiner Vertreter war, durch 
Gewaltthat und rohen Tumult gefchändet worden wäre! 
Ich babe in derfelben Rede, in welder ih die Xhore- 
beſetzung forderte, ausdrücklich hervorgehoben, daß ich 
dlinde Volksjuſtiz haſſe: daß ich das Corps, welches 
berechtigt iſt Ordnung zu fliften, zum Schuß gegen 
die fhon eingeriffene Unordnung verwendet zu 
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feben wünfhe. Der Zeuge Kamm hat vor Ahnen 
ausgefagt, daß ich ausdrücklich hervorhob, es müſſe der 
Steuerbeamten Leben und Gefundheit in diefem Conflict 
zwifchen dem Gebot der Volfsvertreter und ihrer näch⸗ 
ſten Pflicht dadurch gefhügt werden, daß die Kutorität 
des gefegmäßig bewaffneten Volkes fie diefer Pflicht 
entledige. Alfo weil ich Leben und Gefundheit der 
Steuerbeamten gefhügt wilfen wollte — darum bin 
ih angeſchuldigt, zu gemaltfamem Angriff auf bie 
Stenerbeamten aufgefordert zu haben! 

„Ich will aber ven Fall fegen, daß ich aufgefors 
dert hätte: ih will die rabuliſtiſche Bewersführung 
zugeben, daß der Fall fich venfen ließe, daß ein paar 
Thorfchreiber einer anrüdenden Compagnie Bürgerwehr 
wirklich ihre Amtspflicht Hätten möglicherweiſe entgegen- 
halten können — allein biegegen fpriht nun eben die 
faftifhe Sachlage. Um 3 Uhr war die Verfammlung 
berufen, eine Wahlhandlung verzögerte uns zuerft, und 
als mein Antrag vorfam, war es bereits finfter. Um 
6 Uhr kehrte der Ex⸗Oberſt Petazzi vom Rathhaus 
zurüd, und Bouvier, wie Sie aus der Zeugen Mund 
wiffen, theilte uns offictell mit, daß die Steuerbe⸗ 
amten feit mehren Stunden bereits Feine Thor: 
fteuer mehr erhöben. Thatfählih waren alfo die 
Steuerbeamten um 4 Uhr, als ich meinen Antrag ftellte, 
nicht mehr mit Erhebung der Taren und Steuern befihäftigt. 
Diefes aber wird im Artikel 209 ausdrücklich verlangt: 

Verbrechen oder Vergehen ver Rebellion findet nur flatt 
beim Angriff auf Beamte, während fie In ihrer Amtspflicht 
befchäftigt find. 
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Man hat fonft, meine Herren, Geifterbefchwörer und 
Gefperfterbanner gerichtlich beftraft: feit die Welt weiß, 
daß es außer dem Einen Geifte Feine Geifter noh Ge. 
fyenfter meyr giebt, find die Scheiterhaufen lächerlich 
geworben. Sp lächerlich flieht aber nad jener Zeugen 
ausfage die Beichuldigung da, daß ich zum Angriff auf 
Steuerbeamte im Thore gereizt haben foll, die zu dieſer 
Zeit gar nicht mehr im Thore gewefen find. Aus dieſer 
einen Thatſache müffen Sie, meine Herren vom Ge 
richtshofe, einjehen, wie wenig in dem ganzen Antrage 
ein Angriff auf Steuerbeamte eingeſchloſſen lag. 

„Werden Sie denn aber, meine Herren, wirllich 
das Märchen fih aufbinden laſſen, daß die mich ver 
folgente Gerichtsbebhörde im Ernſt mich deßwegen hieher: 
geftelt hat, weil fie mich cines fo lächerlichen Attentat 
ſchuldig gleubt? Erlauben Sie mir dog, einfah an 
diefer Stelle den Brief des Herrn von Sedenporf") 
vorzulefen, der Ihnen zeigen wird, warum ich verhaftet 
werden follte, intem ich damals dem Herrn etwas um 
bequem war.“ 


7) Kinkel's erſter Denuncant war übrigens, wie Kar 
Staatsprocurator Saedt öffentlich ausfprach, nicht Herr von 
ECedendorf, fonvern fein eigener Oberbürgermeilter. 
Unter den Proceßaften in ber Steuervermweigerungsfuche des 
Profeſſors Kinfel befindet fih nämlich folgendes billet- dos, 
welches an den Staateprocurator Weyers in Bonn gerichtet if: 

„Sie werben hiemit ergebenft benachrichtigt, daß im einer 
geflrigen Bürgerverfammlung, auf den Antrag bes Herrn 
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(Der Rebner verlas hier den Brick des Herrn von Sedens 
Dorf an einen höhern Gerichtsbeamten in Köln, worin Diefem 
unter dem 20. November mit Hinweis auf eine Muffe Artikel 


Profeſſor Kinkel, der Beichluß gefaßt worven iſt, die Steuern 
zu verweigern und nüthigenfalls den fleuerfreien Cingang von 
mahl⸗ und fhlachtfteuerpflichtigen Gegenftänden mit Anwendung 
von Waffengewalt zu erzwingen. 

Bonn, 19. November 1848. 

Dppenboff.” 

Schade, daß er vor @ile ſich verfchrieb, daß er „Bürger: 
verfammlung“ ftatt „Bürgerwehrverfammlung” feßte, alfo Herm 
Meyers unter den Zuß gab, daß Diefes eine öffentliche 
Volksverſammlung gewefen, Kinfel alfo ftrafbar fei. Herr 
Meyers, in frommem Glauben an ven Vater der Gemeinde, 
ſchickte ſegleich den Brief an ren Inftructionsrichter Ramberg, 
und fügte in großartiger Kürze nur Folgendes bei: 

„Herrn Inftructionsrihter — mit dem Antrag den ꝛc. Kinkel 
wegen Beſchuldigung durch einen, in einer öffentlichen Ver⸗ 
fammlung C!!) zu Tona am 18. November geftellten Ans 
trag ...... (folgt der Antrag) zum Aufruhr, d. h. zum that- 
füchfichen Widerſtand und Angriff gegen bie noch immer feuer: 
fordernden Beamten angereizt zu haben, auf Grund des Art. x. 
jur Unterfuchung zu ziehen und zu verhaften. 

21. November 48. 

Weyers.“ 


Kinkel hielt ſich mehre Tage verborgen, um einer ſo wider⸗ 
finnigen Verhaftung zu entgehen, und Herr Inſtructionsrichter 
Lamberg war nach 8 Tagen human und einfichtig genug, bie 
Gerichte nicht durch einen fo Lächerlihen Criminalproceg gegen 
Kinkel zu compromitticen. — bis dann jener Correctional⸗ 
Proceß geboren ward. (N. B. Ztg. Juhrg. 1849. No. 43). 
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des Strafgeſetzbuches die Gründe angedentet wurden, warım 
Kinkel als Staatsverbrecher in Haft gefeßt werben müffe Mit 
befonderm Nachdruck bob der Angeflagte ven Schluß des Briefes 
hervor, welcher folgendermaßen lautet:) 


„Ew. Hohwohlgeboren erfuhe ih ganz 


ergebenfl, diefe Anfıcht zu prüfen, und ftelle 
anheim, wenn Sie niht erheblihe Bedenken 


dagegen haben, zur Herflellung der Ruhe der 
Stadt fofort ven Antrag auf Einleitung der 
Unterfuhung gegen den Profeffor Kinkel vurd 


Borführung und Verwahrung deffelben vor ben 
$nfrucetionsridter gelangen zu laffen. Die 


Mittel zur Ausführung der nöthigen Maßre: 


geln wird der Militeircommandant Ihnen auf 


Requifition zur Dispofition flellen. 
(Nachſchrifty: „Nahträglih erlaube ih 


mir no, ganz ergebenft darauf aufmerffam | 


zu machen, wie der Augenblid befonders geeignet 


erfcheint, verbrecherifche Redner in Volksverſamm⸗ 


lungen auf ver That zu ertappen. 
v. Serkendorf, 
Reg.: Eommiffar.“ 
„Welche Maffe von Berbrechen wird nicht m 
diefem Briefe dem Profeffor Kinkel andenuneirt, unter 


denen e8 möglich werben follte ihn zu fafen! Am 


Beften — fagt Herr von Seckendorf — in einer öffent 
lichen Berfammlung dur die 27ger: Man kennt diefes 


Corps; feine Helventhaten in Köln, Bonn, und jüngft 
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in Aachen find weltkundig. Diefe fanatifirten Gefellen 
wolte man alfo in eine friedliche Verſammlung hegen, 
um einen Volksmann gewaltfam zu verhaften. Erinnere 
man ſich nur, wie tief damals der Zorn in dem noch 
bewaffneten Bolt wühlte, denfe man an die Gährung, - 
namentlih in Bonn, und man wird einfehen, worauf 
Dies zielte. Man wollte die Bürgerfchaft provociren, 
man wollte unter allen Bedingungen einen Conflict, und 
wenn ich der Narr war, den biefe Anflage in mir vor: 
ausfegt, fo Hätte eine der Tieblichflen und friedlichften 
Städte am Rhein, fo hätte dies fchöne Bonn und die 
Scheußlichkeit blutvampfender Straßen und erbitterten 
Bürgerfrieges gezeigt. Nur unfere Belonnenheit 
hat Herrn v. Götze,“) hat Herrn v. Seckendorf 
ihres Antheils an emem Winvifchgrägifchen Lorbeer: 
fränzchen beraubt. Nun aber, nach folhen Schritten, 
mußte doch wohl Etwas gefchehen. Dan vollzog den 
Haftbefehl gegen mich, man ftellte mich als Steuerver: 
weigerer vor die Schranfen dieſes Gerichtshofes; denn 
die vorige Woche hat gezeigt, daß es damit vor Ge: 
ſchworenen nit Biel auf fih hat. Man griff ein 
fleines Berbrechen heraus, man ftellte mich als An: 
reizer gegen Beamte vor Sie, meine Herren. 
Werden Sie fih dazu hergeben, eine fo eingeleitete 
Verfolgung zu Ende zu führen? | 
„Welch ein Spiel man treibt, und felbft mit Ihrem 
Richterfpruch, meine Herrn, treiben möchte, Das fehen 


*) Damaliger Gommandant von Bon. 
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Sie am deutlihften aus ver Art, wie man den Beweis 
gegen mich zu führen fuht. Wer ift mein Gegen: 
zeuge? Herr Petazzi, Er:Oberfi der Bürgermehr. 
Er hat an jenem Abend, trog dem Proteſt des Ober: 
bürgermeifters, faftifch die Thore befest, Hat voll: 
ſtändig ausgeführt, Was auf meinen Antrag von 
allen Kameraden befhloffen wurde. Freilich, 
Steuerbeamte hat man nicht in den Thoren ange 
troffen, aber die Steuerbeamten waren dort auf 
nicht zu finden, als ich meinen Antrag ftellte. 
Herr Petazzi hat gehandelt, wo ich ſelb ſt anrieth, 
ausgeführt, Was ich bloß anregte. Ich finde in 
alten Broceffen, daß man von großen Räuberbanden 
Einen begnabdigt, unter der Bedingung, daß er ber 
Denunctant und Gegenzeuge des Hauptmanns und ber 
Andern werde. Diefe Rolle fpielt Herr Er , Oberfl 
Petazzi: es thut wir leid, daß ich diefe Rolle nicht 
befonters ehrenvoll finden fann. Wenn die Thorebe 
fegung ein Attentat auf Steuerbeamte ift, dann hat 
Herr Petazzi dies Attentat gemacht, er ft ſchuldiger, 
als ih — und an meiner Stelle vor diefen Schran- 
fen müßte er ſtehen, nicht wider mid. Aber freilich 
— Sehen Sie den Mann nur an, und Sie werden fih 
überzeugen, daß er ganz Das iſt, was gewifle Blatter 
einen „guten Bürger“ nennen, und daß er gewiß nie 
als Vertheiviger von Volfsfreiheiten unbequem werben 
fonnte. Ein Soldher — ſcheint es — darf Steuern 
verweigern, und Beamte angreifen, er bleibt frei: 
aber für mic) gilt wohl ein anderes Geſetz am Rhein! 
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„Fafſen Sie, meine Herren, die ganze Sache in's 
Auge, wie fie Tiegt. Die Berfammlung war Feine 
Sffentlige: fein Zeuge hat einen Gegenwärtigen ans 
zugeben gewußt, ver nicht Bürgerwehrmann gewejen 
wäre. Daß zwei Ausgetretene fih mit einbrängten, 
fommt nicht auf meine Rechnung; ich konnte eine folche 
Unbefcheivenhert von ihnen nicht vorausfegen, wo bloß 
Wahlmänner eingeladen waren. Das ganze war 
eine Corpsfache, und fann, wenn babei ein Vergehen 
ftattgefunden bat, nur beurtheilt werden nach dem Bür⸗ 
gerwehrgefes, nicht nach dem Code penal. Mein 
Antrag wurde vom Corps angenommen, und den gejeß- 
lichen Führer defielben, Herrn Petazzi, fragte ich, ob 
er ihn vollziehen wolle. Die Bürgerwehr ift für ihren 
Schritt verantwortlich gemacht, fie iſt feinetwegen durch 
Cabinetsbefehl aufgelöft worden. Ich habe darunter als 
Wehrmann mitgelitten: höher aber, als meine Kamera⸗ 
den, Tann ich nicht beftraft werben; denn meinen Antrag 
bat das ganze Corps ausgeführt, nachdem es ihn 
nach orbentlicher Berathung zu dem feinigen gemacht 
hatte. Ich bin ein Majoritätsmann: wäre ich mit mei: 
nem Antrag in der Minderheit geblieben — würbe ich 
wohl einen tumultuarifchen Haufen zufammengerafft, und 
mit ihm Steuerbeamte, wenn fie da waren, aus ben 
Thoren geflopft haben?! Das werden Sie von einem 
rubigen, befonnenen, einem, wie Sie mir wenigflens zus 
trauen werben, geiftesflaren Mame nicht glauben. Sch 
babe fomit Nichts gethan, als ein geſetzlich beſtehendes 
bewaffnetes Corps zu einer Berathung darüber aufges 
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fordert, in welcher Weife es in emem Augenblidt, wie 
dem gegenwärtigen, feine Pflicht, den Schuß ver Ord⸗ 
nung und verfaflungsmäßigen Freiheit, zu erfüllen habe. 
Hat in dem Ergebnig der Berathung die Bürgermwehr 
gefehlt, gut, fo if fie dafür durch Auflöfung beftraft: 
mic aber deßwegen zu verfolgen iſt fein Grund. 

„Weberfehen Sie e8 nicht, meine Herren, diefe ganze 
Sache bat einen politifhen Hintergrund. Weber 
diefen haben wir heute nicht zu urtheilen. Wie ich über 
die Stenerverweigerung unferer Nationalverfammlung 
denke, Das geht einzig mein Gewiſſen an, und ich werbe 
als Abgeordneter des Volks in Berlin wiffen, wie ich 
für fie mich entfcheive. Hier handelt es fich auch nicht 
einmal um einen Proceß wegen thatſächlicher Steuer 
verweigerung — denn in einem folchen hätten Geſchwo⸗ 
rene zu richten —, bier handelt es ſich bloß um das 
Vergehen, nm vefjentwillen ich heute vor Sie gelaben 
bin: um Aufregung zur Gewaltthat gegen Steuer: 
beamte. 

„Eine ſolche Aufreizung ift, wie die Zeugen bewei⸗ 
fen, niemals von mir ausgegangen, fondein vielmehr 
. das Gegentheil. 

„Mein Antrag, den man dahin deuten will, {fl 
auch nicht, wie das Geſetz als Bedingung der Straf 
barfeit feftfegt, in einer öffentlichen Verfammlung vor: 
gebradyt worden. 

„Die Steuerbeamten endlich, gegen welche ich mich 
verfehlt haben fol, find zur Stunde diefes Antrags 
überhaupt nicht in Thätigkeit gewefen, 
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„Somit zerrinnt bie ganze Anllage gegen mich in 
Sand; ich hege nicht den leiſeſten Zweifel, daß ich von 
Ihnen, meine Herrn, freigefprochen werde!“ 

Als der Redner geendet, erhob fi der Staats- 
procurator Saedt zur Begründung der Anklage. Leicht: 
finnig ging diefer von dem angeblichen Vergehen des 
Angefchuldigten auf deſſen Perfon und Charakter über. 
Er meinte: „das gebrudte Altenſtück fei wichtiger, als 
die Zeugenausfagen, und nennt die Vertheidigungsweiſe 
Kinkel's eine „kleinliche“, die fih für Männer nicht 
zieme, welde „voor dem Gericht als Märtyrer dazuftehen 
glauben.“ Kerner fei jene Berfammlung eine öffent: 
liche gewefen, auch wenn fih außer der Bürgerwehr 
im Raume der Reitbahn (wo jene Verfammlung flatts 
fand) Niemand befunden (!); denn Deffentlichfeit 
fei ja längft das Ziel und Verlangen „folcher Herren, 
wie Rinkel« gewelen — es fei alfo nicht anzunehmen, 
daß Kinkel vie Deffentkichkeit bei einem Antrage ver: 
mieden!!! Herr Kinkel ftelle fich jest fo dar, als ob 
man es ihm eigentlich verdanke, daf die Stabt nicht 
bis an die Knöchel in Blut gewatet babe, er müfle 
bedauern, daß nah Allem, „was man von Kinkel 
höre,“ deſſen Gefinnung faum fo friedlich fein möchte. 
Der Plan des Angefchuldigten habe in nichts Anderem 
beftanden, als eine organische Macht binzuftellen, um 
nöthigenfalls der Negierungsgewalt bewaffneten Wider⸗ 
ſtand leiſten zu können. Ein verwandtes Streben gebe 
aus dem ganzen Wirken bes Angeklagten hervor, welches 
flets darauf gerichtet fei, alle Beamte ald Gegenftände 


_200_ 
des Spottes zu behandeln und ihr Anfehen zu ſchwächen. 
Er beantrage demnach die Verurtfeilung des Ange⸗ 
fhuldigten zu 6 Monat Gefängniß, 40 Thaler Strafe 
und Erlegung der Koften.“ 

Die unzweidentige Abficht, die in biefer Art des Ans 
griffes Tag, den Angefchuldigten perſönlich anzugreifen 
und fo zu heftigen, wo möglich ihn ſelbſt compromitti⸗ 
renden Ausſprüchen zu drängen, ſcheiterte an der volk 
fommenen Ruhe und Befonnenheit des Letzteren. Er 
wies mit fcharfem Wort die perfönlichen und Geſin⸗ 
nungsverbächtigungen zurück als durchaus ungehörig an ber 
Stätte des Gerihts. Er that dar, daf es feine Partei 
gemwefen fer, welche die Abfehaffung biutiger Todesur⸗ 
theile vurchgefeßt, und vor den Gegnern jedenfalls Das 
voraus habe, daß fie nicht, wie diefe, unmöthiges Blui⸗ 
vergießen prooocire. Er forderte eme Erklärung, Was 
der Ausdruck: „ſolche Herren“ bebeuten fofle, und vers 
bat fih, in Kategorien eingeftellt zu werben, deren 
Peventung man nicht angebe. Wie verkehrt es fei, daß 
man ihn unter allen Bedingungen als Beamtenfpötter 
hinftelle, möge man daraus erfehen, daß wohl Niemand 
fih felbft verfpotte. „Oder weiß der Herr Staats: 
procurator nicht, daß auch ich Beamter bin, Lehrer an 
der höchften Stantserziehmgsanftalt, und glaubt er, ich 
fhäge meine Stanvesehre nicht fo hoch, wie bie jebes 
anderen Beamten?« Es köme von Aufftellen einer 
organifirten Macht Feine Rede fein: die Bürgerwehr 
war ſchon Monate lang aufgeftellt und organifirt, und 
Was Kinkel that, war nur, daß er fle zu einer Bern 





207 





thung veranlaßte über die Art nnd Weiſe, wie fie ihre 
Anfgabe erfüllen folle. Es fer darum auch fo auffallenn, 
daß Das öffentliche Miniſterium Herrn Petazzi in femer 
Anflage ganz aus dem Spiel gelaffen habe. Cbenfalls 
bemerkte ex, wie verfehrt es fei, aus dem Verlangen 
einer Partei nach Deffentlichfeit den Beweis führen zu 
wollen, dag ein Dann dieſer Partei nicht Luſt haben 
werde, eine Corporationsberatfung ohne Zuſtroͤmen 
ber Maffen emzuleiten. Er weit endlich nach, daß 
zwar Verdächtigungen genug, aber Fein einziges wirk⸗ 
liches Zeugniß gegen ihn vorgebracht fei, und erklärt es 
demnach für eine völlige Unvenfbarfeit, daß er wegen 
diefer Sache verurtheilt werben könne. 

Diefe Rede des Angeſchuldigten, die der Bertheis 
biger noch mit andern Nechtögründen unterflübte, ſchien 
nit ohne Wirkung vorüberzugehen. Der Staatspros 
eurator, dies fühlen, wollte fie nicht unerwiedert laffen, 
zumal da er fih in dieſem Proceß als Ritter der 
Staateinquifition ſeine Sporen verbienen follte. Er 
begann von Neuem und wieberum in perfünlicher 
Weife den Angejchuldigten anzugreifen, und bevauerte, 
daß der zweite Proceß wegen angeblicher Verleumdung 
des „herrlichen Kriegsheeres“ nicht voraufgehe, da man 
dort fehen werde, wie es ſich mit der „Bonner Zeitung“ 
verhalte, welche Kinkel als „ein Blatt der Ehre» be 
zeichnet. Er bietet großmüthig dem Angeklagten ferne 
Verzeihung an, wenn Diefer (!!!) vielleicht gegen ihn 
Ausfälle gemacht Habe. Dann ſuchte er zu erflären, 
weßhalb man den Ex⸗Oberſten Petazzi ganz ans dem 
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Spiel gelafien: Die Bonner Bürgerwehr habe 
Nichts verfehlt, fie fei zu Feiner firafbaren 
Sache fortgefhritten; das Geſetz beſtrafe nur deu 
Antragfteller. „Das Einzige — fließt er zu den 
Richtern gewendet — das Einzige, was Sie zu erwä—⸗ 
gen haben, ift vie buchſtäbliche Beitimmung des Ge 
feßes, und biefe it von dem Angeſchuldigten übertreten 
worden.“ 

Hierauf verlangte Kinfel noch ein letztes Wort 
vor dem Urtheilsfprugde. Er Iegt nochmals furz bie 
Sachlage dar, und weit dem öffentlichen Miniſterium 
nach, wie übel es fih in Bezug auf den Er » Oberften 
Petazzi aus dem Rebe gezogen, indem ja doch bie 
Bürgerwehr, die Herr Saedt fo ganz umfchulvig 
finde, durch Cabinetsbefehl aufgelöft worden fei. Es 
müffe alfo jedenfalls doch ein Bürgerwehrvergehen be 
ftanden haben, und wenn Diefes der Fall fei, dam 
müſſe au der Urheber nah demſelben Geſetz ge 
richtet werden, wie all’ feine Kameraden. Die edel 
müthige Verzeihung des Herren Saedt lehnt ver An 
gefchuldigte ab, indem zwar Diefer, nicht aber er 
— der Angellage — perfönlih geworden fei, 
Herr Saedt alfo Nichts zu verzeihen habe; dann 
aber nennt. er es höchſt unziemlich, daß eine exft fpäter 
zu entfcheidende Sache, über welche noch nicht einmal 
ein richterliches Urtheil vorliege, nämlich die Calumnie 
befchuldigung, ihm ſchon jetzt als Gegenbeweis vor: 
gehalten werde. „Ein Jeder — ſo ſchließt er ſeine 
Vertheidigung — meint freilich, ſeine Anſicht ſei, 
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wie der Herr Staätsprocurator Ihnen, meine Herren 
oom Gerichtshofe, fagt, das Einzige, was zu er 
wägen fei: aber man kann hierin fich irren. Deines 
Erachtens iſt gerade das Einzige, was hier in Ermwäs 
gung fommt, daß Sie nnterfuchen, um weldhen Vers 
gehens willen ih laut meiner Borladung hier 
ſtehe. Dan könnte mit Schein fagen: ih habe zur 
Steuerverweigerung aufgefordert. Habe ih Das ge: 
than, fo iſt mein Vergehen ein politifches, und fo ftelle 
man mic vor Geſchworene. Man könnte fagen, ich 
babe in einer Bürgerwehrverfammlung die Rechte des 
MWehrmanns überfchritten: gut, fo ftellen Sie mich vor 
ein Bürgerwehrgericht, und richten mich nach dem Ges 
fee der Bürgerwehr. Das Vergehen aber, worüber 
Sie, meine Herren, zu richten haben, das Bergehen: 
zur GSelbfihülfe gegen Steuerbcamte aufge: 
reizt zu haben, Das iſt von mir, wie die Zeugen 
darthun, niemals begangen worden, und fo bin ich ganz 
ruhig überzeugt — Sie, meine Herrn, können mid 
gar nicht verurtheilen!«“ 

Acht Tage fpäter, am Freitag Morgen den 23. Fe⸗ 
bruar, wurde der Angefchulvigte freigefproden.*) 

In dem zweiten Procefie, welcher am Nach 
mittage verbanvelt ward, verurtheilten die Richter 
Kinfel zu zwei Monaten Gefängniß und fünfjähriger 


+ Bol. N. DB. Zig. Jahrg. 1849. No. 37, 42, 43, 44, 54. 
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Entziehung der Staatscocarde, fomit fünfjährigem Verluſt 
feiner Wäplbarfeit zum Volksvertreter. 

Mas diefe Procefie Sollten, iſt fchwer begreiflih; 
als Wahlmanoeuvres kamen fie zu fpät, und nur da 
durch, daß man tückiſch zwei politifche Proceſſe ftatt 
vor bie Jury vor's Zuchtpolizeigericht zu fchleppen 
wagte, gelang es, in dem einen wenigflens eine gleich⸗ 
gültige Strafe zu defretiren. 
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10. 


Am 23. Februar nahm Kinfel in einer vercinigten 
Sitzung des demofratifchen und Handwerkervereines 
von feinen Wählern Abſchied. Zahlreiche Mitglieder 
und Nichtmitglieder hatten fih eingefunden, und in den 
Augen Bieler fah man Thränen ver Nührung und Liebe. 
Kinfel ermahnte in herzlicher Nede, das von ihm bisher 
geleitete Werf auch in feiner Abwefenheit fortzufegen, 
und feft zufammenzuhalten in den Kämpfen der Gegen: 
wart. Er verfprach als Abgeordneter Nichts; denn 
er glaubte, daß nur in der bisherigen Thätigfeit eines 
Mannes und in dem Vertrauen auf feine Redlichkeit 
die Bürgfchaft für feine Thaten enthalten fei. Er 
ging nah Berlin, um für diefelbe Sade zu fümpfen, 
für die er in der Heimath feine Ertitenz und fein Glüd 
eingefeßt, und er ging freudigen Muthes, hellen Auges 
von dannen; denn es war ja feine herzlos falte Bes 
rechnung, aber auch fein tvealiftifches Träumen, das ihn 
unter das Volk und auf die Rednerbühne trieb: — es 
war das klare Bewußtfein eines heiligen 
Kampfes, es war die edelfte Begeifterung für 
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das Ziel der Menſchheit, es war ber fittliche, 
religiöfe Glaube an den Sieg einer erlöfen:- 
den Weltidee! Laffen wir denn noch einmal, bevor 
wir den geliebten Mann in die ſchimmernde Hauptſtadt 
bes Preußenreiches begleiten, Dies Bewußtfein, dieſe 
Begeifterung, diefen Glauben an eine Weltbefreiung 
ſelbſt zu uns reden, wie er fie zu Anfang feines Duar- 
tals in feinem Organ *) niebergelegt hat: 


An untere Leſer! 
Freiheit! Gleichheit! Brüderlichkeit! 

„Freudig und hoffnungsreich, wie ſtets ſeit der 
Deutſchen Revolution dieſes Frühlings, führen wir heute 
unfere Zeitung in das neue Vierteljahr hinüber. Sechs 
Monate find feit den gewaltigen Märztagen verflofien 
— und wie unmwiberftehlich ift feitvem ver Geift unferer 
Partei, der Geift der Demokratie im Baterlande burd; 
gebrungen! | 

„Der erfte Gedanke der meiften Deutfchen ging 
nah den Märztagen auf Verwirklichung des Conſti— 
tutionalismus; die Republik, obwohl von einem fo 
volfsthümlichen Manne, wie Heder, in's Land gebradt, 
fand im Volke nur ſchwache Unterftügung. Die conſti⸗ 
tutionellen oder doch im Geiſte diefer Staatsform thäs 
tigen Bereine wuchſen kraftvoll, und fie befaßen nicht 


*) Bonner Zeitung vom 1. October (und 15. December) 
1848. 
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bioß Perfonen, fondern auch Geiſter unter fih. Die 
Demofratie war — namentlih im Rheinlande — überall 
zürückgedrängt, und verlor bei uns allen Boden durch 
die faft totale Niederlage bei den Wahlen, von der ım 
eigentlichen Rheinthal nur Düffeloorf eine Ausnahme 
macht. 

„Schon bier konnten wir die wunderbare Erfahrung 
machen, daß die Demofratie nach jeder Nieder: 
lage mädtiger aufftebt. Sehr bald nad den 
Wahlen begann an allen Orten die Gründung demo: 
fratifcher Vereine, und fchon zu Pfingften fonnte die 
Dartei zur Organifation fortgehbn. Unter den furdt- 
barften Gefahren für die Republik, unter dem Wetter: 
leuchten des Juniaufſtandes in Paris, hatte die Partei 
den Muth, fih offen zur Republik als der nothwen- 
digen Staatsform der Deutfchen Zufunft zu befennen 
und den Socialismus als nothwendige Ergänzung oder 
vielmehr Erfüllung derfelben hinzuftellen. Und in dieſem 
Augenblick, nachdem die Demokratie in ganz Deut: 
land die furchtbarften Schläge erlitten hat, fpricht fich 
beim Landvolk, im Heer und im Beſuch ver Vereine 
eine Tebhaftere und treuere Anhänglichfeit an ihre Grund- 
fäge aus, als je zuvor. 

„Woher diefe wunderbare Erfeheinung® Iſt doch 
diefe Demokratie, wie einft das Chriſtenthum, durch 
Nichts fo flarf geworben, als durh das Erliegen 
und Märtyrerthum! 

„Die Urfache ift, daß die Demokratie mit der 
ganzen Macht einer religiöfen Idee die Mienfchen 
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erfaßt. Die Kirchenftreite find m unfern Tagen un 
wichtiger geworben, und es giebt nur Einen wefentlichen 
Kampf und Gegenfaß: es ift der Kampf zwifchen dem 
Fürftentbum und der Repüblik. In ſolchem Streit 
fiegt aber immer Diejenige Sache, für welde 
fi) der Menfch begeiftern Tann. 

„Und begeiftern kann fi Niemand im Ernfte mehr 
für das Fürſtenthum, zumal feit es die conftitutionefle 
Form angenommen bat. Wir hatten auf unferen Für: 
ftentbronen Schon Tängft nicht mehr die Erften der Nu 
tion figen!*) Wir Hatten unter ihnen weder einen 
Feldherrn, noch einen Gefebgeber, noch einen Weiſen 
erftien Ranges: jene urfprüngliche Geiftesgröße der Ein- 
zelnen, ans der die Monarchie entftanden ıft, bat über: 
haupt in einer Zeit aufgehört, wo Alle denfen, Alle 
ihre Talente entwideln. Wenn fomit die Perſonen 
der Herrſcher niht mehr wie ein Friedrih I. oder 
ein Napoleon ung begeiftern, fo bat das manardıfhe 
Staatsfyfem noch viel weniger Begeifterndes: das 
conftitutionelle aber iſt gänzlich gedanfen!os 
und mafhinenmäßig. 


*) Iſt er aus Eurem Volk der Beſte? 
Der Weifelte, an den Ihr willig glaubt? 
Stehn feine Thaten an der Nachwelt Thoren, 


Ihr zudt die Achſeln — ſchüttelt Euer Haupt — 
Still! — Was Ihr fügen wollt, ich ahn' es fchon, 
Ihr wißt nur: — — Er iſt feines Vaters Sohn!” 
Das Hohe Lied von Titus Ulrich. Berlin 1845. 
©. 273. 
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„In einer Gonftitution, wie die Verfaſſungsliefe⸗ 
ranten auf unfern Univerfitätsfathedern fie beabfichtigen, 
giebt es zuerft einen Bolfswillen, dann eine zweite, 
dann eine erfte Kammer, dann einen König. Sonder⸗ 
bare Stufenleiter! Im Volke muß alfo erft ein Wille 
fih vorbereiten und reif werben: aus dieſem Willen 
macht nun die zweite Kammer einen Gefegentwurf. Es 
verfteht ſich von ſelbſt, daß die erfte Kammer, die immer 
ganz oder zum Theif aus Bevorrechteten befteht, jeden 
durchgreifenden, auf wahre Verbefferung des Volkszu⸗ 
ſtandes gerichteten Entwurf durchfallen läßt: denn wir 
ſehen e8 ja täglich vor Augen, daß die befitreichen 
Bürger jede ſociale Frage durch PVerleumbungen oder 
Bedrückungen abſchneiden. Nun wird zwar der Volks⸗ 
wille am Ende immer flarf genug, um aud die erfte 
Kammer mitfortzureißen; aber dann bleibt noch der 
König übrig, und diefer braucht einfach fein Veto ein- 
zulegen, d. h. einem von beiden Kammern angenomme:- 
nen, vom Wolfe geforderten Gefeg feine Beftätigung zu 
verfagen — fo iſt wieder alle Mühe und Arbeit ver: 
gebens, das gequälte, in feinen Hoffnungen getäufchte 
Volk muß entweder warten, oder die Noth drängt es 
zu dem unnüßen und vielleicht doch vergeblihen Blut—⸗ 
vergießen einer neuen Revolution. Iſt nun in diefem 
dden, todten Mechanigmus eine Idee, ift Etwas darın, 
für das man ſich begeiftern fann? Eine höchſt foft: 
fpielige und dabei frelenlofe Berfaffung, merkwürdig nur 
dur einige Reibungen der verschiedenen Gewalten und 
vor Allem dadurch, daß fie jeden entfchievenen Volks⸗ 
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willen langſam von unten herauf rädert — folch eine 
Berfaffung, die uns muthlos, fchlecht, ſchleichend und 
beſtechlich macht, und in der die beiten Männer (wir 
faben’s ja in Frankfurt und Berlin!) zulegt nah Mi- 
nifterfiellen greifen oder doch zu Pfiffen und Ruiffen 
ihre Zuflucht nehmen müffen — ſolch eine Berfaffung 
wagt man dem. armen Volke als einen guten Uebergang 
zur Republik zu empfehlen? — 

„Betrachten wir dagegen die Demufratie — wie 
einfach find ihre Grundfäge! Sie giebt zuerft vem Volle 
die volle Freiheit, feine Angelegenheiten öffentlich zu 
verhandeln und dieſe Freiheit fichert fie auch Denen, 
die mit der augenblidlich beflehenden Regierung nicht 
einverftanden find. Jede Meinung kann friedlich ſich 
ausbreiten, und hat eine Meinung fo die Mehrzahl der 
Stimmen erlangt, dann verfteht es ſich von felbft, daß 
bei den nächften allgemeinen Wahlen auch die Männer 
diefer Meinung auf ven Landtag kommen, daß alfo ohne 
Blut und Kampf der wirflihe Volkswille fi zum Ge: 
feg erhebt, ohne daß Jemand noch fein Nein dazwifchen 
zu werfen bat. 

„Sa, wenn es um uns gälte, die wir und 
rühmen, die getftigen Leiter der Bewegung zu fein, 
— wir hätten’s gut genug unter der Konftitution! Wir 
Könnten erft auf die Volksgunſt fpeculiren, und hätten 
wir die, dann könnten wir’s machen, wie es die Libe⸗ 
valen alten Schlags in Berlin und Franffurt gemacht 
haben: wir verriethen das Volk, und fauften uns mit 
unferer Popularität ın Miniſterien und bochbefolvete 
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Staatsſtellen ein. Für das Talent ohne Charakter iſt 
bie conftitutionelle Monarchie der befte Boden: es Tann 
fih ja dort nad Belieben von zwei Parteien bezahlen 
und belohnen laſſen! 

„Aber wir fchachern nicht mit unferer Perfon 
und unfern Gaben: denn nicht um Unferetwillen 
legten wir die Hand an den Pflug. Wer ein Capital 
hat an Geld, Landbeſitz oder an Kenntniß, Der 
farm leben unter jeder Staatsform. Aber nit 
leben kann in der confitutionellen Monardie 
der Arme: fie hat feine Milch in den Brüſten für ihre 
ſchwächlichen Rinder. Das haben England und Krank: 
veich nur zu furchtbar bewiefen! Und wird Preußen — 
das ceonflitutionelle mein’ ich — einen anderen Weg 
geben wollen, können? Die Antwort iſt ja fihon da! 
In der neuen Berfafiung hat die Krone nicht einmal 
auf eine Civilliſte fich befchränfen und ihre Domainen 
den Nothleidenden abgeben wollen; jede focialiftifche 
Beſſerung ift auch bier ſchon unmöglich gemacht durch 
die Erſchaffung einer erken Kammer, die aus reichen 
Leuten beftebt. 

„Un der Armuth willen führen wir ven 
Kampf! Jedes bleiche Antlig, jedes in Unglück und 
Schande verlommene Gefchöpf, jedes Verbrechen aus 
Noth begangen, wird einen heißen Sporn in unfere 
Flanken drüden, wenn wir einmal ermatten oder raften 
fönnten im heiligen Kampfe für die Menfchheit! Wir 
werden mit feiner Verfaſſung uns begnügen, bis die 
gefunden ift, in der die Bruberliebe zur Wahr- 
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heit, das fittlihe Elend zur Unmsglichkeit ge 
macht iſt! Und Ihr Hofft noch, uns zu bezwingen, uns, 
hinter denen die Nemefis der Weltgefchichte mitlänmpfend 
fteht? Uns, die von der falten Klarheit des Gedankens 
im Bunde mit der beißeften GOluth der fchwärmerifchen 
Begeifterang in den Streit getrieben werben? 

„Ja, das iſs: die WBegeifternng der Demo: 
fratie! Sie tilgt und wird immer flärfer tilgen den 
jegt fo herzzerreißenden Unterfchied des erblichen Stan- 
des, des erblichen Vermögens and der chen fo erblichen 
Bildung. Sie faht den Mann als Dann auf, ohne 
nad dem Kleide und Range zu fragen. Ihre Grund: 
fäge find einfach wie alles Göttlihe und weltgeſchicht⸗ 
Ih Große: das Rind begreift ‚fie, und der Mann 
denkt fie nicht aus! In ihr Hört die Herrfchfucht auf, 
denn der Mächtigfte tritt, wenn er den ihm übertra- 
genen Beruf erfüllt bat, unter die Bürger zurück. Die 
Demofratie ruht auf dem tiefem Gefühl der Liebe, 
das den Menſchen an den Menſchen bindet als an 
feinen gleihberechtigten Nächften. Sie ıft das anbre 
hende Reich der Vernunft, fie ruft Alle zum Denfen 
anf, und vereinigt die Berflandes- und Arbeitskräfte 
Aller zur Erreichung des ‚großen, heiligen Zieles: daß 
e8 keinen ungebildeten, feinen gefnecdhteten, 
feinen in Elend verfommenden Bruder mehr 
geben foll, daß die Geſammtheit — wie der 
leitende Grundfag der Republik Iautet — die Gewähr 
übernimmt für die Wohlfahrt des Einzelnen. 
Was das Chriſtenthum andentungsweife und in emer 
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Hülle brachte, das wird durch die Demokratie zu Weſen 
und WWirkfichleit werden: wie jenes Allen ein Anrecht 
an das Heil des Himmels, fo verheißt dieſe Allen ihr 
Theil an der Glüdfeligfeit und den Gütern biefer 
Erde. 

„Aber werden wir ſiegen? 

„Kanonen und Säbel gegen uns — gegen uns der 
Geldſack, der Jeden nach Kräften dafür beſtraft, der 
einen demokratiſchen Verein zu beſuchen wagt, gegen 
uns Kerker, Spott, Verfolgung — gegen uns der Haß 
aller beſoldeten Fürſtendiener! Und ſind wir nicht bei 
den Wahlen in der verfloſſenen Woche faſt überall geſchla⸗ 
gen worden? 

„Als die Kirche ſchon drei Jahrhunderte ſtand, da 
trat auch gegen ſie der verfaulte Römerſtaat mit einer 
furchtbaren Verfolgung hervor, welche ganz anders 
wüthete, als der Ingrimm der Bureaukratie und die 
Impertinenz des Kapitals gegen uns. Der Staat führte 
gegen die Chriſten ſeine Speere, verbot ihre Verſamm⸗ 
lungen, ſetzte ihre Lehrer gefangen und confiscirte ihre 
Schriften — Alles wie bei uns! Mit dem Staat 
gingen damals faſt alle Weiſen, Gelehrten und Prieſter 
— Alles wie bei uns! Von der Kirche fielen zahlloſe 
Mitglieder ab und kauften ſich damit Gold, Hofgunft 
und Aemter — Alles wie bei uns! Es gab Menfchen, 
bie auch zwifchen Heidenthum und Chriſtenthum eine 
Art Mittelglauben, eine conftitutionelle Halbheit wollten — 
Alles wie bei uns! Die Chriftenpartei, theils aus 
Muthiofigkeit, theils weil es gegen ihren Grundſatz der 
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frievlihen Propaganda war, wagte als Gefammtheit 
feinen offenen Widerſtand, feinen großen, umwälzenven 
Schlag — Alles wie bei uns! 

„Aber die Kirche trug im fih den Gedanken, 
der die Herzender Menfhen bewegt, die Heiven 
waren ohne Idee, ohne Begeifterung. Und als 
die Zeit erfüllet war, kam Conflantin — und auf 
feiner Sahne fand das Kranz! 








Achtes Bud. 


Bopf und Schwert. 
Berlin. Pfalz und Baden. 


26. Februar bis 29, Juni 4849. 


1. 


I Berlin angelangt, eutwidelie Kinkel ſofort als 
Abgeordurter der zweiten Kammer dieſelbe unermüdliche 
Thaͤtigkeit, die wir ihn in feiner engeren Heimath eut- 
falten ſahen. Nur der Leichtſian, mit dem einige Mi- 
glieder der Linken die Abtpeilungsfigungen verfäumten, 
war Schuld daran, daß die Rechte ſtets bei den Wahlen 
ſiegte. In der A. Abtheilung g. B., wo die Linke die 
Maiorität hatte, ging dennoch am 13. März die Wahl 
für fie verloren, weil A Mitgliever der Bolfsparter 
auf ver Rechten aber Riemand fehlte. Nur dadurch 
unterlag Kinkel mit 2 Stimmen Mingrität der Can 
didatur des Abgeordneten Urlihs, ald man in ben 
Abtheilungen die Wahl des Ausfchufies von 24 Mit⸗ 
glievera vornahm, welchem die Vorberathung der Ver: 
faffung übertragen ward. 

Schon bei der Debatte, vb man auf die Thron 
rede mit, einer Adreffe antworten folle*) betheiligte 


7) Man vergleiche den erften Bericht der Abgeorbneten 
G. Kintel, Iof. Beder und Guftav Bleibtreu an ihre 
Miähler, im „Extrablatt gu No. 59 der Neuen Bonner 
Beitung.* 
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fih Kinkel mit einer durch den „unparteiifchen“ Präfi- 
denten mehrfach unterbrochenen Rede, die wir vem 
Wortlaute gemäß mittheilen: 

„Meine Herren! 

„Ich ergreife das Wort, um gegen die Abreſſe 
zu fpreden. Herr v. Vinke Hat die Adreſſe befon- 
ders dadurch motivirt, daß er fagt, das Land er 
warte von feinen Bertretern eine allgemeine Aeuße⸗ 
rung über die wichtigften Fragen, die e6 bewegen. Es 
ift bereits von einem Vorredner bemerft, Was. ich nur 
beftätigen kann: Das Land erwartet eine ſolche Aeußerung 
nicht von und. Die große Majerität, namentlich bie, 
welche unter den focialen Uebeln ver Gegenwart leidet, 
erwartet eine ſolche Erflärung nicht, fie erwartet über 
Haupt von uns nichts Allgemeines, fie erwartet von 
und das Allerfpeciellfie: die enbliche Feſtſtellung 
einer Verfaſſung, an der man auch Etwas hat, auf bie 
man ſich auch, weil fie frei ift von aller Zweideutelei, 
mit Fug und Recht berufen kann. Das Land erwartet 
von uns eine gebiegene Gemeindeorbnung, welche der 
Deamtenwillführ die Spige weghridt. Das Land und 
namentlich die Gewerbe verlangen von uns eine ver 
nünftige Gewerbeorpnung, die einen wirflihen Schub 
der Arbeit verleiht. Die bäuerlihe Bevölkerung ver- 
langt Gefege, welche fie von den bisherigen Feudallaften 
nicht fo befreien, daß diefe Laften fih bloß in Kapital 
laften verwandeln, die hernach der Bevölkerung nur 
noch fchwerer werden. Wenn ich aber fage: das Land 
verlangt eine vernünftige Gewerbeorpnung — ſo 
meine ich damit nicht die Gemeindeorbnung, welche vom 
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Minifterium erlaffen if. Wenn ich fage: das Land 
verlangt eine Gemeinveverfaflung, die e8 vor der Will: 
führ der Beamten ſchützt — fo meine ich damit auch 
nicht den Entwurf, der von Seiten der Negierung zur 
Begutachtung an die Behörden erlaffen worden iſt. Diefen 
ganz fpeciellen Vorlagen gegenüber find jene allgemeinen 
Dinge, über welche wir uns hier, nach der Meinung 
des Antragftellers, erklären follen, nad) der Anfiht der 
großen Majorität des Volkes — und die Majorität 
wird eben gebilvet von den gedrüdten Klaffen im Bolfe 
— unweſentlich und unwichtig. Das, was bei dieſer 
Adreßdebatte, die fehr lange dauern kann, herausfom: 
men würbe, ift in den Augen des Bolfes ein Stüd 
Papier, und Dies wird außerordentlich theuer erfauft 
zum Ruhme der Redner, die hier vielleicht ihren Glanz 
von der Tribüne ausbreiten werden. Ich kann indeß 
diefen Gegenftand wohl von Vornherein fallen Taffen, 
da gerade Diefes einer meiner Herren Vorredner vor: 
trefflich entwidelt hat. 

„Ich komme fpeciell auf einen Punkt, welchen mein 
Vorredner, der College Urlichs, vor Ihnen ausbreitete. 
Es ſei — fagt er — auf das Beftimmtefte nöthig, daß 
dem neuen Dänifchen Kriege gegenüber wir un- 
fere Mitwirkung zufagen, um denſelben zur Ehre des 
Baterlandes fo kräftig als möglih zu führen. Ich 
fürchte nur außerordentlich, daß das Land in einer fol- 
hen Zufage nichts Anderes fehen wird, als nur bie 
Bewilligung einer neuen ſchweren Auflage, die unter Dem 
Vorwande — fp möchte das Land ſprechen — eineg 
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neu ausbrechenden Eabinetsfrieges*) ihm auferlegt 
wird. Erinnern fich die Herren, die fo fchnell mit ver 
Mojorität, die fie jest zu haben glauben, eine beflimmte 
abjchließende Anfiht der Kammer fertig friegen wollen 
— erinnern fie fih doch einfach an das Schickſal ver 
vorigen Natonalverfammlung. Diefe hat ebenfalls in 
ihren erften Schritten mit großer Beftimmtheit fich da 
bin erklärt, daß fie Das, was man den Abgrund ver 
Revolation nannte, dadurch ſchließen wolle, daß fie 
fagte, es fei nie ein Krater dageweſen! Es iſt der 
Nationalverfammlung nicht gelungen, dieſen Krater zu 
fohließen, und dadurch, daß Sie jeht ſchon durch eim 
Majoritätspotum die Nevolution für gefchloffen erklären, 
iſt fie nicht zu Ende. Sie fann nur dadurch gefchloffen 
werden, daß die in ihr liegenden Principien in 
der Gefeggebung einen vollen Ausdrud finder 
und daß fie Dies thun, dazu find wir bier. 

„In der That aber muß ih Sie fragen, Was 
Sie eigentlih auf die Thronrede erwiedern 
wollen. Erlauben Sie mir, meine Herren, auch hier 
ganz den praftifchen Standpunkt feftzuhalten. 

„Es iſt uns gejagt worden, daß Adreſſen auf 
Thromreden conftitutionelle Sitte feien, es iſt fogar von 
Seiten des vorigen Redners das Wort: „conftitutionelle 
Etiquette« gebraucht worden, um zu empfehlen, daß and 


) Vergl. gegen den Theaterblik des Herrn v. Binde umb 
das Murren der Rechten die „N. B. Ztg.“ vom 17. März 1849. 
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wir auf die Thronreve eine Antwortsahreffe erlaffen 
follen. 

„Meine Herren! Ahmen wir von conftitutionellen 
Ländern doch nur Das nach, was gut tft: die Sicherung 
der perfönlichen Freiheit, die Sicherheit für die unver: 
äußerlihen Rechte der Staatsbürger. Hüten wir uns 
aber, ihnen darin nachzuahmen, wenn fie fi in bioßen 
Formen ergehen; hüten wir und vor Allem, fie in diefen 
Formen zu überbieten! Das aber werden wir thun, wenn 
wir ung auf diefe Thronrede einlaflen. 

„Die Thronrede, meine Herren, erfcheint mir, 
wenn ich ein Bild gebrauchen darf, wie jener bläuliche, 
mildernde Nebel, ver fih auf Bildern und in der Natur 
zwifchen Auge und Werne legt, und die Umriſſe ber 
Dinge, namentlich die fcharfen Umriffe der fernen Felſen⸗ 
gruppen, fanft mildert. Meine Herren, die Thronrebe, 
die vor uns Tiegt, ift diefer Art. Wenn man au mit 
dieſem bläulichen Nebel zufrieden ıft, fo muß ich mich 
doch fehr beſtimmt dagegen erklären, wenn eine Thron: 
rede ganz zum blauen Dunft wird, ber nicht bloß 
die Umriffe der Gegenftände umfchleiert, fondern dieſel⸗ 
ben ganz und gar dem ehrlichen Blick entziehen möchte. 
Und Das gefchieht durch diefe Thronrebe. Ich denke 
nicht im Mindeften auf eine Kritik derſelben einzugehen, 
wozu von dieſer Tribune aus ſich Gelegenheit finden 
wird, wenn anders fih eine Majorität, Was ich nicht 
erwarte, für eine ſolche Adreßdebatte finden follte, 
Erlauben Sie mir, meine Herren, nur ein paar fo recht 
beroorftechende Punkte Ihnen anzuführen. .... . . « 
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Präſident Grabow: „Ich muß den Herrn Rebner 
darauf aufmerkſam machen, daß es ſich jetzt darum handelt, ob 
wir überhaupt eine Adreſſe erlaſſen wollen. Ich glaube, wir 
koͤnnen in dieſem Augenblick noch nicht auf die Debatte über den 
Inhalt der Adreſſe fpeciell eingehen, und muß daher den Herrn 
Reduer bitten, mur diejenigen Grünbe zn entwideln, die bahin 
führen, daß eine Adreſſe erlaffen werde ober nicht.“ 

- (Ruf auf der linfen Seite: „Rebefreiheit!“) 

Abgeorpneter Kinkel: „Bei der höchſten Achtung, bie 
ich vor dem Orbnungsrufe des Herrn Präfidenten hege, muß ich 
doch errinnern, daß es gar nicht möglich if, eine Sache als um: 
praftifch zu motiviren, wenn man mir nicht das Recht läßt, aus: 
zufprechen und darauf einzugehen, welche concrete Beftalt bie 
Sache hat. Unmöglich if es, von den künftigen Leiftungen eines 
Sünglings zu ſprechen, wenn ich nicht auf feine Förperlichen und 
geiftigen Anlagen Rüdficht nehmen barf.* 

Präfident: „„Ich muß bemerflih machen, daß ber In⸗ 
halt der Thronrede felbft noch nicht Gegenftand der Discuffion 
fein darf, fondern daß der Redner nur die Gründe dafür ent 
wickeln darf, ob wir eine Adreſſe erlaffen wollen oder nicht. Dies 
ift der Gegenſtand der heutigen Debatte, fonfl würden wir ber 
Debatte über die Thronrede ſelbſt vorgreifen. Ich würde alfo 
den Herrn Redner bitten, in ber von mir angebenteten Meile 
auf die Sache einzugehen. “* 

Adg. Kinkel: „Das Reglement läßt Feine Reclamation 
gegen den Orbnungsruf des Herrn Präfiventen zu.“ 

Präſident: „„Ich bemerfe, dag ich Teinen Ordnungsruf 
gegen den verehrten Renner habe erlaffen, fondern nur mit Rüd- 
ficht auf die mir zuſtehende Leitung ber Debatte darauf Habe auf: 
merffam machen wollen, welchen Gang bie Discuffion zu nehmen 
haben bürfte.*“ 

Abg. Kinkel. „Indem ich mich alfo an den von 


dem Herrn Präfiventen mir vorgezeichneten Gang 
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der Beweisführung bei meiner Rede anfıhließe, will 
ich nur bemerken, daß in Bezug auf die Thronrede die 
Antwort, wenn fie überhaupt erfolgt, entweder bie 
Sätze der Thronrede beflätigen, oder aber biefen Be: 
hauptungen, die in der Thronrede vorkommen, energifch 
fi) wiverfegen muß. Der Herr Präfident wird mir 
zugeben, daß es. meine DBeredtigung ift, in dieſem 
Sinne auch auf die Thronrede felbft einzugehen, weil. .“ 

Präfident: „„Inſofern Sie nicht eingehen auf das Spe- 
‚cielle der Thronrede, und nur darüber fprechen, ob eine Adreffe 
‚zu erlaſſen fei ober uicht.““ 

Abg. Rinfel: „Sch erkläre mich unter dieſen 
Umfländen gezwungen, von den materiellen Theilen 
meined Bortrages abzufehen und abzugeben. Ich kann 
mich nur an das rein formelle der Sache halten. Ich 
will alfo der angegebenen Weifung folgen, und nur 
noch ein Leptes Ihnen zu bevenfen geben. Meine 
Herren! die Intereſſen, die fih an diefe Debatte über 
die Thronrede etwa knüpfen, fcheinen mir weſentlich 
derart zu fein, daß es ſich bei Allen, die viefelben be- 
günfligen, mögen fie auf ber rechten ober der linken 
Seite ſitzen, um das PVerhältnig Ddiefer Kammer zum 
Minifterium fehr wefentlih mit handeln wird. 

„Meine Herren! Ich gebe Ihnen in diefer Hinz 
fiht einzig Das zu bevenfen, daß wir vielleicht noch 
recht lange in dieſem Saale verfammelt fein werden, 
daß wir — und hier wende ich mich namentlih an Sie, 
meine Herren von der rechten Seite — genöthigt fein 
werben, noch in einey Menge von Dingen mit einandey 
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zu berathen, wo wir auch in Ihnen wahre Freunde bes 
Baterlandes, wahre Beförderer ſolcher Gefege zu finden 
boffen, die zum Wohl des Volkes dienen werden. Ob 
die bier vor mir figenden Männer (zu den Miniftern ge 
wendet) die dortige Banf einnehmen oder nicht, Das wird 
an unfern Berhältnifien Wenig ändern. Es wird um 
fo Weniger ändern, als die Minifterien bekanrtlich wech⸗ 
fein, wir aber bleiben, und wenn wir nicht bleiben, 
fo bleibt Das, wovon wir ber Ausdruck find: das 
Boll, feine Forderungen, feine Wünfhe — und dies 
wird ſich in irgend einer Weiſe ſchon wieder feine Ber: 
tretung zu verfchaffen wiſſen. Läffen Sie ung, meine 
Herren, nicht auseinandergehen von dem erften Anfange 
an! Sie fünnen uns, vielleicht durch ihre Majorität nö- 
thigen, einzugeben auf die Debatte über eine Antworte 
abreffe; dann, meine Herren, werden wir zu Ihnen 
fagen müflen, Was Macbeth fagt: „Sie haben mich 
an einen Pfahl gebunden, und ih muß Fämpfen!« 
Wir werden Fämpfen. Wir haben das Princip der 
Bolfsfouverainetät, das wir vertreten, mit aller Kraft 
auch auf diefem Formenboden burchzufechten, und da 
man fich viel Hißiger und leidenſchaftlicher um Formen, 
als um Sachen ftreitet, fo werben wir vielfach nicht in 
unferer Bruft allein, fondern aud in den Parteien im 
Lande, die fih ſchon fehroff genug entgegenftehen, eine 
wilde Leidenfchaft erweden. Das dürfte nicht gut fein 
für fpätere friedliche Berathungen von Gefegen, die wir 
Beide für gleich nöthig erachten. Meine Herren! es iſt 
allerdings die Stimme des Bolfes von dieſem Saale 
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abgefißnitten. Das Bolf ift von diefem Saale getrennt 
durch einen Conftablerpoften und ein großes Vorderge⸗ 
bände (Gelächter). Aber das Volk ift da, und feine 
Stimme redet dennoch zu uns, wenn auch nur leiſe und 
flüfternd. Das Volk nun will raſche Hebung der focialen 
Uebel, es will ein feites Gebäude, auf dem die gefun- 
fene Gewerbthätigfeit, auf dem Handel und Wandel 
wieder fich aufbauen. Meine Herren! im Namen des 
Volkes mahne ich auch Diejenigen unter Ihnen, denen 
es wirklich Ernſt if mit dem Wohle des Volkes — und 
ich gebe mich gern dem Glauben Hin, daß Sie alle 
zu diefer Rategorie gehören — gegen die Aorefie zu 
flimmen!“ (Langes Bravo von ver Linfen.) 

Wir wiffen, daß au diefe Mahnung fruchtlos vor⸗ 
überging, wiflen, daß die Majorität der Berliner Natio- 
nalverfammlung die zweideutige Thronrede mit einigen 
böffichen und eben fo zweideutigen Phrafen beantwortete. 
Am 23. März hielt Gottfried Kinkel eine Rede voH 
beiliger Entrüftung über dies Machwerf, indem er zus 
nächſt an den berüchtigten Sag über das Heer *) an⸗ 
fnüpfte: 

„Meine Herren! Es ift heute von einem Redner 
von biefer (der rechten) Seite des Haufes hervorgehoben 
worden, daß die Berföhnlichkeit unfer Streben fein 
müfje auch in der Behandlung der Heeresfrage. Ich 


) Der Sab lautet: „Freudig erfennen auch wir, daß 
Preußens Heer in Tagen des Kampfes feinen Kriegsruhm, 
in fhwereren Prüfungen feine Trene bewährt hat.“ 
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erfenne Das an, ich muß aber dann fragen, ob nit 
fon eine Herausforderung für diefe (die Linke) Seite 
des Haufes darin liegt, daß ein folder Sag, mie dieſer, 
überhaupt in die Adreſſe aufgenommen werden. fol? 

„Ste fprechen zunächft, meine Herren, on dem 
„Rriegsruhm ın Tagen des Kampfes.“ Es ıfl 
gefämpft worden ın Berlin, es iſt gefämpft worden m 
Poſen, und für Pofen ift unftreitig felbft die Möglid- 
feıt vorhanden, von einem Rriege zu reden, indem 
bier faktiſch zwei Nationalitäten auf einander geprellt 
find. Sie hätten wenigftens die Rückſicht haben follen, 
diefe Kämpfe zu unterfcheiven von ven Kämpfen in 
Scleswigholften — wenn nicht aus Parteigerechtigkeit, 
fo doch aus Menſchlichkeit! 

„Die Kämpfe in Schleswigholften find mit Helden: 
muth geführt worden, Das ift eine Thatfache, die ih 
nicht beftreite. Es fragt fih aber, ob diefer Krieg, der 
wert mehr fihmerzliche als freudige Erinnerungen in 
unfere Geſchichte vererben wird, eine Erwähnung in ber 
Adreffe verdient. Es hat Tiefer Krieg unfern Handel 
ruiniert, er hat geendigt mit einem Waffenſtillſtand, der 
in ganz Deutfchlaud zwei Parteien hervorrief, einen 
Waffenftillftand, für den fich in ver Frankfurter Natio⸗ 
nalverfammlung nur eine fo Heine Majorität fand, daf 
eben dieſer Frievensfchluß es. war, der, um ein vielge: 
brauchtes Bild anzuwenden, wirklich die Fackel ber 
Zwietracht in alle Deutfche Verhältniffe warf. Sch kam 
Das feinen Kriegsruhm nennen, wenn der Krieg fo un 
gemein rückſichtspoll geführt wird und fo überaus 
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menfchlih, daß troß den vorangegangenen Worten doch 
— fein Dorf in Jütland abgebrannt wurde! (Bravo!) 

„Wir haben Anläffe gehabt, in venen ein Heer 
fid bewähren fonnte. Wenn einmal von Kriegsruhm 
die Rede fein follte — ich meine von dem reinen Drauf: 
und Dreinfchlagen — fo hätte man ja allenfalls gegen 
Neufchatel Hinlängliche Gelegenheit gehabt, ihn zu er- 
werben, wo man fich nicht gegen Infurgenten over mit 
Soldaten von Kafernendreffur zu ſchlagen hatte, — 
gegen republikaniſche Milizen! 

„Sie ſprechen ferner in Ihrer Adreſſe von „Treue 
in [hwereren Prüfungen.“ "Liegt nicht darin wieder 
für ung die größte Kränfung® Ich weiß, meine Herren, 
daß viele Soldaten damals — denn wovon Sie reden, 
das kann doch nur der Conflict im November fein — 
mit fhwerem Herzen ihre Pflicht gethban haben. Das, 
was die Soldaten damals thaten, das nennen Sie einen 
AH der Treue Uns ift dies Ereigniß ein 
Rechtsbruch: es iſt bewaffnete Macht angewendet 
worden, das beflebende Staatsrecht zu brechen und die 
Stimmen, die ſich gegen dieſen Nechtsbruch in der 
Mehrheit ver Nation erhoben, zum Schweigen zu bringen. 
( Murren auf der Rechten, Bravo! auf der Linfen,) 

„Wenn Sie einen Soldaten, der dazu Hilft, einen 
gehorfamen nennen, fo habe ich Nichts dagegen ein- 
zuwenden; das Wort Treue aber fegt mir etwas Hö- 
beres, es feßt mir voraus, daß fich ein volles Bewußt⸗ 
fein, daß fich eine freie Möglichkeit mit der Treue ver; 
bindet, auch untreu fein zu können. Ich behaupte 
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aber, daß dieſe Moͤglichkeit der Prüfang für die Sol⸗ 
daten nicht ſtattgehabt hat, von deren man damals nicht 
Me Einflüffe einer volfsfeindlichen Partei, von denen 
man aber vie Einflüffe des Volksgeiſtes ſelbſt nur zu 
oft Ferngebalten bat. Wenn ein Vorredner (der Abge 
ordnete Stiehl) davon ſpricht, dag nach ver Rede eines 
Frangöfifchen Generals das Heer eine »ſittliche Wacht“ 
fen folle, fo gtanbe ich, daß ich darauf Nichts mehr 
ja erwiedern habe, denk als hie Natioenalverſawenlang 
in Paris jeue empörende Meve des Windiſchgräß von 
Algier, des alten Haudegens Vazenud, destvonirte, da 
gab fie bereits bie Autwort auf Me Rede meines Ber 
redners. (Bravo)! 

„Die Treue, meine Herren, ne fe Dem Herre 
nachrühmen, if eben deßhalb ein fo ſchuerzlicher Ge 
horſam, weil in den meiſten Fällen leidee die Angſt 
es iſt, die dieſen willenlofen, ſtummen, feiner Hand 
lungsweiſe mit fich bewußten Gehorſam hervorbriagt. 
Laͤugnen fie Died, fo machen Sie erſt eimmal bie 
Militairgerichte öffentlich, ſtellen Ste einmal jene 
Gerichte vor das Forum des öffentlichen Urtheils, in 
denen es fo leicht wird, den Soldaten Hart zu beſtrafen, 
wenn er bürgerfreundlich iſt, au ik denen es wie 
derum fd leicht wird, alle Ausfihweifungen der Soldaten, 
von Schweidnitz n. |. w. herab, mit Nacht zu beveden. 
Stellen Sie den Soldaten erſt unter bie Bürger Im, 
und geben Bie ihm die Mögtichleit, em Urtheil fich zw 
Hilden in Bezug auf politiſche Dinge und ſich nach freier 
Uebergengung zu entſcheiden — und dann fprechen Sie 
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von Treue des Heeres! Heut aber will ih von 
Ihnen nur das Wort Gehorſam Hören! 

„Ich fordere, daß Die Treue, wo fie vorhanden 
if, auch Zeugniß ablege von andern inneren Eigenſchaf⸗ 
ten des Menfigen, daß fie wurzele in einer reinen 
Menfchlichkeit. Diefe reine Menſchlichkeit haben wir 
aber nur zu oft bei unfern Soldaten vermißt, und ich 
will nicht unterfuchen, wo wir den Grund diefes Ver⸗ 
moſſens ſuchen ſollen, ob er Häufiger Tiegt in der Bru⸗ 
tafit@t, zu der junge Rente Ionımen mäflen, wenn fie, 
dem Faurilienkreiſe und der bürgerlichen Geſellſchaft ent- 
zögen, in eimer Kaſerne zuſammengepfercht werben wie 
die JItmitſchaten — oder vb er mehr darin liegt, daß 
auch im Öffivierflande eine Partei ſtark vertreten iſt, 
welche die alten gebrochenen Staatseinrichtungen voll 
ftändig wiederherſtellen will, und aus dem Heer freilich 
fein trenes, aber ein gehorfames Werkzeug ſich fehaf- 
fen möchte. 

„Es ift gejagt worden, daß gegen die Soldaten 
— der Herr Kriegsminiſter bat es ſelbſt geſagt — 
Meuchelmord vorgelommen fe. O meine Here, 
laſſen Sie uns nicht auf diefen Punft eingehen; denn 
bie Beiſpiele liegen nur zu zahlreich ver, wo ber von 
Soldaten begangne Mord bloß darum nit für 
Meuchelmord gilt, weil er nicht mit dem Knittel ober 
Pflaſterſteia, ſondern mit dem Bajonette begangen it! Der 
Geiſt, den Sie im Heere fihüsen, dem Sie heut ein 
Bertrauensvotum geben wollen, ber Gert, ven ſelbſt 
die gerechte und mäßig gefinnte Partei auf dieſer (ber 





vechten) Seite des Hauſes anerfennen möchte, dieſer 
Geiſt ift derſelbe Geift, als deffen Opfer Robert Blum 
gefallen ik — (Heftiger Ausbruch ber Unruhe auf ver Rechten) 
und gegen diefen Geiſt führt uns in den Kampf 
Robert Blum’s Schatten! (Linfs lebhaftes Bravo, recht 
Zifchen und Tumult.) 

„Ich weiß, Sie loben biefe Treue, Sie geben 
viefem Geiſte ein Bertrauensootum. Ich begreife es. 
Hat doch ein Mitglied von biefer Seite bes Hauſes, 
ver Graf Bismark⸗Schönhauſen, dem ich danke für 
fein männlich gefprochenes Wort, es bingeftellt, daß 
noch eine Entfcheivungsfchladht kommen wird, und für 
diefe Entfcheidungsichlacht, für welche wir den Geiſt, 
den Hunger, die Noth, das Proletariat umd ben 
Zorn des Volkes in ven Kampf führen — für diefe 
bedürfen Sie den Gehorfam des Heeres! Ya, 
meine Herren, auch ich habe aus freubiger Bruft jenem 
Manne zugejauchzt, als er von diefer legten Entſchei⸗ 
dungsſchlacht ſprach! 

„Ich babe rückſichtslos von dieſer Tribüne ge 
ſprochen, denn ich bin nicht der Anficht, daß ein Mann 
fein Wort verdecken fol aus dem Grunde, weldyen Her 
v. Binde fo eben angab, daß es bevenflih und ge 
fährlich fei, wenn man nicht hübſch diplomatiſch mit 
dem Heer verführe in einem Augenblide, wo uns viel: 
leicht ein Europärfcher Krieg droht. Wir fürchten auch 
den Europäifchen Krieg nicht; denn wenn Deutjchland 
erft einen Europälfchen Krieg zu führen hat, dann wer: 
den feine Fürften wieder einmal willen, daß fie bie 
Fäufte ihrer Völker dazu brauchen: —. wir fürchten ben 
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Kampf mit Europa dann am Menigften, wenn es uns 
gelungen iſt, das Heer in em wirklich volfsthümliches 
zu verwandeln: Wir fürchten den Krieg nur, wenn er 
ein Eabinetsfrieg if. Iſt er ein volksthümlicher 
Krieg, dann fihlagen wir ihn mit Truppen, welche 
nicht nöthig haben, in ber Kafernenfperre breffirt zu 
fen. Sf er fein volksthümlicher Krieg, dann 
wird dies „herrliche Heer“ ebenfo gut wie ein früheres 
— fein Jena finden!“ (Bravo! von der Linken) 

Ein Berliner Blatt *) Tieß fih folgendermaßen 
über die revolutionaire Bedeutung diefer Rede aus: 
„Den Kampfpreis des Tages hat aber Kinfel aus 
Bonn errungen. Er war der Redner der Revolution, 
ver der bebenden Rechten das mene tekel deutete, der 
zu ihrem Schrecken den Schatten Robert Blum’s, des 
Hingemorbeten, heraufbefhwor, der die Noth, den 
Hunger, das Proletariat als Verbündete der Demo: 
fratie aufrief. Die Rechte war von feiner plaftifch 
Ihönen Rede wie zerfchmettert; nur der Kofjäth 
Schwerin flarrte wie gewöhnlich ftumpffinnig in’s 
Blaue. Kinkel hat allem die Wahrheit gefagt und 
Nichts als Wahrheit. Die Halben jener Partei mögen 
ihn fchelten, das Volk wird ihm danken. Er ift der 
Redner, der Fürfprecher des Proletariats. Und wo 
giebt es einen fchönern Beruf?“ 


*") Die „Berliner demofr. Earsejnonnenz“ vom 
24. März 1849. 


2. 


Am 10. April flattete Kinkel vor feinen Wählern 
in Bonn einen Bericht über feine bisherige Wirffamteit 
in Berlin ab. Die an einer Seitenwand angebradte 
einfache, aber zierliche Bürgerfrone und das vielftimmige 
freudige Bravo, das feiner Rede folgte, bewiefen, wie 
fehr fih Jener die Sympathieen feiner Mitbürger er- 
balten hatte. 

Nur diefen Einen Tag verweilte er in feiner Ba 
terftadt; fein Gewiffen, feine Pflichttreue erlaubten ihm 
nicht, unnügerweife auch nur eine einzige Sitzung zu 
verfäumen. Johanna begleitete mit ihren Kindern ven 
Geliebten nach Berlin, da e8 den Anſchein gewann, als 
würden die Kammern noch längere Zeit dort zu 
fammenbleiben. 

Die „Neue Bonner Zeitung“ fand, feit Kinfel 
nah Berlin gefommen, bier eine große Verbreitung. 
Jener hatte bisher zu viel an diefem Blatte gearbeitet, 
indem er die Lofal-Intereffen mehr, als nöthig berüd- 
fihtigte, und dadurch der Verbreitung des Journals 
über feine engere Heimath hinaus ein Hinderniß in den 
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Weg legte. Das begriff er nun aus der Kerne, und 
änderte fortan biefen lolalen Ton in den meiſten 
Artilen. Der Erfolg lehrte die Nichtigkeit viefer 
Veränderung, die Zeitung gewann fafl um das Doppelte 
an Abonnenten, 

Unter den zahlreichen Auffägen Kinkel's aus ver 
Zeit feines Berliner Aufenthaltes machen mir namentlich 
auf Diejenigen aufmerkſam, welche unter dem Titel 
„Rebelbilder aus Berlin“ fih in No. 94 — 96, 
ferner in No. 98 und 104 ver „NR. B. Ztg.“ wur 
finden, und größtentheils Schilverungen aus dem parlas 
mentarifchen Leben der zweiten Kammer enthalten. Wir 
theilen zwei diefer Feuilleton = Artifel mit, von denen. 
fih befonders ver letztere durch treffenden Humor aus 
zeichnet: 


Die Mechte in der zweiten Kammer. 


„In der Theologie haben wir feit einer Reihe von 
Jahren viele Geiſter ſich abringen fehen, Philoſophie 
und Religion mit einander in Einklang zu bringen: 
eine der undankbarſten Beſtrebungen, denn Diejenigen, 
die ſich ihr unterzogen, waren der Spott aller Klar 
benfenden, und wurden nur von Solchen bewundert, die . 
alles Myfteriöfe für befonders tief halten; gerade weil 
fie Nichts davon begreifen. Ganz auf verfelben Bahn 
finden wir jest in der Politif eine große Anzahl von 
Derfönlichkeiten, welche flatt des einfacher Menfchenver: 
flandes eine gewiffe überfpannte Geiftreichigfeit bean- 
ſpruchen. Sie mühen fih ab, der Welt zu beweifen, 
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daß fie nicht Hinter dem freiheitsathmenden Zeitgeifl 
zurüdgeblieben find, und wollen dennoch an der Mon 
archie feſthalten. Sie bringen ganz dieſelbe Ideen⸗ 
verworrenheit zum Vorfchein, wie pie Schleiermacherianer, 
die ein Centrum zwifchen der änferfien Rechten Heng: 
ftenberg’s und der Montagne Strauß: Feuerbad 
vermitteln wollen. Nur der ganz dummbreiften Ortho⸗ 
borie iſt es noch möglich gewefen eine Art von Confe 
quenz zu retten. Das theologifche Centrum hat fi in 
einen Urwald von Widerſprüchen verwidelt, in dem es 
nur von der gemäßigten Rechten in der National: 
verfammlung übertroffen wird Dagegen flehn die 
orthodoren Monardiften, wie Kleifl: Regow um 
Bismart-Schönhaufen, dern Glaube Berge ver- 
fegen (d. 5. den dicken Herrn v. Binde nad links 
fieben) Tann, wahrhaft achtungswürdig da. me . 
Geißel für die Widerſprüche der Rechten ift v. Berg, 
welcher mit Iogifcher Schärfe diefelben in kurzen Erwies 
derungen an's Licht zu ziehen und trefflich zu verfpotten 
weiß. Gerade wie bei einer Predigt die Leute am 
Meiften erbaut werden, wenn ihnen ihre Sündhaftigfeit 
am Schärfſten vorgehalten wird, fo iſt die Rechte am 
Allerftillften, wenn einer von den Gegnern ihrer falfchen 
Politit ihnen fo recht unwiderleglich den Spiegel vorhält. 
Spridt aber einer von den Fhrigen, fo ein echter 
Repräfentant ihres Syſtems, der den ganzen Schelling 
erfchöpft, um zu beweifen, daß Schwarz eigentlich Weiß 
fer, fo fängt erſt ein leiſes Geräufh an, das bald ın 
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ein allgemeines Räuspern, Schneuzen, Hin und Her- 
trippeln von einem Pla zum andern übergeht, und 
fih den Tribunen und allen Theilen des Haufes- mits 
theilt — wieder getan wie bei einer ſchlechten Predigt. 
Merkwürbigerweife haben faft Alle von der Rechten 
hohe Disfantflimmen, im Gegenfab zu dem vollen Baß, 
ber in der Linken vorherrfcht: ein Eontraft, der bei den 
namentlichen Abflimmungen befonders komiſch auffällt. 
Auch tft der näfelnde Ton auf jener Seite fafl allgemein, 
und in der Debatte über die Deutfche Frage trat nicht 
ein einziger Redner — Binde nicht ausgenommen — 
von dieſer Partei auf, der ohne heftig zu flottern feine 
Rede zu Ende brachte. Ber Einigen ift dies Steden- 
bleiben fo häufig, daß fie den Eindruck von Schulfnaben 
machen, die ihre Lection nicht fünnen. Es muß trog 
dem oft berufenen gefunden Sinn des Volkes noch un: 
vernünftig viel Werth auf Stand und Würden gelegt 
werden — fonft hätten nicht fo manche unfäglich talent: 
Iofe Menſchen, die nicht eimmal ihren Gedanken einen 
deutlichen Ausdrud zu geben im Stande find, in dieſe 
Berfammlung gewählt werben können! 

„Alfo einestheils die aufrichtige Bornirtheit, an- 
derntheils die Pharifäerflugheit wirfen vereint von jener 
Seite gegen die Tinte, welche alle Waffen des Lichtes, 
des wahren Genies ihr entgegenwendet. Nicht um: 
fonft wird der Zutritt zu den Tribunen vom Mini- 
fterium fo hartnäckig erfchwert, denn — Wer felbtt 
prüft, der verläßt nicht umüberzeugt diefe Stätte.“ 
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Weile Staatsfpormen. 

„Kürzlich machte ich eine Reife nad Oranienburg, 
und traf im Poſtwagen mit Pafjagieren aus verfchieve 
ner Herren Ländern zufammen, mit venen ich alsbald 
in ein politifhes Geſpräch mich einließ, wie Das heut 
zutage unvermeidlich iſt. Einer war and dem Lande 
Madſchipuck zu Haufe, welches fo verftedt Tiegt, daß 
noch Fein Landfartenmaler im Stande war, es richtig 
den Ländern der Erde anzureihen. Diefer Dann hatte 
fih wegen eines Preßprocefies flüchten müflen, ven er 
fih zugezogen weil er gegen das Staatsgrundgeſetz 
geſchrieben Es befteht aber dieſes Geſetz darin, daß 
in Madſchipuck die Schulmeifterwürde erblid if. 
Vergebens hatten die aufgeklärteren Madſchipuckianer ſeit 
Jahrhunderten bewiefen, daß es dem Menfchenverflande 
wiberftreite, wenn der dumme unmündige Junge eines 
Schulmeifters bei dem frühen Tode feines Vaters ohne 
alles; Eramen in deſſen Stelle einrüde — die guten 
Bürger von Madſchipuck ſchalten Jene: „Wühler“ und 
„Anarchiſten, und ein ſehr gelehrter Profeſſor, der em 
Buch über Politik geſchrieben hatte, wies nach, welcher 
„Sturm des Parteilebens“, welcher „Spielraum. für 
ben Ehrgeiz“ daraus entftehen Fönnte, wenn der Schul 
meifter hinfüro nad feiner Befähigung gewählt würde. 
Dies flößte obigen guten Bürgern einen folchen 
Schrecken ein, vaß fie um der Ruhe und Ordnung willen 
lieber der erften beften Eſel als Schulmeifter behielten. 
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„Der andere Paflagier war aus dem Lande 
Mudſchipack, das auf einer unentbedten Inſel liegt, 
wohin noch Feine Dampfboote gehen. Diefer meinte: 
mit dem erblihen Schulmeifter, Das fer noch nicht fo 
ſchlimm, aber bei ihnen in Mudſchipack, da bevinge bie 
Berfaffung, daß die Doftorwürde erblich fei, und 
zugleih alle Aerzte, Feldfcheerer, Hebammen 20. ıc. 
unperantwortlid. Diefe Doftorenbureaufratie, fagte 
er, iſt fehr mißlich. Ein Eramen wird von feinem 
Doktor gemacht, und deßhalb haben wir zu ihren Mit 
teln fein Bertrauen. Nun behauptet der Medicinal: 
angelegenheiten-Minifter, e8 würden gewiß nicht mehr fo 
viel Leute flerben, wenn nur das Vertrauen wie: 
derfehre. Um ums nun dies Zutrauen einzuflößen, 
haben fi) unjere Onadfalber in eine wahre Muth zu 
furiren bineingeworfen. Dem halben Staat find Blut: 
egel und Averlaffe ortroyirt worden. Die Bürger 
fohreien: wir haben Kräfte zu wenig, wir müflen 
nahrhafte Koft haben! „Befchränkter Unterthanenver- 
fand!“ fchreien die Aerzte, nnd oetroyiren noch Ampu⸗ 
tationen vollfommen gefunder Glieder dazu, um mur 
die Patienten zum Schweigen zu bringen.“ 
de möglich — rief Der von Mapdfchipud 
aus — und Mupfchipad empört ſich nicht gegen eine 
fo widerfinnige Staatsform?« 

„Das hat feinen Haken — antwortete der Mubs 
f&ipadianer — denn die andere Hälfte des Staates 
befteht größtentheils aus den Apothefern, und da 
dieſe fich trefflich bei ver angeflammten Medicinalwirt- 
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ſchaft befinden, fo ſtützen fie dieſelbe mit allen Kräften. 
Der feftefte Kitt aber für die Ruhe und Ordnung find 
die Geiftlichen der Staatsfirhe von Mudſchipack, welde 
allfonntäglih predigend den lieben Gott dafür preifen, 
daß er Alles fo vortrefflich eingerichtet habe, und das 
Volk nöthigen für feine Doktoren zu beten. Für diefe 
Predigten erhält die Geiftlichfett von den Apothekern 
das Räucherpulver frei, und das Boll, das vor vetroyir: 
tem Rhabarber, Schröpftöpfen, Pflaftern und Fontanellen 
faum mehr auf den Beinen zu ftehen vermag, hat zum 
Lohn für feine Geduld das Glück fi abzuarbeiten, um 
feinen Doktoren obengenannte Wohlthaten theuer bezab- 
len zu dürfen, bis ver Tod es von feinen Pflichten 
erlöſt. Vergebens haben die Patienten darauf hinge 
wiefen, daß Feine Krankheit fo fchlimm fer, als viefe 
oetroyirten Arzeneien; unfere Aerzte indeß wollen unter 
feiner Bedingung von ihren edlen Aufopferungen für bie 
Menschheit erlöft fein.“ 

„Meine werthen Bürger von Madſchipuck und 
Mudſchipack — antwortete ih — tröften Sie fich, denn 
wir find in unferm Staat noch viel übler dran! 
Zwar müffen unfre Schulmeifter und Felpfcheerer em 
Eramen machen, ſogar die Befähigung zum Unterricht 
im Clavierzymbelfchlagen muß nachgewieſen, und dafür 
ein Gewerbefchein gelöft werden. Jeder Schufter muß 
in die Lehre gehen, und jeder Soldat 3 volle Jahre 
daran fiudieren, Was rechts, links, vorwärts und 
zarrrruck! Heißt. Aber, Sie werben es nicht für 
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möglich halten — bei uns ift die Königswürde 
erbli ! ! 

„„» Das Individuum, welches die Fäden des 
Staatsgewebes in feiner Hand centralifirt, deffen Blid 
die weitelten Kernen überfchauen, die bunfelften Falten 
durchleuchten fol, in deſſen Willen eine nahezu göttliche 
Gewalt gelegt ift, dies Individuum wird bei ung nicht 
nach feinem Genie, noch nach den Proben, vie es von 
feinem redlichen Wollen und feiner Kraft abgelegt hat, 
son der überzeugten Maſſe frei gewählt, ſondern es 
bleibt dem blinden Zufall überlaffen, ob das Schiefal 
von Millionen von der Laune eines charakterlofen, dum⸗ 
men oder böfen Menſchen, oft von einem Narren, 
Säugling, Trunfenbold oder einem noch fchlimmeren 
Sünder abhängt. Gewiffermaßen find alle andern ho⸗ 
hen Staatsämter ebenfalls erblich, indem gerade zu ben 
wichtigften nur die Söhne hoher Familien zugelaffen 
werben: in ber Regel beſteht aber der Stolz einer 
hoben Familie darin, fi nie durch Eörperliche oder 
geiftige Arbeit angeftrengt zu — Je fauler — 
je vornehmer. 

„„Unſre Landsleute von gemeinem bürgerlichen 
Verſtand haben ſchon lange darauf angeſpielt, daß 
Könige und Miniſter, die Nichts gelernt, und auch kein 
Examen gemacht hätten, Nichts taugten. Da ſind aber 
die Phariſäer und Schriftgelehrten, die den natür— 
lichen Verſtand verachten, mit ihren übernatürlichen 
Spitzfindigkeiten darüber gekommen, und haben geſagt: 
ein leeres Oberhaupt thäte dem Staate Nichts, denn 
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Der Name „König“ fer fortan nur ein Symbol, und fie 
wollten fchon für ihn und feine Sippfchaft dad Denken 
übernehmen. Sie nennen dies eine conftitutionefle Re- 
gierung. Da haben wir natürlichen Menfchen gefragt, 
wozu wir denn die foflfpieligen Symbole noch ferner 
nöthig hätten, und darauf haben fie — feine Antwort 
gewußt.“ « 

„Us ich den beiden Paflagieren noch ferner ans; 
einanderſetzte, Was alles in einem Lande vorkommen 
fann, wo das allerichwerfte Amt erblich und unveram⸗ 
wortlih iſt, und wie die Leute durch das Geſetz geplagt 
find: fih ihre Angelegenheiten, vie fie ſelber am Beſten 
verfteben, von ungefchieften Behörden vormaßregeln zu 
laſſen; wie ihnen ihr mühſam erworbener Beſitz verfault 
und verbirbt, weil fie oft Jahre Yang auf die Erlaubniß 
warten müffen, fich beffen zu bedienen; wie in ihr 
Kommen und Gehen, in ihr Reden und Schreiben fih 
fiets eime fremde Nafe von Oben ſteckt, vie fie nid 
ſchneuzen dürfen — da gingen die Bewohner von Mad- 
ſchipuck und Mudſchipack in fih, und befannten, daß bie 
Orundgefege ihrer Staaten noch nicht die am Weiteften 
von der menfchlichen Vernunft entfernten feien.” 

Gottfried Kinkel war es, der noch vor Auf 
löfung der zweiten Kammer in der Sitzung vom 
26. April die Parole der Zufunft, die Parole: „‚foriale, 
demokratiſche Republik!” von der Tribune herab ber 
Regierung entgegenzufchleudern gewagt hat. Miniſter 
v. Mantenffel venuncirte in feiner berüchtigten Ber, 
theidigungsrede des Belagerungszuftanves eine Nede 
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Kinkel’s als hochverrätheriſch, in welcher Diefer als 
Abgeoroneter zum bemofratifchen Congreß in Berlin die 
Stellung der Socialiſten am Rhein gefchilvdert Hatte. 
Kinkel erwieberte: 

„Meine Herren! Der Herr Minifier des Innern 
hat !geflern aus den Berichten des im Herbſt hier ge- 
baltenen demokratiſchen Eongreffes einen Auszug meiner 
damals gehaltenen Rede verleſen. Ich weiß zwar nicht, 
Was ein Bericht eines Rheiniſchen Deputirten zu dieſem 
Eongreß mit dem Derimer Belagerungszuftand zu thun 
hat. Es verſteht ſich aber von felbft, daß ich für jedes 
Wort diefer Rede auch heute noch einflehe, und wenn 
fie dem Minifterum fo hochverrätheriſch erfcheint, fo 
wird es mir großes Bergnügen machen, fie vor einem 
Geſchworenengericht zu verantworten. Nur muß ich 
fordern, daß die Mittheilung genau fei, daß man einer 
Berfammlung, wie diefer, auch Akten vorlegt, Die 
authentifich find. ch nehme es dem Berichterftatter 
allerdings nicht übel, wenn er nöch eittige Irrthümer 
bereingebracht bat; denn noch hat unfere Partei feine 
fienographifchen Bureaux zur Verfügung. Indeß iſt 
jener Congreß Öffentlich gewefen, und der Eingang zu 
feinen Tribimen war viel leichter, als in diefem hoben 
Hanfe; ich Tann mich daher auf viele Ohrenzeugen be- 
rufen, Worte, wie: Pfaffen liebe ich in öffentlicher 
Rede nicht zu gebrauchen, weil ich biefen unliebfamen 
Ausdruck gegen einen Stand, in dem ich immer noch 
viele wadere Maͤnner meiner Gefinnung nicht bloß 
liebe, fondern verehre, überhaupt nicht mit dem Decorum 
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einer Öffentlichen Rede vereinbar halte. Andererſeits 
babe ich mich aber auch ſchärfer ausgeſprochen, und 
Dies muß ich bericdhtiaen, weil id eine Idee in 
mir trage, die mich nöthigt ihr Belenner zu 
werden. Der Herr Minifter verlas eine Erzählung, 
nach welcher unter dem Donnern der Yunifchlacht der 
Berein, zu deſſen Directorium zu gehören ich die Ehre 
babe, fih für die Republik erflärt hätte. Wem 
mit dieſem „ſich erflären«, was ein zweidentiges Wort 
ift, etwa gemeint fein foll, daß wir damals die Repu⸗ 
blik für die natürlichfte nnd vernünftigfte Staatsform 
anerfannt hätten, fo hatte ein Rheiniſcher Volksoverein 
nicht nöthig, damit bis zum Juni zu warten. Nein, 
meine Herren, ih habe meine Gefimungsgmoffen bein 
Congreß einen Beweis geben wollen von dem Edelmuthe, 
der ftets im Volle wohnt, und ihm den Muth giebt, 
fi treu dem Unterdrückten zuzuwenden: ich habe erzäßlt, 
dag unter dem Donnern der Juniſchlacht wir zur 
demokratiſchen Republik uns befannten in dem 
ganz gefegmäßigen Sinne, ‘daß wir dieſe Staatsform, 
dag wir alfo den Socialismus, daß wir den Staat 
der Arbeit, in welchem es nur Arbeiter und feine 
Saullenzer mehr giebt, für die einzige in Deutfd: 
land Ffünftig haltbare Staatsform erflärten. 
Daß ih nun mit folcher theoretifchen Erklärung vor 
meinen rheinifchen Geſetzen durchaus nicht rechtlos ge: 
worden bin, Das ſieht jeder Vernünftige. Ob wir 
aber in jener Weberzeugung uns geirrt haben und noch 
irren, Das, meine Herren, wirb nicht durch Parla 
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mentsbebatten, am Wenigften aber von diefer Tribıme 
entfchieden.“ 

Am folgenden Tage warb die zweite Kammer auf: 
gelöft, die erfte vertagt. Kinkel fchrieb:*) 

„Es iſt gefchehen, Was man lange voraus ahnte: 
die Bolfsvertretung iſt gefprengt, und einige blutige 
Dpfer find ſchuldlos und nuglos in Folge der Aufre- 
gung gefallen, welche viefer neue Gewaltfchritt der Re: 
gierung hervorgebracht hat. Eine Revolution wird um 
diefer Bertretung willen nicht ausbrechen: die fıhlagbe: 
reiten Klaſſen der Arbeiter haben nie ein rechtes Herz 
gehabt zu einem folhen ZJweifammer - Gegenfpiel und 
bie erwerbluftigen Bürger ärgern fich zwar, weil fie 
nun das Mißtrauen und den Bankerott permanent vor 
Augen ſehen, aber die Bourgenifie legt in ſolchen Krifen 
ſtets mit finmmer Verzweiflung die Hände in den Schooß, 
und fchlägt fich nicht. Die großen Novembertage fommen 
für Berlin nicht wieder, in denen die Revolution gefep- 
mäßig war und alle Herzen ihr entgegenfchlugen: 
Preußens zweite Schilverhebung wird jet ebenfo an 
ein ganz zufälliges Ereigniß anfnüpfen, wie feine erfte 
im März oder die Februarrevolution in Paris. Jeder 
Tropfen Blutes, der wegen diefer Kammerauflöfung 
flöffe, wäre fo nußlos wie die Opfer von geftern. Die 
Geſchichte der erften gefeßgebenden Verſammlung Preu: 
Gens, welde feit 24 Stunden der Vergangenheit ange: 
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bört, liefert dem Bolle einen Beweis, der für fo 
Manchen noch eine Nothwendigfeit war: fie beweift, 
daß die Monarchie in einer reoolutionairen Zeit ſelbſt 
innerhalb conftitutioneller Schranfen weder dem Volks⸗ 
willen fi fügt, noch mit demfelben fertig wird. Eine 
Bolfsvertretung mit demokratiſcher Wahlart läßt fi 
nun einmal in das Syſtem einer Conftitution nicht ein- 
fügen: von den beliebten Stichworten ver blaffen Libe 
ralen, die jo langweilig von „demofratifchsconftitutioneller 
Staatsform“ und „demokeatifcher Monarchie“ fafeln, 
fonn unter Vernünftigen feit dem Berliner 27. April 
nicht mehr die Rede fein. 

„Es war nufere Aufgabe, diefe Wahrheit unferm 
dufelnden Volke far zu machen, und fie wird zwar 
nicht auf den Rhein, wo man jene blaffen Liberalen 
längft ausgepfiffen hat, jedenfalls aber auf vie öſt—⸗ 
lihen Provingen tiefen Eindruck machen. Sie mer: 
den die Augen aufthun und erkennen, Was fie an ihrer 
sielbelobten Verfaſſung haben, und wie feſt durch eine 
Conſtitution die Durchfegung des Volkswillens gefichert 
it! Meine Lefer am Rhein erinnere ich an manche 
Leute, die in unfern Parteivereinen im Juni noch fo 
eifrig gegen die Republik fprachen, und heute feit der 
Malmö⸗Geſchichte fo entfchieven für diefe Staatsform 
find. Gerade dieſe Ummwandlung des Sinnes mußten 
bie öſtlichen Provinzen no durchmachen, und von geftern 
an bat biefer Gährungsproceß begonnen. 

„Wir find aufgelöft, weil wir den Bolkswillen 
darſtollten. Eine Heine Majorität hatte auſangs Das 
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Minifterium: Schritt vor Schritt kämpfend, rangen 
wir fie unfern Gegnern ab. Die volksfeindlichen Ge⸗ 
fee verfelben verwandelten wir in machtlofe Warnungs- 
tafeln. Dem deutichen Volle, das feine Einheit, aber 
auch die Anerkennung feiner eignen Souverainität will, 
boten wir in der Berfaflungsfrage unfern Beiftand, und 
bewiefen durch anfehnlihe Majorität, daB m Preußen 
das Volk keinen Sonderpatristisuns will. Wir for 
derten eine großberzige und muthvolle Politik in den 
vaterlänvifhen Kragen, während vie Regierung eine 
Fleinliche und pfiffige will. Dazu kam vie Verhandlung 
über den Belagerungszuftand; Bernunft ımb echt 
fanden auf der Seite von Waldeck's Antrag, und un 
fern Gründen wichen die Gentren. Mit einer Majorität 
von 45 Stimmen warfen wir dem Miniſterinm feine 
Ungefeslichfeit vor: es wurde lächerlich, als es ben 
Verſuch machte, fi zu vertheivigen, als zufept noch 
Bucher's feine Berenfamfeit die Nichtigkeit af’ ver 
Gründen und Heinen Berbächtigungen erwies, mit 
denen Mantenffel vie Erhaltung des Belagerungszu: 
ſtandes gerechfertigt hatte. Das ift der wirkliche Stand 
der Thatfahe: das Miniſterium iſt m aM? feinen Schrit- 
ten durch uns gerichtet worben. 

„Und nun leſe Jeder die feichten Gründe, vie 
man von feiner Geite ale Rechtfertigung diefes neuen 
Gewaltſchrittes im Staatsanzeiger von heute anfftellt! 
Sollte man e6 glauben — dies Miniflerium, das mit 
allen moͤglichen Ränfen anfangs eine Heine Maforität 
fih geſchaffen Hatte, das manche Abſtimmungen bloß 
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durch feine zwei Abgeorbnetenflimmen möglich machte, — 
dies Miniſterium der erfchlihenen Majorität erflärt 
jeöt, daß man dem Zufall, der bei diefem Stimmenver: 
hältniß berrfche, die Geſetzgebung nicht anvertrauen 
fönne! Aber warum hat das Minifterium denn nicht 
früher dies zarte Gewiſſen gezeigt, als ihm noch dieſe 
ſchwache Majorität zu Gute kam? Warum hat es bie 
große Majorität verfchwiegen, die wir ihm gegenüber: 
ftellten in der Frage über die Rechtmäßigkeit des Be; 
lagerungszuftandes? Lag darin nicht der Beweis, daß 
wir fehr bald in allen wichtigen Fragen zu recht flarfer 
Majorität durchdringen, und alle feine volksfeindlichen 
Geſetze zerfchmettern würden? Nein, wir find nicht 
aufgelöft wegen zu fchwacher, fondern gerade wegen 
übermächtig werbender Majoritäten! Und Was fol 
man nun zu dem zweiten Grunde der Rechtfertigungs: 
fhrift fagen, daß die Kammer ihre Befugniffe über 
fohritten hat, indem fie die Frankfurter Verfaffung für 
rechtsgültig erflärte, und die fofortige Aufhebung dee 
Belagerungszuftandes forderte? Als ob eine gejchge 
bende Kammer nicht Gefeße anerkennen dürfte, die für 
ihr Land Geltung erhalten follen! Als ob nicht ın m 
ferm Rechte: Den Belagerungszuftand aufzuheben, aud 
das Recht gelegen hätte: dieſe Aufhebung zu verlangen 
und durchzufegen! Wenn es aber am Schluffe Heikt, 
daß die Rednerbühne der zweiten Kammer nur zu oft 
zur Berfündigung von Grundfägen „gemißbraudt“ wor: 
ben fei, „welche geeignet find, ven Umflurz der befle 
henden Verfaſſung und jeder gefehlichen Ordnung vor 
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zubereiten», fo müſſen wir den Miniftern erflären, 
daß ihre oecteoyirte Gewaltherrfchaft nicht die „Ver⸗ 
faffung“, und ihr ungefegliches Säbelregiment nicht 
die „gefeßlihe Ordnung if. Diefe Herrfchaft, 
diefes Regiment, ja, die haben wir tärlich angegriffen 
und an den Pfahl geftellt. Wir haben es gethan, und 
wir rühmen ung Deffen. Die Fefleln dem Volle 
abzunehmen vermochten wir nicht, aber Proteft einlegen 
gegen die Rechtmäßigkeit diefer Fefleln, Das konnten 
wir, und Das haben wir ehrlich und ohne Menfchen- 
furcht getban. 

„Das Land mag richten zwifchen uns und ‘jenen: 
wir find aber im Boraus überzeugt, daß dieſe Maß— 
regel nicht einmal, wie die Minifter fich fchmeicheln, 
„son der Mehrzahl der Gutgefinnten im Lande mit 
Beifall aufgenommen wird.“ Denn auch die Leute, 
welche die Minifter als „Gutgeſinnte“ bezeichnen, haſſen 
Nichts fo fehr, als den Staatsbanferott und ihren 
eignen, und in dieſen Maalſtrom lenkt jest rettungslos 
unfer Staatsſchiff ein!« 
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Der 10. Mai 1849 ward der unglücklichſte Tag 
in Kinkel's Leben. Bon Berlin zurüdgelehrt, fand 
Gottfried Teine Ruhe mehr in der Heimath. Durch das 
ganze Rand fchlug bfikartig der Gedanfe: „Fest muß 
gehandelt werden oder nie!“ Und weil man bad 
Wort immer im Munde führte, glaubte man endlich 
ſelbſt an die Exiſtenz diefer Nothwendigkeit. Wirklich 
batte fih in Elberfeld und an manden Orten der 
Rheinprovinz die Landwehr der Einkleidung widerfeßt, 
und das Volk fchien entfhloffen, fein Recht, den Wert 
bruch der Regierungen gegenüber, fühn zu vertreten. 
Schon rafte in Leipzig und Dresden der Kampf, und 
in ver Pfalz fchien ſich der Aufftand zu organifiren. 
Der Zeitpunft einer allgemeinen Erhebung ſchien gün- 
ftiger als je, und au in Bonn wollte man nicht mehr 
zögern. Die Berfammlung im „Römer“ bei Teſch, 
deren Refultat ein bewaffneter Zug nach Siegburg war, 
welcher den Brüdern zu Hülfe eilen wollte, ıfl durch 
die Proceßakten der fpätern Anflage gegen Kinkel und 
Genoffen befannt genug, als daß wir nicht mit Ruhe 
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auf die Berichte der „Weſtdeutſchen Zeitung“ über 
diefen Proceß hinweiſen dürften. Die ganze Siegburger 
Affaire war wie bei Allen fo auch bei Kinfel Nichts 
als das ungeduldige Hersorbredhen eines ungeduldigen 
Thatendranges, ver, in dem unglüdlichen Kall, nad 
Dbjecten fuchen zu müffen, dur Die Unflarheit über 
Mittel und Zwede, durch den gänzlihen Mangel an 
revolutionairer Anfchanung und Erfahrung den Stempel 
einer unfähigen Berworrenheit trug. 

Den fpeciellen Anftoß gab die Gegenwart An: 
nefe’8, deſſen Pflegma fowohl beim Faſſen als Aus- 
führen eines Planes die Meiften für reife Weberlegung 
hielten, und fo fam es, daß man fich feiner Unfähigkeit 
im ausgebehnteften Maaße anvertraute. Einer drängte 
den Andern, Jeder machte feinen Plan, ohne daß man 
zur Vereinigung diefer einzelnen Pläne und zur defi⸗ 
nitiven Feftftellung eines gemeinfchaftlichen gelangt wäre. 

Rinfel war bei allen diefen Dingen minder fan- 
gniniſch, als die Andern; troßdem befland er darauf, 
daß man unbedingt die allerentfchiedenfte Fahne auf: 
pflanzen müſſe. Don dem Zuge nad) Siegburg mahnte 
er ab, weil er die Tollheit diefes Unternehmens erkannte ; 
allein jedes Zurückziehen war unmöglich, und hätte ihn den 
ganzen Einfluß auf feine Partei verlieren laſſen. Es 
galt endlich, durch die That feine Worte zu bewähren, 
und fo erklärte ſich Kinkel bereit, feinen Brüdern zu 
folgen, mit ihnen zu fämpfen und zu fterben, ſobald er 
fab, daß er fie von ihrem Vorhaben nicht mehr — 
halten konnte. 
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Es war gegen 10 Uhr Abends, als Gottfriev 
zum letzten Mal die Schwelle feines Haufes betrat. 
Johanna ahnte Nichts von den Beichlüffen der vergan- 
genen Stunde, von dem Sturme, der den Geliebten für 
immer ihren Armen entreißen ſollte. Aufgeregter als 
fonft öffnete er die Thür, und fchaute fehmerzlich fen 
theures Werb an, als er ıhr die Hand reichte. Dann 
fprah er wehmüthig und ernſt: „Johanna!“ 

Sie bebte, als er ihren Namen rief, als er ihn 
rief — mit folhem Tone. Er aber wieberbolte nur 
ven Vers Friedrichs von Sallet, der ſchon früher aus 
feinem Munde erfiungen war, und fie damals zittern 
gemacht hatte: 

„Und Der dies Lie gefungen, 
Hat auch ein junges Weib; 
Wenn ihm der Ruf erflungen — 

Sie wird nicht fagen: Bleib!“ 

D nun wußte fie Alles! Glühend umfchlang fie 
den Geliebten, und lag weinend an feiner Bruft. Dann 
aber richtete fie ſich ſtolz empor, und geleitete ihn zu 
den fchlafenden Kindern. Gottfried küßte dieſelben 
ſtumm, zog noch einmal fein Weib an das wildpochende 
Herz, und fürmte hinaus. 

Auf dem jenfeitigen Rheinufer angelangt , war 
fhon der abentheuerlihe Haufe fehr zufammengefchmol: 
zen, und die Weberzeugung einer unzweifelhaften Bla: 
mage ließ ſich nicht länger zurüdhalten. Bon Kinkel's 
perfönlichen Freunden befanden fih Schurz, Ungar und 
Kamm bei dem Zuge. 
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Der Ausgang dieſes Unternehmens iſt befannt. 
Bon Siegburg wanderte Kinfel zu Fuß durch das Ber⸗ 
giſche nach Elberfeld; allein es bedurfte kaum eines 
vierftündigen ‚Aufenthaltes, um ihn zu überzeugen, daß 
bei diefem Kinderfpiel weder Ruhm noch Ehre zu holen 
war. So trieb.e8 ihn in die Pfalz, wo er fich der proviſo⸗ 
riſchen Regierung alsbald zur Verfügung flellte, und dem 
unfähigen Fenuer von Fenneberg als eine Art Secretair 
beigeoronet ward. Hier traf Schurz ihn m Kaiſers⸗ 
lautern, wo er eben, ein Pack unbefchriebener Alten⸗ 
papiere. und ein riefiges Bureaulineal unter dem Arm, 
zur Eiſenbahn wanderte, um „feinen Borgefeten nad 
Speier zu folgen. Kinfel bewies in feinem Amt vie 
größte Suborbination, und zeichnete ſich dadurch vor den 
meiften der übrigen Männer aus, die mit ihren Kräften 
ber Revolution dienten. Er war ohne Gelb, aber diefes 
Proletariat, in welchem er keineswegs einzig bafland, 
gab Anla zu unzähligen Scherzen und -harmlofen 
Nedereien. AU’ feine Amtsthätigfeit betrieb er mit 
einer gewiſſen pflichtbewußten Feierlichfeit. Nicht wenig 
Dedenfen machte es ihm, ob nicht die Forderung von 
4 Gulden täglichen Gehaltes für ihn übertrieben cr- 
fiheinen. möchte. Er liquidirte gewöhnlich Diäten, über 
beren Geringfügigfeit fih Diejenigen wunberten, welde 
fie zu bewilligen hatten; denn er wollte feine Thätigfeit 
für die Revoiution fo wohlfeil als möglich machen. 

In der Folge fühlte er fi) bald etwas gedrückt, 
weil er feine Thätigkeit gefunden hatte, die feiner werth 
war. Der Einzelfampf perfönlicher Intereſſen, das 
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ekelhafte Intrignenſpiel niedrigen Ehrgeizes, ber, ohne 
von eminenten Geiſteskräften etwa zu einem gewaltigern 
Fluge befähigt zu fein, feine: Zwecke mit Heinen sehäf 
figen Mitteln verfolgte, die koloflalfte, aber pretentiöfefte 
Unfähigkeit in den wichtigſten Aemtern, ſchmutziger Ei 
gennutz auf Koflen des allgemeinen Wohls, bie lächer⸗ 
liche Eitelfeit ver Gewalthaber, — all viefe Dinge 
fonnten une dazu bienen, dem ebleren Charakter jede 
Bewerbung um eine einflußreiche Stellung zu verleiven. 
SH gingen die beſten Nräfte für die Revolution ver⸗ 
loren; fie zugen ſich eutweder ganz zarück, ober ginget 
dahin, wo fie als Maͤnner mit Ehren ſtauden: in die 
Armee. Ya der Pfalz war dad zwar weniger ber Fall, 
als di Rachbarlande, wie denk überhaupt die pfälgziſche 
Revolution mehr den Charakter forglofer, gemüthlicher 
Bummielei trag; aber auch da hatte ſich unter den pe 
litiſchen Eapacitäten, die ſich, aus allen Ländern Deutfd: 
lauds herkommend, um bie proviſoriſche Regierung 
fammelten, eine unangenehme, an Stelfenjägeret fireifende 
Nivalität ausgebildet. Schon dort konnten ehrliche umd 
mit heitrer Dffendeit zu Werl gehende Charaktere, 
wie Kinfel, nicht recht zur Geltung fommen. Und wie 
hat er doch gewirkt! Er ärgerte fih offenbar über al’ 
dieſe Kleinlichkeit, und neigte in feinen perfönlichen Plaͤ⸗ 
nen bald zu dem Wunfch einer agıtatorifchen Wirkfam: 
feit hin. Ya, als man ein Corps von fogenannten 
Feldjägern zu organifireu dachte, welche zur Unterhal⸗ 
tung eines regelmäßigen Depefchentienftes und nebenbei 
gu einer Art don Agitation benugt werden follten, zeigte 
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er nicht übel Luft, ſich diefen einverleiben zu lafſen. 
Es war dies beſonders in den Tagen, als die provi⸗ 
ſoriſche Regierung auf kurze Zeit in Speier und die 
Militaircommiſſion in Neuſtadt verweilte. Die Bureaur 
der Regierung waren beſetzt worden und Kinkel ſah ſich 
übergangen. D'Eſter bot ihm die Redaktion des Re: 
gierungsorgans oder der lithographiſchen Correſpondenz 
an; aber Kinkel wandte ſich ab und ſagte: „Nein, 
D’Efter, ih will Etwas thun! Ich gehe nad Neuftadt 
und werde Feldjäger!“ Eme Stunde fpäter fuhr er 
mit Schurz auf dem Stehplatz der Eifenbahn davon. 
Aus der Organifation ver Feldjäger wurde aber Nichts, 
und man wies ihnen Plätze in dem Bureau der Mili—⸗ 
taircommiffion an. Kinkel Hatte das Ganze unter feiner 
Leitung, und brachte eine Art von organifcher Einthei⸗ 
lung in die Geſchäftsverwaltung hinein, die aber nicht 
leicht Durchgnführen war. Seine heitre Stunmung er 
ſchien äußerlih nur auf Augenblide getrübt. „Das 
weißt Du auch wohl nicht — fagte er einmal zu Schurg, 
einen Brief von feiner Frau in der Hand haltenn — 
wie Einem zu Muthe ift, wenn man fo die Spuren 
herabgefallener Thränen zwifchen den Zeilen fieht!« 
Doch äußerte er nicht felten, daß es ihm lieb fet, 
endlich aus jenem Bonn vefinitiv Herausgelommen zu 
fen in eine lebensvolle Thätigfeit, wo doch die Hoffe 
nung auf einen reellen Erfolg das Herz höher ſchlagen 
ließe. Er fühlte fich ordentlich gehoben, als ihm im 
Laufe der Revolution Aufträge zur Eidesabnahme ein- 
jelner Beamten und zu der dabei nöthigen Agitation 
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ertheilt wurden. „Sobald er fah, daß bei dieſer unfähi- 
gen Regierung, welche die Kräfte ihrer Umgebung weder 
zu fchägen noch zu verwenden wußte, für ihn fein Feld 
fei — hing er feine Ledertaſche um die Schultern und 
iſt iu's Volk gegangen, wo es noch flörrifch und unfüg- 
fam wear. Und es währte nur wenige Tage, ba redeten 
die Lente von ihm, wie von einem Heiland. Wo er 
in ein Dorf fam, drängte man fih an ihn, drüdte ihm 
die Hand, verfammelte Alles, was in der Nähe war, 
und bat ihn zu fprechen, wenn es auch nur ein We: 
uiges fe. Und dann horchten die Leute mil inniger 
Andacht, und verfprachen ihm, fie wollten Alles, Alles 
befolgen; er möge doc nur Einen Tag bei ihnen bleiben. 
Unterbefien aber war bie Kunde, daß er dort ges 
ſprochen, fchon in den nädhften Weiler gebrungen, 
alsbald fam ein Wagen heran, der die Gemeinebeamten 
trug, und es hieß: das Bolf harre feiner, er möge 
fchleunigft kommen. Damm gab es einen rührenden 
Abfehied oder das ganze Dorf — Yung und Alt — 
zog gewöhnlich mit, und hörte die zweite Rede mit 
gleicher Andacht. „Das ift ein Dann!“ riefen fie 
überall mit flaunender Bewunderung aus, mit einer 
Dewunderung, die bald in eine kindliche Anhänglichkeit 
überging. Da fühlte fih Kinkel deun fo wohl unter 
biefen guten Menfchen, die wie Kinder waren vor ihm! 
Er war es auch einzig wertb vom Volfe geliebt zu 
werben, mit diefer Reinheit feines Bewußtſeins, feines 
Willens, mit der hohen, heitern Opferwilligkeit feiner 
Seele! Die hat ihn auch unter die Mugskete getrieben 
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mit unwiberftehlicher Gewalt; es Tief ihn nicht ruhen, 
er fonnte nicht über die Gaffe gehen als Einer, der 
mit dem flumpfen Meffer einer nun verjpäteten Kritik 
an den Thatfachen felbftgefällig herumfchnigelt, es drängte 
ihn, felbft mit dem Glüd feines Lebens fein Wort 
anszulöfen, und fo trat er mit reinftem Pflichtgefühl in 
die Reiben Derer, die er feine Brüder nannte.“ *) „Ich 
werde nie vergeffen — fihreibt Schurz, der ihm im 
der Pfalz von Allen am Nächften ſtand — die beiden 
legten Male, wo ich ihn ſah. Das Eine Mal war 
in Rarlerufe am 19. Juni. Ich Tag im Fenfter des 
Zähringer Hofes, wo das Duartier unferes Stabes 
war, und blicte auf ven Markt hinab, wo der brave 
Willich feine Schaaren anfgeftellt hatte. Plötzlich Hör’ 
ih von Willich die Worte: „Der Bürger Kinfel tritt 
in die Compagnie Befangon!« . Es war die Compagnie 
ver Tapferſten, Beften in ver Armee. Die Männer 
riefen ein dumpfes Willfonmen, und ich fah, wie Kinfel, 
angethan mit feiner Lebertafche, die Muskete in der 
Hand, in’s Glied trat, nahe an den rechten Flügel, 
weil er unter den Männern einer der flärffien und 
größten war. Der Anbli feffelte mich mit ahnungs⸗ 
voller Gewalt, ich konnte die Augen nicht von ihm 
wenden, bis er, hinter der bonnernden Trommelmufif 
im Gliede marfchirend, um die Ede der Straße bog. 
Seit dieſem Augenblick empfand ich eine tiefe Ehrfurcht, 


*) Weſtd. Stg. vom 21. Nov. 1849. 
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fo oft fein Bild mir m den Sin fa, obgleich er mir 
bier der liebſte und einzige Freund war, und ich Du 
zu ihm fagte, wie er zu mir. Das lebte Mal ſah ich 
ihn am 21. Juni, zwei Tage vor dem Treffen bei 
Bruchſal. Wilihe Corps war vorausgeſchickt worden, 
um den Feind zu umgehen; aber wie fih Willich denn zu- 
weilen etwas tollkühn zeigte, fo hatte er eine Heine 
Schaar ohne Vorhut und Seitendeckung während einer 
fintern Nacht mitten zwifchen zwei preußifhe Aufſtel⸗ 
lungen geführt, wo er vor einem unvermutheten mehr: 
feitigen Angriff natürlich zurädweihen mußte. Die 
Sonne wor mod nicht aufgegangen, als uns ſchon bie 
bittere, aber zum Glück falſche Nachricht traf, daß 
Willich's ganzes Korps gefchlagen nnd völlig aufgerieben 
fei. Der Generalſtab ſaß auf und wir fanden fchoa 
vor dem Dorf einige Verfprengte, mit jämmerlich Ha- 
genden Phyſiognomien. Endlich Fam auch Willih an 
der Spige wohlgenrvneter Colonnen. „Sie find wieder 
dapongelaufen!« rief er uns mit bitterm Lachen ent- 
gegen, indem er wohl den eigenen Fehler nicht aner: 
fennen wollte. „D es ift ein entnerotes Geſchlecht! 
Sehn Sie hier meine Befangons! Aur zwei von ihnen 
find ans dem Gliede gegangen, aber ich werde fie 
tobtfchießen laſſen! Ich wünfchte, wir hätten eine große 
Schlacht, ih würde mich an die Spige diefer Tapfern 
fiellen um wit ihnen ehrlich zu flerben!« — Das war 
feine Prablerei, denn er war beim Kampfe flets voran, 
ohne Säbel, mit der Reitpeitfche in der Hand und ben 
Piſtolen im Gürtel; Lean Gefecht wollte er perloren 





208 


geben, folange die Befancons fanden. — Ich ritt an 
die Front heran und reichte Kinfel die Hand; er drückte 
fie feft und lange bis der Generalftab fchon weit fort: 
geritten war. Auf feiner Stimm und feinen Brauen 
lag finfirer Unmuth, Kampfbegier ın feinem dunklen 
Auge. Worte haben wir nicht gewechfelt, er ſprach 
aus Dienftbewußtfein im Gliede niemals — ſchon bei 
der Bürgerwehr nicht — nur ein leichtes Lebewohl, als 
ich feine Hand Iosließ und davonſprengte. Sch habe 
ihn nicht wiebergefehn.“ 
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4. 


Am 29. Inni warb Kinkel gefangen. Er Hatte 
fih mit einigen Schügen feiner Compagnie zu weit 
vorgewagt und flürzte, von einer preußifchen Kugel an 
der rechten Schläfe verwundet, bewußtlos zur Erde, 
Anfänglich trug man ihn mit, bis ein Kreuzfeuer feine 
Genoffen zwang, ihn in einem Bauerhofe zu verlaffen, 
wo ihn die Feinde unter den ärgſten Mißhandlungen 
gefangen nahmen. Merkwürbigerweife warb in Bonn 
fhon am Tage vorher dieſe Trauerbotſchaft mit allen 
Nebenumftänden erzählt. Johanna reifte unverzüglich 
nah Karlsruhe, um noch einmal in des Geliebten Auge - 
zu bliden, feine Stimme zu hören; denn fie glaubte 
nicht an fein Leben. — Die Rhein- und Mofelzeitung“ 
ſchrieb: 

„Mit zitternder Hand faſſen wir mit jedem neuem 
Morgen das Zeitungsblatt. Unſer Auge ſieht nach der 
entfeglihen Nachricht, nein es fürchtet, von den ſchreck⸗ 
Iihen Worten getroffen zu werden: Kinkel ıft tobt! 
Auch er wurde eine Beute des — alleinfelig: 
machenden Preußenthbums Bis jebt waren eg, 
wie es ſcheint, nur Gerüchte von feiner Ermordung, 
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die unfer Herz trafen, daß das kochende Blut in ihm 
hätte erflarren mögen. Aber Wer fann bier, fern dem 
neuen Golgatha in der Pfalz und den fchönen Ober- 
landen, wo weithin Leichengeruh auffleigt als der 
Dpferduft, nach dem die Throne des Abfolutismus duf- 
ten — Ber kann hier wiſſen: Lebt Kinkel? wird er 
leben? oder bat ihn in dämmernder Morgenſtunde 
eine fühlloſe Ordonnanz von feinem unruhigen Lager 
geſcheucht, um den gefangenen Mann feinem Schickſal 
entgegenzuführen? „Wir Ecnnen feine Feinde, nur 
Gegner!“ hatte er gerufen und gefchrieben; aber bie 
ihn Fannten, feine Gegner, fie find feine Feinde, wie 
fie Feinde des menſchlichen Gefchlechtes find, und berz- 
Iofe, erbitterte Feinde, die nah dem ebelften Blute 
lechzen und ihre Triumphe auf blutrauchenden Kirch- 
böfen zu feiern wagen. Wir fahen den flarlen und 
todesmuthigen Mann aus feinem ſchmutzigen Kerker her- 
oortreten, das Haupt verbunden, das Antlıg bleich, 
‚aber noch ven trogigen Stolz auf den ſchönen Lippen, 
den Gedanken der Freiheit wie einen Zeusſtempel auf 
der mafellofen Stirn, nnd in dem fühnen, liebenden 
Auge jenes Erlöferfener, das wir feltener bei Menfchen, 
al8 auf den beften Chriſtusbildern gefehen haben. 
Wir fahen ihn leidend, aber ungebeugt hervorgehen; 
denn der Gang der Wahrheit, auch der unterprückten, 
it ewig jung und aufrecht. Wir fahen ihn in der- 
blauen Bloufe, in dem heiligen Märtyrerfleid unferer 
Tage, in dem Waffenrocke der Freiheit, ſchwarz von 
Blut und Pulver und voll Staub. — 
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D gehe Deinen Gang, Du Edler im wahren Sinne 
bes Worts! Denn wofür Du mit der fcharfen Waffe 
bes Wortes und dem fcharfen Worte der Waffe in ven 
Streit getreten bit, wofür Du das reiche Einzelglüd 
des beſten Gatten, des forgenpften Baters, des treuften 
Freundes der wenigen Dir geiflig Berwanbten wie 
aller Menfchen, das Glück, welches Gefellihaft, Kunſt 
und Wiffenfchaft geben können, in die Schanze zu fchlas 
gen frifh hinauszogſt, wofür Du die lorbeerbedeckte 
eier mit der Muskete vertaufchtel: — Das war Fein 
fleinlich, unmännlich Geläfte, wie leider bei fo Manchen; 
es war das Evelfte, was Sterbliche gedacht, wonach 
Sterblihe geſchmachtet, wofür Sterblicde gelitten haben. 
Dich Ienfte eine Veberzeugung, aus täglicher bitterer 
Erfahrung der geltenden Ungerechtigkeit in faft allen 
menfchlihen Dingen erwachfen, geprüft und gereift ın 
forgenden Nächten vol tiefen Schmerzes und voll heiligen 
Zornes. Ein hohes Werb, das Dich verftand und ganz 
Dein eigen war, das harmlos lächelte, wenn der Un⸗ 
verftand ſeinen kläglichen Maßſtab an ihre Entfchlüfle 
legte, eine Heldin, eine Dichterin wie Du, eine Mutter, 
bald vielleicht eine allzufrühe Wittwe, entließ Dich und 
fhaute Dir nah voll Herzensangfi, aber anch voll 
Opfermuth. Sept weint fie nah Dir hin, fie und Eure 
Kinder, Eure vier Sprofien, wie die Erde vielleicht 
faum je prächtigere trug. Und es zümen ſich in 
langverfchwiegenem undlang verhaltenem Schmerz Deine 
Frennde und Brüder, daß fie, fen von Dir und 
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Deinem einfamen Sterben, jegt Nichts haben, ale — 
Mannesthränen! 
„Es fliegen Mannesthränen felten, 
Sie find vom tiefften Schmerz verklaͤrt — 

jo fangeft Du einſt, Held, Dichter, Freund; ja, es fließen 
unfre Thränen felten — aber jest iſt es auch der 
tieffte Schmerz, der fie und auspreßt, der uns weich 
macht bis zur lage, aber härter hernach, flahlhart. 
Wir vergeuden Fein flehentliches Bitten um Did an 
dem ungerechten barbarifhen Xribunale, das über 
Dih zu Gericht zu fiben und — Unrecht zu fprechen 
ſich nicht entblödet. Ach, unfre Demütfigung würde 
den Sinn des flolzen Nepublifanern beleidigen. Stün- 
den wir als Flehende um Dich gebeugt, Du würbeft 
rufen: „Stehet aufrecht! Gegen den Geift fol 
datıfher Despotie und Barbarei führte uns 
in den Kampf Robert Blum’s Schatten; ich fiel 
— führe Euch hinfort au der meine! — Sein 
Schickſal ſchafft fich felbfi ver Mann. Bleibt 
aufredt, Ihr Freunde!“ — 

„Ach, und doch mag das Herz der — das 
der Klage nicht mächtig bleibt, die Sehnſucht nicht ver⸗ 
ſchweigen, dem verlorenen Vaterlande fern, auf der 
jungen freien Erde jenſeits des Oceaus Dich mit Deinen 
Lieben fortleben zu wiffen. 

„Dein Todesgang iſt für ung Weberbleibende ein 
fo bittrer Gang; er ift die Reife in 

„Das unentdedte Land, von befien Ufern 
Kein Wandrer wieberfehrt” — — — 


— 
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„Aber — mußt Du fterben — wird ein Hohen 
z0llern’fcher Prinz den erhabenen Sinn jenes Antonius 
haben? jenen Sinn, ver den Sieger über der Leiche des 
todten Republifaners in die Worte ausbrechen ließ, vie 
ein Gegner auch heute von Dir fagen fönnte, wie von 
einem neuen Brutus: 

„Dies war der Edelſte von allen Römern; 

Alle Verſchwornen, ausgenommen ihn, 

Trieb Neid zum Morb des großen Cäfar an. 

@r nur allein, mit tugenphaftem Sinn, 

Schloß fi) zum Wohl des Staates an fie am. 
Sanft war fein Umgang, und die Elemente 

So wohl in ihm gemifcht, daß die Natur 

Aufftehen konnte, um vor aller Welt 

Bon ihm zu fagen: Ja, Dies war ein Manu!” 


Neuntes Buch. 


Der gefeffelte Prometheus. 


Naftatt. Raugard. Köln. 
Spandan. 


Juli 1849 bis..... 188? 


—— 


1. 


NMur mit Mühe gelang es Johanna, daß ihr eine 
kurze Zuſammenkunft mit dem theuren Manne gewährt 
wurde. Die Hoffnungen auf das Leben Kinkels zer⸗ 
ſchnitt man rauh; noch war Raſtatt nicht eingenommen — 
aber der Fall dieſer letzten Veſte des Republikanismus 
in Baden ſchien das letzte Zeichen, auf das die Henler 
warteten, um dem gefangenen Gegner das Blutgerüſt 
zu bereiten. Johanna eilte troſtlos nach Bonn zurück, 
um Wochen lang auf die Kunde zu harren, welche mit 
dem Leben Kinkels zugleich das ihrige für Ewig vers 
nichten wirbe. | 

Gottfried war heiter und gefaßt wie immer. Er 
glaubte nicht an feinen Tod, und fürchtete ihn nicht, 
wenn er fih in jenem Glauben getäufcht fähe. In 
Karlsruhe und Raſtatt erlaubte man ihm, mit feiner 
Fran zu correfpondiren und felbft einzelne Arbeiten vor: 
zunehmen. So ſchrieb er in feiner Zelle ein fünfakti⸗ 
ges Trauerfpiel, das bis auf wenige Scenen vollendet 
war, als man ihn nah Naugard abführte.. Die 
„Mainzer Zeitung“ brachte damals ein Gedicht Kinkel's, 
das unbedingt feinen beten Productionen beigezäplt 
werden muß, und deshalb hier feine Stelle findet: 
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Fluth und Ebbe. 


Sprih, biſt Dn gewandert am Meeresſtrand, wo fo mächtig 
ſchwoll vie braufende Fluth, 

Bis endlich der ganze Dünenraud fill lag, vom fchimmernden 
Spiegel umruht? 

Nun kam die Ebbe — es wich der Schwall. Da lag der Strand 
fo troden und bloß, 

Da lagen verſchmachtend die Weſen all’, die das Meer gebiert 
in dem tiefen Schooß. 

Ein Thor wohl fpräche zur Stund’: „Der Strand ifl troden und 
gehört nun mir, 

Ich will ihn bebauen, den Dünenrand, ich will ihn beadern mil 
Plug und Stier.“ 


D Thor, der von Wind und Welle nicht weiß, laß ab vom 
kindiſch thörichten Traum — 

Schau drunten aufs Meer, wie kocht es fo weiß, wie ſaͤumt bie 
Wogen ſchon wieder der Schaum! 

Hollah, die Fluth! Schon kehrt fie im Schuß, unb rächend 
fhießt fie im Bogen baher, 

Sein altes Recht mit ſtürmendem Guß erobert fich wieber Das 
grollende Meer. 

Und Was verzweifeln im Sande gemußt, und meinte zu ſterben 
in Somnengluth, 

Sangt neues Leben und neue Luft, und fühlt fich erlöft von der 
heiligen Fluth. 

Du Thor, der das Meer fchon bezwungen geglaubt, und ber es 
gehindert und niedergedaͤmmt: 

Schon bift im Spiele Du hingeraubt und waͤlzend —— in's 
Verderben geſchwemmt! — 
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So ſtehſt Du, Freund, an dem Meeresſtrand, und wieber ſchwoll 
bie wogende Fluth, 

Bis endlich der ganze Dümnenrand fill lag, vom fchlmmernden 
Spiegel umruht. 

Das fei, mein Freund, Dir ein Bild der Zeit, dag nie Du au 
unferm Siege verzagft, 

Und daß Du immer im Geifterftreit die Würfel der Freiheit zu 
werfen wagſt. 

Die Märzfluth kennſt Du, den Bölfervrang, fein Wall noch 
Damm bot gegen fie Schuß: — 

Sept ift die Ebbe in volem Gang, und Thoren bieten den 
Fluthen Trug, 

Sie panen ihr Haus auf den Dünen empor, und dicht an ven 
Strand den goldenen Thron, 

Auch lacht manch übermüthiger Thor, den FIN abrinnenden 
Fluthen Hohn. 


Mir find die Korallen auf dirrem Sand, wir find des Meeres 
verziweifelnde Brut, | 

Wir ſchmachten gefangen in fremdem Land, wir harr'n ber 
theuren belebenden Fluth — 

Doch bleiben wir flarf, und vertraun dem Gebot, das bie Erbe 
lenft und des Menfchen Geift: 

Fe dürrer die Welt und je größer die Noth, je näher . heran 
fchon die Rettung Freift. | 

Schon feh’ ich den Volksſturm wieder erwacht, ſchon flürzt im 
Trümmer, Was Thoren gebaut — 

Du glaub’ an des Geiftes Heilige Macht, im Gleichniß des 
Meeres, das Du geſchaut! 

Glaub’ mir, wir flehen ſchon wieder am Strand, und wieber 
fchwillt die wogende Fluth, 

Bis endlich der ganze Dünenrand ftill liegt, vom fchimmernden 
Spiegel umruht. 

IL. 18 
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Am 23. Juli Hatte fih Raftatt ergeben. Jeder 
folgende Tag konnte die Nachricht von dem Tode 
Kinkel's bringen, und Johanna reifte zum zweiten Male 
nad Baden. Es ward ihr nicht verftattet, ihn zu fehen, 
und auch über das vermuthliche Schieffal ihres Mannes 
Tieß man fie völlig im Unflaren. Sp verweilte fie fat 
zwei volle Wochen in Baden-Baden, ganz allein, ohne 
einen Freund, der fie aufrichten, ohne ein Wort, das 
fie tröften konnte. 

Endlih kam der vierte Auguft und mit ihm bie 
Stunde, wo Finfel vor feinen Richtern erfcheinen follte. 
Was in den frhmarzbehangenen Räumen des Stand: 
gerichtes vorgeht — darüber waltet ein gleiches Dunfel, 
wie über den Thaten der Inquifition und der heiligen 
Behme. Wir fehen nur ven Mord, alles Uebrige bleibt 
ung verborgen. Doch nein — auch der Zettel liegt neben 
dem Todten, der uns wenigftens den fingirten 
Grund verkündet, warum Jenen der Dolch des 
Mörders traf. In dem vorliegenden Falle wiſſen 
wir noch mehr, wir fennen, wie das felten gefchieht, 
die Bertheidigung des „Begnadigten“. Sie iſt groß 
und würbeooll, zugleich aber mild und befcheiven, wie 
der Eharakter deffen, welcher fie fprad: 
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Bertheidigungsrede Gottfried Kinkel's 


vor dem Kriegsgerichte zu Raflatt 
am 4. Auguft 1849. 
„Meine Herren! 

„Ich bin in Ihrer Hand, und was Sie über mich 
verfügen, feien Sie überzeugt, ich werde es als Mann 
zu tragen wiffen. Aber ich habe eine Familie, die, 
wenn sch fierbe, in Armuth und Elend finkt; ich habe 
auch ein Vaterland, das meine Dienfte no vielleicht 
in Anfpruh nimmt. Um dieſer Kamilie und dieſes 
Baterlandes willen rede ich hier zu meiner Berthei- 
digung. 

„Zunächſt, meine Herren, hat der Herr Defenſor 
ſchon mit vollem Rechte hervorgehoben, daß die Form 
dieſes Gerichtes nicht zu Rechte beſteht. Jedes Ber: 
gehen wird gerichtet nach den Geſetzen des Landes, 
in dem es begangen iſt, und ich habe in Baden 
die Waffen getragen. Die Verordnung des Großhers 
3098 über das ftandrechtlihe Verfahren findet in ihrer 
ausgefprochenen Allgemeinheit auch auf mich Anwendung; 
dag man mich, weil ich Preuße bin, einem firengern 
Berfahren unterwirft, als andre deutſche Stämme, tft 
unbillig. Und jedenfalls ift dieſes Verfahren ein firen- 
geres. Betrachten Sie mein Verfahren vom Stand: 
punkte des Badiſchen Gefeges, fo bin ich ein Rebell 
gegen Baden. Ich theile diefe Schuld mit Hunderten, 
mit Taufenden, die wie ich die Waffen gegen die Re⸗ 
gierung dieſes Randes getragen haben, und meine Strafe 
fönnte dann alfp nur eine -Icichte fein. Bon Todes⸗ 
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firafe dürfte man dabei gar nicht redeg, denn Tauſende 
fann man nicht fandrechtlih erfchießen, nicht einmal 
Sabre Tang ins Zuchthaus fperren. Eine Ammeftie muß 
alfo früher oder fpäter auch über die Verurtheilten 
ergehen, und an diefer Amneftie hätte ich fo gut wie 
jeder Andere Antheil. Ya, meine Schuld wäre m 
diefem Falle Teihter, als die ver meiften Andern, 
da ich dem Herrn diefes Landes feinen Treueid ge 
drohen Habe. Statt Deffen ftellt man mich vor ein 
Preußiſches Kriegsgericht, richtet mich nach Preußi— 
[hen Gefegen. Mein Bergehen wird dadurch em 
ganz anderes, viel fihwereres: dort war ich ein Badi⸗ 
fcher Rebell, hier erfcheine ich als Kämpfer gegen mein 
Volk, und fo trifft mich die weit gehäffigere Befchuldi- 
gung, ein Landesverräther zu fein. Ich habe deshalb 
jm Verhör dagegen proteflirt. Die Zufammenfegung 
diefes Gerichtes zeigt mir, daß man diefen Einfprud 
nicht beachtet hat. Mir bleibt jest nichts Anderes 
übrig, als mich der Thatfache zu unterwerfen, obwohl 
ih fie für eine Ungerechtigkeit‘ erkläre. 

„Jedenfalls aber, meine Herren, entfpringt für 
Sie aus diefem Umftande die Pflicht, in Ihrer Straf: 
beftimmung die größtmöglichfte Milde anzuwenden, damit 
Sie die Härte gegen mid, die ſchon in diefer Form 
des Gerichtes Tiegt, ausgleichen, aber nicht noch ver: 
größern. 

„Es find drei Befchuldigungen, welche die Acten 
gegen mich vorbringen: 

Erftens: daß ich noch in meiner Heimath 

ein Complott gegen bie Regierung und 
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einen Sturm auf das Zeughaus zu Sieg— 

burg beabfihtigt Habe. 

Zweitens liegt ein von meiner Hand ge⸗ 

fohriebener Plan vor, wie man den pfäl- 

zifh=-badifhen Aufftand in einen Angriffs: 
frieg hätte verwandeln können. 

Drittens Habe ih im Willihfhen Frei: 

corps Waffen getragen, und bin gegen 

Preußiſche oder mit den Preußen verbün- 

dete Truppen im Feuer geftanden. 

Was den erften Punkt: ein Complott gegen 
die Regierung und einen beabfihtigten Zeug: 
ha usſturm angeht, fo maht mi eben ber Herr 
Auditeur darauf aufmerffam, daß dieſer Punkt nicht 
bieder gehört. Er hat darin ganz Recht: nur ein 
bürgerlicher Gerichtshof hat darüber zu entfcheiben, 
diefes Kriegsgericht aber könnte es in feinem Falle, da 
Ihnen weder Acten noch Zeugen über viefe Befchulbi- 
gung zur Hand find. Ich gehe alfo darüber hinweg, 
indem ich einfach meine im Verhör gemachte Ausfage 
wiederhole, daß dieſe ganze Befchuldigung nur auf 
einem Mißverftänpniffe ruhen kann, welches auf meine 
Reife nach Elberfeld ın den Tagen der dortigen Volks⸗ 
bewegung fih ſtützt. Diefen Zug nach Eiberfelv habe 
ih, ehe die Rheinischen Gerichtsbehörven jene Unter: 
fuhung gegen mich einleiteten, dem verhörenden Herrn 
Auditeur fofort eingeftanden; allein hierauf befchränft 
fi) auch mein Antheil an jenen Ereigniffen. Ich habe 
weber ein Complott gegen die Regierung gebildet noch 
jemals zu einem Siegburger Zeughausfturme aufgeforbert. 
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Ih komme zu dem zweiten Punkte. Dem Ber 
höramt ıft ein Schriftſtück, ich weiß nicht von woher, 
zugeftellt worden, das die Aufſchrift: „Kin Plan⸗“ führt, 
und einen Gedanken enthält, nach welchem in der erſten 
Zeit der Pfälziſch-Badiſchen Revolution die Bewegung 
aggreffio gemacht und über die Preußiſche Rheinprovinz 
hätte verbreitet werden können. Sie haben dieſes 
Schriftſtück ſoeben verlefen hören. Es iſt blos mit dem 
Anfangsbuchftaben meines Namens unterzeichnet: dennoch 
habe ich, als es mir im Verhör vorgelegt wurde, nicht 
einen Augenblick Bedenken getragen, die Handfchrift als 
bie meinige anzuerfennen. Sch hätte auch feinen Grund 
dazu gehabt; denn diefe Sache iſt gänzlich harmlos, und 
ich geſtehe ihnen, daß ich an fie überhaupt erft in dem 
Augenblicke wieder dachte, als diefes Papier mir wieder 
vor Augen kam. Jenes Schriftſtück if nämlich aller: 
dinge von meiner Hand niedergefchrieben, aber fein 
Berfaffer bin ih Feineswegs. Die Acten meiner 
Verhöre ergeben darüber Alles, ih brauche es fomit 
nur furz zu wiederholen. 

Zuvor erfuhe ih den Herrn Aubiteur, mir zu 
bezeugen, daß Tängft ehe ich die Verbindung dieſes 
Schriftſtücks gegen mich erwarten konnte, ih im Verhör 
erflärt hatte, ich habe auf dem Mitlitairbürean in Kat 
ferslautern als erpedirender Secretair gearbeitet. — 
(Auditeur Bruhn: „Die Acten ergeben Das“). 

„Ich danfe Ihnen. Eines Tages nun kam das 
Parlamentsmitgliedr Schütz von Mainz zu mir auf 
mein Bureau in einer unbebeutenden Gefchäftsfache. 
Wir kamen über die politifhe Sachlage: ins: Gefpräd: 
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Schütz erwartete Etwas von diefer Revofution; ich 
erwieberte ihm: daß ich nicht folhe Hoffnungen hege, 
weil wenigftens in der Pfalz die Rüftungen allzu Iau 
betrieben würden. Er fragte mi, wie man denn die 
Sache beſſer hätte anftellen können. „Der Zeitpunft 
iſt ſchon vorbei — fagte ih — wenn es aber nad 
dem Entwurf gegangen wäre, den einige bier anweſende 
Dfficiere in diefen Tagen mehrfach befprochen haben, 
fo hätte der Erfolg wohl ein anderer werben Fönnen.“ 
Schütz fragte mich nun, ob ich diefen Entwurf ihm mit- 
theilen dürfte. Mich band Feine Pflicht, es nicht zu 
thun; da er aber im Begriffe war zu verreifen und 
deshalb eilte, fo erfuchte er mich, ihm die Sache rafch 
aufzufchreiben. Ich hatte mir jene Unterredung ver 
Dfficiere gemerkt, und ftellte die Gedanken aus ver 
Erinnerung zufammen. Weber irgend eine Verwen— 
dung dieſes Papiers wurde zwifchen Schüs und mir 
Nichts beſprochen. Schüg nahm es mit, und feitdem 
bin ich, wie gefagt, erft im Verhsr wieder an dafjelbe 
erinnert worden. Betrachten Sie, meine Herren, jenen 
Plan nur etwas genauer, fo werden Sie augenblictih 
einfeben, daß er von mir nicht herrühren fann. 
Sie finden dort eine vollſtändige militairifche Dispofition, 
und, fo wohl ich mich des Ganzen jest noch erinnere, 
ift der Entwurf nicht zu verachten. Sch nun kann mit 
Wahrheit verfihern, daß ich vom Kriegsweſen Nichts 
verftehe: ich Habe nie im Heere gebient, nie ein Werf 
über Taktik ſtudirt. Beachten Sie ferner das Datum 
diefer Aufzeichnung, es ift der 17fte Mai. Die Arten 
thun dar, daß ich am A2ten noch im ‚Elberfeld „war, 
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erft am 4Aten oder 15ten (defien erinnere ich mich nicht 
genau) kam ich nah Kaiferslautern. Ih frage Sie 
um, meine Herren: Wie hätte ih nach zwei Tagen 
Aufenthalt, namentlich entblößt von militairiſchen Kenut⸗ 
niffen die Ueberficht der Verhältniffe gewinnen follen, 
die unbedingt nöthig war, um einen fo umfaflen- 
den, alle Angriffspunfte fefiftellenden Plan aus eignen 
Kräften zu entwerfen? Sie fehen, Dies war unmöglid. 

„Doch ich will einmal den Fall annehmen, dies 
Papier wäre nicht blos ein Erzeugniß meiner Feder, 
fondern uuh meines Kopfes — läge denn etwa 
ein Verbrechen oder auh nur ein Vergehen darın? 
Meber die Führung eines bevorftehenden Krieges wird 
doch wohl Jeder fih Gedanfen machen dürfen — bie 
Gefege, die den Landesverrath beftrafen, reden nur von 
Unternehmen. Wo aber, meine Herren, haben Gie 
irgend einen Zeugen, einen Beweis, ein Anzeichen, daß 
biefer Plan aus einem Gedanken bei mir zum Vorſatz 
geworden, oder gar daß er aus einem Vorſatz zur 
Ausführung, zum wirflichen „Unternehmen“ fortgefchrib 
ten wäre? Wer hat überhaupt je daran gedacht, diefen 
Plan in That umzufegen® Wo zeigt ſich im ver 
Kriegsführung auf Seiten der Inſurrectionsarmee eine 
Spur, den Krieg, wie e8 dort gefordert wird, an Main, 
Nahe und Mofel, flatt am Nedar zu beginnen? 
Ich kann mit dem reinften Gewiſſen betheuern, daß 
überhaupt ein riegsplan diefer Art nie dienſtlich 
vorgelegen bat, daß er auch nicht in amtlicher Bezie— 
bung, fondern einzig in gefellfchaftliher Conver— 
fation verhandelt worden iſt. Wäre das nicht ber 
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Tall, hätte der Plan amtliche Bereutung gehabt — 
fönnten Sie wohl von mir glauben, daß ich fol ein 
Schurke wäre, als Bureaubeamter ihn ohne Weiteres 
einer doch immer fremden Perfon mitzutheilen? Nein, 
meine Herren, das glauben Sie nit von mir! und 
fomit iſt diefes ganze Actenftüd auch bei den Urhebern 
diefes Entwurfes Nichts gewefen und geblieben als ein 
Gedanke: über Gedanfen aber, meine Herren, werben 
Site, denfe ih, nicht richten wollen. — Fänden Gie 
aber gar den Gedanken fträflich, over hätten Sie das 
feifefte Anzeichen, daß derſelbe ins Reben habe über- 
treten wollen, dann geben Sie dieſes Papier an den 
bürgerlihen Richter zu weiterer Unterfuchung ab. 
Zu den Acten'meines heutigen Proceffes gehört 
es nicht. Am 17. Mai dachte Niemand an Feind: 
feligfeiten zwifchen Breußen und dem Deutfchen Süden; 
von Belagerungszuftand war entfernt feine Rede. Hätte 
ich ja mit diefem Stüde gefehlt, fo würden über mein 
Vergehen doch nicht Sie als Richter erfennen dürfen, 
Ich verlaffe alfo dieſes Aktenſtück, welches ohnehin unter 
allen Gefichtspunften, von denen Sie es betrachten 
mögen, gar Feine Beweisfraft gegen mich hat. 

Sp bleibt nur Eine Anſchuldigung übrig; ich 
bin Freifchärler unter Willich gewefen, und habe 
gegen Reichstruppen im Feuer geitanden. 

Sch fühle, meine Herreu, daß ich hier eine Frage 
voraus beantworten muß, die mir ſchon im Verhör 
entgegengetreten ift, und die ich auch jest in Ihrem 
Innern zu leſen glaube. Man fragt mi: wie ich zu 
dem Entfchluffe gefommen bin, als Gemeiner ın eine 
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Treifchaar einzutreten. Meine Feder, meine Kenntniſſe 
— gaben fie mir nicht die Möglichkeit, eine andere 
Stellung einzunehmen, die memen Fähigfeiten ange 
meflen war? Sch will mich darüber ganz offen aus: 
fprehen. In die Freiſchaar trat ich ein, nachdem die 
Pfalz verloren, nachdem unſere Sache überall im 
Sinfen war. Was hätte ich denn damals noch für 
eine Stellung fuchen follen, die mit der Ehre ver 
einbar war? Sollte ih in Lügenblättern fchreiben, 
um große Siege der Revolutionsarmee in die Welt zu 
pofaunen? Sollte ich erfundene Berichte über glänzende 
Waffenthaten der Ungarn ſchmieden oder noch als Redner 
in Volfsverfammlungen auftreten, um im Bolfe Hoff 
nungen aufrecht zu erhalten, an die ich ſelbſt nicht 
mehr glaubte? Oder follte ich mich hergeben, um als 
Beamter irgend einer Art Erpreffungen vorzunehmen? 
Nein, meine Herren, für das Alles war ich zu gut: 
meine Hand ift rein von Raub, von Gewaltthat, von 
von jeder Erpreffung; auch habe ih nie ein Commando 
geführt, fo daß ich auch nicht für Handlungen Anderer 
verantwortlich bin. Denn ich verwahre mich gegen jebe 
DBermengung meines Thuns mit dem Schmug und bem 
Schlamm, der fih — ich weiß es leider — zulegt an 
biefe Revolution gehängt Hat”). Nein, für eine fin: 
fende Sache kann ein Mann, der ihr tren iſt, mit 


) Im vierten Heft ber „Neuen Rheinifhen Zeitung“, 
rebigirt von Karl Mare, befindet ſich ein unfinniger Angriff gegen 
Kinkel's revolutionäre Kraft und Ehrlichkeit. Wir wollen viele 
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Ehren nur noch Eins thuu: er kann mit feiner 
Derfon, mit Leib und Leben für fie einflehen. 


Berbächtigungen, welche ihren Beweis einzig aus der vorlie- 
genden Rebe fchöpfen, feinesfalld Herrn Marx zufchreiben, 
an deſſen Rechtlichkeit zu zweifeln bisher Feine Beranlaffung war, 
wir wollen vielmehr annehmen, daß ein fchamlofer Denuncant 
diefen Artikel verfertigt, und Herr Marx, dem Die ganze Rede 
fchwerlich befannt war, den Artikel nicht gehörig prüfte. Leicht- 
finnig bleibt eine folche Fluͤchtigkeit allerdings, aber wie fönnen 
fie bei den Grundſaͤtzen des Herrn Marr deßhalb entſchruldigen, 
weil wir eine Entlarvung unferer falfhen Freunde ebenfalls 
dringend winfchen. Zugleich Hoffen wir, daß Herr Marr nad 
forgfältiger Prüfung der ganzen Rede jenen Angriff als völlig 
grunblos begreifen, und mit unferer Widerlegung einverfian- 
ben fein wird. Die ald Beweismittel citirten Stellen find ent: 
weder aus dem Zufammenhange unvernünftig heraus: 
geriffen, ober entftellt und Eine Stelle ift fogar offen ge- 
falfcht. Der erſte und zweite Tadel vereint treffen bie obige 
Stelle. Der Verſaſſer des bezeichneten Artifels läßt den Bor- 
derfag weg, ber fchon mit ven Worten: „Was hätte ich denn 
damals für eine Stellung fuchen follen?”, jedenfalls aber direct 
mit den Worten: „Deine Hand ift rein von Raub, von Gewalt: 
that, von jeder Erprefiung” beginnt; und bezieht den Nachſatz: 
„denn ich verwahre mich u. f. w.” auf „die Führung eines 
Commando,” woraus num eine „VBerbädtigung fämmt: 
Hier Commandeure“ Hergeleitet wird!!! „von ber Kinfel 
wenigftens Willich hätte ausnehmen follen.” Daß mit dem 
„Schmutz und Schlamm” nicht die „Führung eines Com— 
mando,” fonden „Raub, Gewaltthat und Erpreffung“ 
gemeint find, darauf — dächte ih — follte doch der Verfaffer 
jenes Artifeld ohne befonderes Nachdenken gefommen fein. Ueber: 
haupt macht Kinfel der Bapifch-Pfälzifchen Resolution wefentlich 
nur biefelben Borwürfe, welche gerade in der „Neuen Rhein 
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Dies habe ich gethan: ich trat als Gemeiner im die 
Compagnie Befangon. Sie fünnen Das, meine Herren, 
einen Entſchluß der DBerzweiflung nennen: daß es aber 
ein Entfchluß fer, der meine Ehre ald Mann entwur: 
digt — nein, Das fünnen Sie nicht fagen! — 

„Ber zwei Gefechten bin ich gewefen, zuerſt am 
19ten Juni Nachts bei Spöck — wenn Sie Das em 
Gefecht nennen wollen, was bloß in ein paar zwifchen 
den Tirailleuren gewechfelten Schüffen beſtand. Ich 
felbft Habe dort am Kampfe feinen Antheil gehabt, denn 
ich fland bei meiner Compagnie weiter zurüd, und wir 
fahen blos die entfernten Schüffe dur die Nacht auf 
bligen. Da wir durchaus nicht wiſſen fonnten, wo und 
wie ftarf der Feind vor uns ftand, brah Willich fofort 
das Gefecht ab. Welchen Truppen wir dort gegemüber: 
ftanden, weiß ich bis heute nicht mit Sicherheit: einen 
Feind zu fehen war bei der ganz finftern Nacht völlig 
unmöglih. Uebrigens war die an demfelben Tage, 
als der Prinz von Preußen von Neuftadt aus ven 
Kriegszuftand und Das Standrecht zuerft verfündigte, 
am 19ten nämlich. Für uns fonnte alfo dieſe Verfü— 
gung feine Rechtsgültigfeit Haben, und hätte ich Damals 
auch mitgefochten, fo würde Ihnen hierüber wieber nicht 
das Urtheil zuftehen. Demnach gehe ich über viefes 
ohnehin ganz unbedeutende Ereigniß weg. 


tg. „Herr Engels gegen bdiefelbe erhebt. — Wir werden auf 
jenen Angriff gegen Kinkel noch mehrmals zurückkommen, und 
dem Berfafler des Schmähartifels feinen Keichtfinn nachweifen. — 
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Unfere zweite Affatre war die zwifchen Rothenfels 
und Muggenſturm am 29. Juni. Die Berhörprotofolfe 
nebft den beigefügten Ausfagen meines mit mir gefan- 
genen Kameraden, des Würtembergerd Rau, geben 
Ihnen über meine Betheiligung an diefem Tage ein 
ganz genaues Bild. Wir rückten von der Murgftraße 
rechts ab; die Compagnie Befancon erhielt Befehl, zum 
Tirailliren aufzufhwärmen und unfere Schügen zu ver: 
ftärfen, die bereits im Feuer ftanden. Das Gefecht 
hatte aber erft begonnen. Unfer Stundpunft war un- 
günftig, es war Nachmittag, vier Uhr ungefähr, die 
Sonne fenkte fih gegen Weften, und bewirkte vor ung 
auf dem leuchtenden Korn eine ftarfe Blendung, welche 
den Feind uur ſchwer erfennen ließ. Ich ging durchs 
Kornfeld vor, flieg dann in einen Graben herab und 
fletterte eben den fteilen Abhang jenfeits hinauf, 
um neben einigen meiner Kameraden, die fchon dor 
flanden, Poſto zu faſſen. Da erblidte ich ven 
Feind, aber nur auf einen Augenblick, denn noch hatte 
ich oben nicht Fuß gefaßt, fo traf mich eme Kugel am 
Kopfe, fo daß ich den Abhang alsbald wieder hinunter: 
rollte. Ich weiſe hierüber auf die Ausfagen Rau’s hin, 
der mir fo nahe fand, daß er die Worte gehört und 
genau wiedergegeben hat, die ich im Nieverfinfen zu den 
Kameraden fprah. Bald aber raffte ih mich auf, 
und der Zugführer der Schügen, der ung commandirte, 
befahl mir nach Rothenfels zurücdzugehen und mid dort 
verbinden zu laſſen. Rau wurbe mir mitgegeben, damit 
nicht bei meinem flarfen Blutverlufte mir unterwegs ein 
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Unfall zuſtoße. So ſchritten wir auf dem naͤchſten 
Wege durchs Feld auf jenen Ort zu: da, auf einen 
Abhang heraustretend, ſtanden wir ganz unerwartet vor 
einer weit vorgeſchobenen Preußiſchen Feldwacht, aus 
Reiterei und Infanterie beſtehend, und zwar ſo nahe, 
daß weder an Widerſtand noch an Rückzug zu denken 
war. Der Poſten ſchoß ſofort nach uns, und die 
Kugel ging dicht an mir vorbei. Wir mußten uns 
ergeben. 

„Das, meine Herren Richter! iſt meine Bethei— 
ligung an der Badiſchen Inſurrection. Ich komme zu der 
Frage, welches Strafmaaß Sie berechtigt ſind 
über dieſe Betheiligung zu erkennen. 

„Das Geſetz, nach welchem Sie richten, iſt das 
Preußiſche Militair-Strafgeſetz buch. Aus dieſem 
findet auf mich einzig Anwendung der $. 82 des 
2ten Theils: 

„Ber vorfeglich die Unternehmungen des Feindes befördert, 

ober zur Begünftigung berfelben den Preußifchen oder ver 

bündeten Truppen Nachtheil bereitet, insbefondere Mer 
1) fi der in den allgemeinen Landesgefegen 
in Bezug auf den Krieg ald Landesverrätherei be 
zeichneten Verbrechen fchuldig macht; u. f. w. 
begeht einen Kriegsverrath.* 

„Dies ift mein Kal. Wir reihen aber zu feiner 
Aburtheilung mit dem Militair-Strafgefegbuch nicht aus, 
denn dies Gefegbuch verweift uns, wie wir fehen, auf 
die „allgemeinen Landesgefege,“ und in ihnen auf den 
Titel vom Landesverrath. Unter diefen allgemeinen Ges 
fegen Tann nun blos das allgemeine Landredt 
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verftanden fein. Dem das franzöfifhe Geſetzbuch, dem 
ich als Rheinländer etwa zu unterwerfen wäre, Tennt 
den Begriff des Landesverrathes nicht, fondern bloß 
„Verbrechen gegen die äußere Sicherheit des Staates.“ 
Schlagen wir nun das allgemeine Landrecht auf, fo ift 
es bier im 2ten Theil 2Ofter Titel Iter Abſchnitt einzig 
und allein der $. 107, der ein dem meinigen vergleich- 
bares Bergehen bezeichnet. Diefer $. Tautet: 
„Wer dem Feinde zur Ausführung feiner Anfchläge befärber- 
lich iſt“ oder den Kriegsvölfern des Staates in ihren Unter: 
nehmungen gegen ven Feind vorfäglih Hinderniffe im 
ben Weg legt, foll durch ven Strang hingerichtet werben.“ 
daran fliegt fih dann der mildernde $. 115: 
„su Fällen, wo die Landesverrätherei der zweiten Klaſſe 
noch nicht ausgeführt, oder dem Staate dadurch noch 
fein Schade zugefügt worden ift, fol die Lebensftrafe, 
nach Bewandniß der Umflände, in fech 8: bis zehnjährige 
Gefangenfhaft verwandelt werben.” 

„Diefer Teste $. würde, wenn wir in Beziehung 
auf das Strafmaaß noch auf Grund und Boden diefes 
alten Geſetzes fländen, auf mich Anwendung finden. 

„Allein auf diefem Boden ſtehen wir nıht mehr, 
denn die Strafen werden dur das jüngere Militair: 
Strafgefegbuh anders beftimmt. 

„Ich mache Sie, meine Herren Kichter, zuförberft 
auf die Cabinets-Ordre aufmerffam, durch welche diefes 
neue Strafgeſetzbuch eingeführt worden iſt. Site finden 
fie dem Buche vorgedrudt: 


„Berlin, 3. April 1845: Ich beflimme hiedurch, daß biefes 
neue Militair-Strafgefebbuch unter Aufhebung aller dem 
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Suhalte defielben entgegeuſtehenden Beflimmungen, umvorzüg- 
in Kraft treten foll.“ 

„Unter Aufhebung aller vem Inhalte def: 
felben entgegentretenden Beſtimmungen“ heißt 
es. Der Gefeßgeber, unfer König, will alfo, Daß das 
neue Geſetz überall gelte, wo es etwas Anderes 
als die alten Gefete beftimmt. Dies ıft oft der Fall. 
Wo 3. B. im Landrecht der Strang flieht, bat das 
Militair:Strafgefegbuch die Kugel. Aber nicht bloß die 
Strafart, fondern auh das Strafmaaß iſt m 
unferm Falle verfchieven beflimmt. Im $. 83 de 
Militair⸗Strafgeſetzbuches heißt es nämlich weiter: 

„Ber (wie ich oben verlas) fi ver Landesverräfherei 
ſchuldig macht, begeht einen Kriegsverrath, und hat Ber: 
feßung in bie zweite Klaffe des Soldatenſtandes, Caſſation 

(Beides geht mich nicht an, ich bin nicht Soldat 

noh Offieier) und Feſtungsſtrafe, nach Umſtänden bis 

zu lebenswieriger Dauer, oder wenn durch den Berrath 
ein erheblicher Nachtheil entflanden, die Topesfirafe 
verwirkt.“ 

„Dies, meine Herren, iſt das Geſetz, das Ihr 
Urtheil beſtimmt, und hier kann es nicht dem leiſeſten 
Zweifel unterliegen, daß in meinem Falle an Todes: 
firafe nicht zu denken iſt. Site fol ausdrücklich 
nur dann ansgefprochen werden, wenn durch den 
Kriegsverratb ein erhbebliher Nachtheil entfianven 
ift. — Davon fann doch bei meiner Betyeiligung 
feine Rede fern, durch mich iſt auch nicht Einer 
meiner Landsleute getödtet oder verwundet worden; 
vielmeniger noch hat der Staat im Großen’ und Gan- 
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zen durch mich einen Nachtheil erlitten. In dieſem 
Falle — fo fagt das Landrecht ausdrücklich — Toll 
die Strafe in ſechs⸗ bis zehnjährige Gefangenschaft 
verwandelt werden. So ſpricht jenes furchtbare Gefeß, 
das vor 80 Jahren wahrhaft mit Blut gefchrieben 
wurbe, das auf jeder Seite mit dem Strang, mit dem 
Schwert und felbft mit dem Rave bei der Hand iſt. 
Gegenwärtig iſt der Geift ver Gefege milder, und 
Sie dürfen daher auf feinen Fall daran denken, 
über dies Strafmaaß noch hinauszngehen. Die That- 
fahen, meine Herren, ftehen feft, fie find einfach, und 
fprechen für fih: das Glück, die Vorfehung, oder wie 
Sie fonft jene unfern Blicken verhüllte Macht nennen 
wollen, die Ihr Roos, meine Herren Richter, eben fo 
gut wie meines beberrfht — diefe Macht hat mich dem 
Druverfampfe entnommen, ehe mein Antheil an ihm 
den Punkt erreichte, ver Ihnen das Necht gäbe, meinen 
Tod zu befchließen. Nur über vie Thatfache haben 
Sie zu richten, die Thatfadhe ift: dag mein Thun 
dem Staate feinen Nachtheil gebracht hat. Ich 
fordere alfo nicht Gnade, ich fordere nur die firengfte 
Gerechtigkeit nah dem Buchſtaben des Geſetzes, 
wenn ich fage: 
„Nah Recht und Fug können Sie mich nur zu 
einer Keftungsftrafe von folcher Dauer verurtheilen, 
daß ich nicht erſt als abgelebter Geiſt Hoffnung 
habe, ins Leben zurüdzutreten.“ 
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„Das, meine Herren, ift vie rechtliche Seite 
ber Frage. Sie werden mir aber erlauben, auch noch 
die politifche zu berühren, die Sie bei Ihrem Urtheil 
ja nicht ausfchließen dürfen. Niemand unter Ihnen 
wird fagen, daß ich ein gemeiner Verbrecher fei; meine 
That können Sie doch wahrlih niht mit Mord und 
Diebflal, mit dem Landesverrath des Spions, der fein 
Leben um Gold verfauft, oder mit der Schande etwa 
eines Commandanten vergleichen, der dem Feinde eine 
Seftung überliefert, um hernach in deſſen Lande feinen 
Sündenlohn zu verpraffen! Was ich gethan habe, fällt 
unter den Geſichtspunkt eines politifchen Berbrechens: — 
nicht in einem Völkerkrieg, fondern in einem Bür⸗ 
gerfrieg haben wir uns gegenübergeftanden. Dies 
macht meine Stellung vor Yhuen fo fehwierig, dies 
macht aber au Ahnen Ihr Amt fchwer, wenn Sie es 
gewiſſenhaft erfüllen wollen. Sie nämlih, die über 
mich richten, find in dieſem ganzen Streite ſelbſt 
Partei, Sie richten über einen Mann, der Ihrer 
Gegenpartei angehört: Sie müflen daher auf pre 
Parteianfichten ganz verzichten, müſſen rein die Sache 
felbft ins Auge faffen, wie fie liegt. 

„Der $. 118 des Militair-Strafgeſetzbuches fagt: 
„Die Bertheidigung darf mit aller Freimüthigfeit geführt 
werdeu;“ 

Geſtatten Sie mir alſo dieſe Freimüthigkeit! — 
Die Märzrevolution des vorigen Jahres hatte Ein 
Hauptziel: e8 war die Einheit Deutfchlande. 
Diefe Einheit haben Sie gewollt, wie ich fie wollte; 





291 





Das ganze Volk verlangte danach; denn wir Alle 
wiſſen, daß ohne fie wir aus unferer erbärmlichen Politik 
nach Außen nicht herausfommen, Induſtrie und Handel 
nicht heben, der einreißennen Armuth nicht Helfen — 
mit Einem Worte, daß ohne die Einheit wir fein gro- 
Bes und glüdliches Bolt werden fünnen. Aus diefem 
Einheitsdrang ging das Franffurter Parlament hervor, 
som Bolfe gewählt, von den Fürften anerfannt. Eine 
Reichsverfaſſung ſollte gefchaffen werben in Berftändi- 
gung mit den Regierungen. Jedenfalls betrachten fich 
alfo die Fürften nur als Einen berechtigten Theil — 
die Bolfsvertreter waren ihnen der andere. Die 
Frankfurter Verfammlung ging einen Weg der Vermitt- 
lung: fie fohuf dem Volke die Grundrechte, aber um 
fie zu fihern, trug fie zugleich dem Könige von Preus 
Ben die Kaiſerkrone an. Sie Alle, meine Herren, wiflen, 
mit welcher Freude man in Berlin die Deputation aus 
Tranffurt erwartete: nicht Deutfchland allein, ſondern 
namentlich auch das ganze Preußische Volk verlangte vie 
Annahme der Krone unter der Bedingung der Grund⸗ 
rechte. Das ganze Preußifche Volk, denn nicht bloß die 
zweite Kammer, die Bertreterin der Maſſen, ver ich 
damals angehörte, fondern auch die erfte Kammer, die 
Vertreterin des Beſitzes, der Intelligenz, der Ariftos 
fratie, drang mit Adreffen in den König. Wäre damals 
gefhehen, Was in Deutfchlann Alle wollten, wir hätten 
ung in diefem Kriege nicht als Brüder feindlich entgegen 
geftanden! Man bat damals gefagt: eine Krone fünne 
mit den Grundrechten nicht beſtehen; — o wohl fonnte 
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fie es, meine Herren! Wenn Napoleon auf dem repu- 
biifanifchen Frankreich einen monardifchen Thron aufge 
baut bat, dann konnte wahrlich auch auf Deutſchen 
Grundrechten eine NKaiferfrone ruhen, die auf emem 
fräftigen Haupte faß! Aber anderer Männer Rath 
hat beim Könige gegolten. Man brach die Berftände 
gung mit dem wenigſtens gleichberecdhtigten Theil ab, 
die VBerfaffung, die das Volk einfeitig gefchaffen Hatte, 
verwarf man — aber nun verfuhr man felbft ebenfo 
einfeitig: man octroyirte eine neue NReicheverfaflung. 
Mas follte nun das Volk thun? Die Könige flellten 
ihre Soldaten vor ihre Berfaffung, das Volk griff 
für die feine felber zum Schwert, um fie durchzu⸗ 
fegen: ever fohirmte fein Recht, aber das Boll 
erlag im Kampfe. Als ich in dieſen Kampf eintrat, 
war er volllommen geſetzmäßig: ber Abgeorbnete 
der Frankfurter Berfammlung hatte ihn gebilligt in Form 
der Pfälzifchen Erhebung: dies, meine Herren, tft Die 
Lage der Dinge. Meine Schuld iſt, daß ich im Sommer 
noch taffelbe gewollt habe, was ım März Sie Alle, 
was im März das gefammte Deutfche Volk gewollt 
hat: — nun, bei Gott, meine Herren, ift Das denn 


‚ ein Bergehen, welches fo gegen alle menſchlichen und 


göttlichen Geſetze flreitet, daß Sie deswegen ein Blut: 
gericht über mich verfammeln dürfen? 

„Meine jegige Schuld iſt gering, Sie fehen es: 
aber ich weiß freilich, man wirft Vieles auf meine 
Perfon, anf meine frühere Parteiftellung. Sie 
haben gelobt, ohne Anfehen der Perfon Recht zu fpre: 
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chen, und mur nach Dem zu urtheilen, was in ben 
Acten vorliegt. Ich Fönnte alfo über Früheres hin: 
weggehen. Aber mehrfach find mir während meiner 
©efangenfhaft von Dffirieren und Soldaten Dinge 
vorgeworfen worden, die mich mit Staunen erfüllten. 
Wie oft habe ih das Wort hören müflen: „ich fei ein 
fohlechter Preuße!“ das Wort hat mich verlegt. Ich 
habe ſtets die Weberzeugung gehabt, und oft genug bie: 
fen Süddeutſchen ausgefprochen, daß die Fräftigen Nord- 
ftämme die Herrfchaft Deutfchlands gewinnen werden; 
es iſt Das in meinen Augen ein Gebot der gefhichtlichen 
Nothwendigfeit, es ift eine alte Meberzeugung von mir. 
Mein Herr Vertheidiger hat ein älteres —— von 
mir angeführt: 

„Hoch auf hebe das Haupt, ſtolze Boruſſia, 

Das am baltiſchen Meer mauergekrönt dir ruht, 

Und den flarf du gefaßt, Rheiniſchen Rebenfranz, 

Schütt! ihn freudig in hoher Hand!“ 

„Mas vieles Gedicht andeuteter daß die Verbin; 
dung Nheinlands mit Preußen für beide Theile glücklich 
fei, und nicht zerriffen werben dürfe, Das konnten Sie 
noch im vorigen Sommer ven mir in Köln auf einem 
demofratifchen Congreſſe hören, wo ich gegenüber 
Andern meiner Partei, die auf Franzöfifche Bajonette 
vertrauten, gegen jede Abtrennung des Weſtens mic 
erflärt babe, wie ich denn überhaupt immer der ent’ 
ſchiedenſte Gegner aller Rheinbundspolttif gewefen bin. 
Man haft ferner mein Wirfen in der zweiten Kammer; 
aus dem Munde eines Officiers, nicht eines Gemeinen, 
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babe ih hören müſſen: daß ich der Preußifchen Armee 
ein neues Jena gewünſcht. Ich denke die ſtenographi— 
ſchen Protokolle der Kammerſitzungen werden amtlıd 
veröffentlicht, und Jeder kann dort das Wahre finden, 
der es finden will. Das habe ich geſagt: daß unſer 
Heer, wenn es zu einem dem Volke ver haßten 
Kriege ausziehe, etwa um bie republifanifche Freiheit 
Frankreichs zu erbrüden, daß es dann fein Jena finden 
werde. Das iſt eine Weiffagung, fein Wunſch: 
daß ich den Fall meiner Brüder mwünfche, Diefen Bor: 
wurf weife ich entrüftet von mir ab. Aber trog Alledem 
fol und muß ich ein Schlechter Preuße fein, weil ich das 
gegenwärtige Syflem befämpfe. Run wohlan — 
meine Partei hat gegenwärtig im Baterlande das 
Spiel verloren. Wenn die Krone Preußen jest endlich 
eine fühne und ſtarke Politik verfolgt, wenn es ber 
föniglichen Hoheit unferes Thronfolgers, des Prinzen 
oon Preußen, gelingt, mit dem Schwert, (denn anders 
wirds nicht!) Deutfchland in Eins zu fchmieden, und 
groß und geachtet bei unfern Nachbarn Hinzuftellen, ung 
der innern Freiheit wirklich und dauernd zu verfichern, 
Handel und Wantel wieder zu heben, die Militairlaſt, 
die jegt zu fihwer auf Preußen drückt, gleichmäßiger 
auf das ganze Deutfihland zu vertheilen, und vor Allem 
den Armen in meinem Volke, als deren Vertreter ich 
mich fühle, Brot zu fchaffen: — gelingt Das Shrer 
Partei, nun, bei meinem Eid! die Ehre und die Größe 
meines Baterlandes find mir theurer als meine Staats: 
ideale, und die franzöfifchen Nepublifaner von 1793 
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weiß ich zu fehägen, die hernach um Frankreichs willen 
oor Napoleons Größe freiwillig fi beugten — — 
gefchähe Dies alfo und erzeigte mir dann mein Volt 
uch einmal die Ehre, mich zu feinem Bertreter zu 
wählen: ich würde eimer der erſten Deputirten fein, bie 
mit frofem Herzen riefen: „Es lebe das Deutfche 
SKaifertfum, es lebe das Kaifertfum Hohenzollern !« 
Wenn man mit folchen Gefinnungen ein fchlechter Preuße 
ift, ja — dann begehre ich freilich Fein guter Preuße 
zu fein,”) dann will ich mich aber auch mit Harben- 
berg tröften, ven man 4805, weil er zu kühner Politik, 
und offnem Bruce mit dem Reichsfeinve rieth, vorwarf, 
er fei ein Berräther und gar mit englifchem Golde 
beſtochen, bis dann freilich das Jahr 1808 zeigte, wie 
furchtbar richtig er die Dinge überfah! 


*) Anch hierin flieht Kinkel's Denunciant in der „N. Rhein. 
tg.‘ eine Feigheit oder einen unehrlichen Republifanismus. Will 
ver Mann denn nicht fehen? Mo fagt Kinfel, daß er es für 
wahrfcheinlich, nein, daß er es nur für möglich hält, feine 
Feinde würden je Das zu Stande bringen, an befien Erfüllung er 
fein Leben geſetzt? Daß ex es geradezu für unmöglich erflärt, 
zeigt fi) dagegen in allen feinen Zeitungsartifeln und Reben 
Sollte er ſich dennoch getäufcht haben, follte es dennoch feinen 
Feinden gelingen, auf anderem Wege ganz daffelbe zu 
erreichen, wofür er gefämpft — fo müßte Kinfel wahrlich nicht 
nur den Titel, fondern auch die ganze bornirte Principienreiteret 
eines hriftlich = germanifchen Profeffors befigen, wenn ihm „ber 
Weg über das Biel ginge.” 
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„Und fo iſt Alles in meinem früheren Wirken von 
meiner Gegenpartei mißdeutet worden. Vielleicht war 
Einer von Ihnen in Garnifon zn Main. Dean Hat 
mich wegen Verleumdung dieſer Garnifon vor Gericht 
geftellt und gefagt: ich fuche Gelegenheit, um die Armee 
gebäffig zu machen. Nun, ſoviel politifhe Fähigkeit 
hätte man mir doch billig zutrauen follen, daß ich jenen 
groben Buchftaben der Parteiklugheit verftände, nad 
welchem feine Partei im Staate ed muthwillig mit der 
bewaffneten Macht verbirbt! 

„Was war aber jene ganze Gefhichte! Die Er 
zählung eines düſtern, das Menfchengefühl jedenfalls ver- 
letzenden Vorfalls, die oben drein in einem entftellten und 
fchon übertriebenen Bericht mir zufam, habe ih in meiner 
Zeitung mit ein paar heftigen Worten begleitet. — 
Iſt das eine fo fchwere Kränfung der ganzen Armee? 
Und Was tft mir dafür gefchehen? Während viefer 
meiner Abwefenheit von Haufe hat man mich deßhalb 
zum zweitenmal vor Gericht gefordert, und da. ich zur 
Vertheidigung nicht erfcheinen konnte, bin ich, wie man 
mir jüngft erzählt hat, auf fünf Jahre der Wahlfaͤhig⸗ 
feit beraubt worben. Fünf Jahre Wahlunfähigkeit find 
über mich ausgeſprochen — für einen Dann, der fchon 
einmal die Ehre gehabt Hat Abgeordneter zu fein, iſt 
Das eine überaus harte Strafe. Ich denke, die Gar 
nifon von Mainz und Ste, meine Herren, können damit 
zufrieden fein, wie man mich hier einen nicht einmal 
felbftverfchuldeten Irrthum bat büßen laſſen. 


| 
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Ich ſehe da auch die Epaulette des 27. Regiments: 
fie erinnert mich an’eine finſtre Novembernacht des vori⸗ 
gen Jahres, als viefes Regiment in Bonn einrüdte, 
um die Öteuerverweigerung zu erdrüden, als mein 
Name fo oft als der eines Soldgtenfeindes genannt 
wurde! ‘Ya meine Herren, es war eine finftre Nacht, 
und wenn in ihr der Würfel fiel, fo wäre fie nicht 
meinen Bürgern allein, fie wäre bei ver damaligen 
Stimmung der Gemüther auch manchem Dfficier und 
Spivaten eine heiße Nacht geworden! Der Würfel 
fiel nicht — meine Herren, diefe Hand war eg, die 
ihn fefthielt. Alle Befonnenen haben Das früher aner: 
fannt, und die Gerichte haben mich von jeder Anklage 
aus diefen Novembertagen freigefprochen. Weberhaupt, 
wenn man mir doch emen Einfluß auf das Volk in 
Bonn zufhreibt — woher fommt es wohl, daß diefe 
Stadt, bis ich fie verließ, fo ruhig gemefen iſt? Meine 
Partei iſt Dort nicht ſchwach, es giebt viele Arme 
dafelbft, Univerfitätsftädte Haben ohnehin viel Brennftoff 
in ſich — wenn ih denn ein fo wilder Revolutionair, 
ein fo wüthender Republifaner wäre, mie man mid 
fchilvdert: wie erflären Sie Das, daß bei ung, wie 
Saum in irgend einer andern Stadt, jeder zornige Zu: 
fammenftoß vermieden, Bürgerblut niemals vergoffen 
worden iſt? Kanatismus, Anarchie, Zerflörung — dieſe 
Dinge Viegen nicht in meiner Natur. Sch fehe es viel 
zu Mar: dieſer Bruderzwift, diefe Parteifämpfe werden 
vorübergehen, unfer Volk aber und die Menfchheit 
werben bleiben. Das Ziel ift wichtiger als der 
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Weg, und für das Ziel, dem auch diefer Streit zu 
firebt, für Bildung und Menſchlichkeit Habe ich 
jederzeit gearbeitet: Was dagegen ftritt, habe ich mit 
der Feder und mit der mündlichen Lehre bekämpft bei 
meiner Partei wie bei den Gegnern. Eine Parteiwuth, 
welche das Menfchlihe und die heiligen Geſetze ber 
allgemeinen Brüderlichfeit vergißt, kenne ich nicht, mil 
Laternen und Guiffotinen habe ich nie die Freiheit zu 
gründen gemeint. Daß die Todesſtrafe unter allen 
Bedingungen eine Barbarei fei, habe ich ſchon vor der 
Märzrevolution ausgeſprochen, und noch vorigen Sommer 
in meinem Buche über das Handwerk wiederholt. Ber: 
geffen Sie es nicht, e8 war das die Zeit, als meine 
Partei mit rafchen Schritten zum Siege zu gehen 
ſchien. Sie fehen daraus, daß ich von diefem Siege 
nie einen blutigen Mißbrauch gemacht haben würde. 
Und daß man diefen milden Sinn, daß man Diefe Mä— 
Bigung und Ruhe mir zutraut; Das beweift auch die 
meinen Acten beigefügte. und vom Herrn Auditeur er 
wähnte Verwendung der. Bürger meiner Stadt für 
mich; auch von Köln aus, wie ich höre, und fonft 
vielfach find Geſuche zu meinen Gunften eingelanien 
Jene zwölfhundert Unterfchriften aus Bonn, fie ſtammen 
nicht bloß von der Armuth her, die in mir ihren Sprecher 
fießt, auch nicht von meinen Studenten, die mich lieb 
haben — gleichviel ob fie zur ariftofratifchen, confervas 
tiven Partei oder zu meiner Partei, der republikaniſchen, 
gehören — nein, es find Namen ans allen Rlaffen 
dabei, und Arndt, des Königs perſönlicher Freund, 
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fleht an der Spige. Diefe Männer baffen mein Sys 
ſtem, aber meine Perfon lieben fie und wünfchen mich 
der Zukunft zu retten. Wie wollen Sie Das erklären? 
Daher einzig kommt es, weil meine ‘Mitbürger, bie 
mich von meiner jugend auf kennen, an meinen Cha- 
rafter als Menfch glauben, weil fie, auch meine Gegner, 
wiſſen, daß felbft ein Sieg mich ſtets gerecht und milde 
finden würde. Werfen Sie alfo, meine Richter, auch 
diefes Urtheil meiner frühern Umgebung mit m Ihre 
Wagſchale — e8 muß Ihnen Far genug beweifen, wie 
Unrecht man einem ruhigen Manne thut, wenn man ihn 
leidenſchaftlicher Heftigfeit und verblendeter Parteiwuth 
befchuldigt! *) 

Ich bin am Ende meine Herren, und deute zum 
Schluſſe nur noch auf wenig Einzelheiten bin, die 
meine Handlungsweife in Ihren Augen nicht rechtfer- 
tigen, aber jedenfalls das Urtheil mildern. Zwölf 
onlle Fahre Habe ich meinem Staate in einem ſchweren 
Amte und mit Aufopferung gedient, Manches gefchrieben, 
was über aller Parteiung fleht, und wodurch Menfchen 


*) Sogar daß Kinkel hier auf feinen Charakter ald Menfch 
Hinweift, nimmt ihm der Verfaſſer des Schmähartifels in der 
„NR. Rhein. Ztg." übel Wir möchten doch wiſſen, ob ber 
Letztere in gleichem Falle die Principien einer abfolnt = bornirten 
Dummheit befolgen würde, nad) denen Kinkel fich Hätte richten 
muͤſſen, wenn es ihm Spaß machte, fich einigen Krittlern zu 
Liebe ans raſender Tollheit den Kopf vor die Füße legen zu 
lafien, den er mit Ehren behalten durfte. 
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oon den verſchiedenſten politifchen Anfichten belehrt, 
gerührt und erfreut worden find. Niemals babe ich im 
Heere gedient, alfo auch feinen Fahneneid gebrochen, 


‚teine militairiſche Renntniffe, die ich ım Dienfte meines 


Baterlandes erworben hätte, gegen mein Baterland 
angewendet. *) Niemanden habe ich mit der Waffe in 
der Hand gebrüdt oder gepreßt; endlich bin ich nicht 
Dfficier oder irgendwie militairifcher Beamter gewefen, 
ich habe alfo bloß Verantwortung für Das, was meine 
eigne Hand gethan hat. Und Dies, wie ich bewiefen 
habe, giebt Ihnen auch nach der firengfien Kaffung des 
Geſetzes nur das Recht, über mih eme mäßige 
Freiheitsſtrafe zu erfennen. 

„Im Kreiſe meiner Richter umblidend, ſehe ich 
zwar meift jüngere Männer; aber doch auch Manche, 


”) Das foll nun gar eine „directe Denunciation gegen bie 
gefangenen efemaligen Preußiſchen Soldaten‘ fein!!! Als wenn 
die Pulver: and Blei-Richter ohne diefe „ Denunciation“ niemals 
auf den fihlanen Gedanken geflogen wären), dag Sanffen um 
Bernigau, nah dem Buchftaben des Gefekes, ein größeres 
Verbrechen gegen das heilige Gottesgnadenthum begangen hätten, 
als ein Nicht-Militair! Zudem betrachtete das Kriegsgericht in 
feiner Anklagefchrift Kinkel als den Berfafler eines Planes zur 
angriffsweifen Kriegsführung; und Was fonnte Diefer 
überhaupt Bernünftigeres thun, als zum Schluß gerabe- diejenigen 
Punfte hervorheben, welche das über ihn zu verhängende Straf; 
maaß mildern mußten? Wir finden troß aller Denunciations: 
riecherei in obiger Stelle nur eine Wiederholung des bezüglid 
des zweiten Anklagepunktes früher weitläufig Mitgetheilten. 
(Qergl. S. 277 ff.) 
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die gleich mir ſchon auf den Jahren ſind. Meine 
Herren, denken Sie auch ein Wenig an Weib und Kind 
daheim, wenn Sie den Spruch über einen Mann thun, 
der heute durch den Wechſel der menſchlichen Geſchicke 
fo tiefunglüdtih*) vor Ihnen ſteht! Und nun, im 
Namen der göttlichen Gerechtigkeit, die über Ihnen, 
meinen Siegern und Richtern, gerade ebenfo mächtig 
fhwebt, wie über mir, Ihrem jest miedergeworfenen 
und gefangenen Gegner — im Namen diefer Ge; 
rechtigfeit ſprechen Sie jegt mein Urtheill« 


*) Hier hat fich fchließlich der Verdaͤchtiger Kinkel's im der 
„N. Rhein. Ztg.“ eine grobe Fälſchung erlaubt, indem er 
“aus dem „tiefunglücklich“ em „tief und unglüdlid “ 
madt. „Tief vor Jemandem ſtehen“, ift freilich ein wenig 
Flafftfcher, wäre jedoch immer ein fo ferviler Ausprud, daß 
man ihn als Feigheit denunciren könnie. — Wie aber ber 
Herr Denunciant es verantworten will, aus finnlos dem Zu: 
fammenhang entriffenen, entftellten und gröblid 
gefälfhten Stellen diefer Rede — aber auch allein 
hieraus gegen Kinfel die Berbächtigung der Feigheit und 
Unehrlichkeit zu erheben: Das ift ein Räthfel, deſſen Löfung 
uns wenigftens nie vernünftig erfcheinen wird. Mag ber Herr 
hinfort am „Zuſchauer“ der „FZeitung“ arbeiten — es foll ung 
nicht wundern ! 


2. 


"Als Gottfried Kinkel das Gerichtszimmer verlieh, 
und in feine Zelle zurüdgeführt war, beſchlich ihn der 
Gedanke, daß man vielleicht doch das Topesurtheil über 
ihn ausfprechen könnte. Er glaubte endlich an die 
Wahrſcheinlichkeit eines folchen Richterfpruches, und 
ſchrieb folgende zwei Gedichte: 


Mein Vermächtniß. 


Das Befte, was das Leben giebt, 
Das hab’ ich nun genoflen, 

Mich hat ein edel Weib geliebt 
Und gab mir holde Sproflen. 

Im Freundesreigen fand ich farf 
Beim Becher nnd in Fehbe; 

Mein Leib war feit, gefund mein Mark 
Und golden floß die Rebe. 


Mir gab Natur ein fühlend Herz 
Für Seligfeit und Wunden; 

Des Gottes Lufl, des Wurmes Schmerz 
Sch hab’ ihn mitempfunben. 

Es lag ber Zeiten großes Buch 
Bor meinem Geiſte offen, 

Der Freiheit Gluͤck, der Knechtſchaft Fluch, 
Der Voͤlker Sram und Hoffen. 
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Den Feinden mild, den Freunden gut, 
Die Hand noch rein vom Fluche, 
Kein Blatt voll Haß, fein Blatt voll Blut 
In meines Schickſals Buche: 
So werf’ ich In den Opferbrand 
Ein reichbelrängtes Leben — 
O Glück und Stolz, mein Vaterland, 
Für Dich es hinzugeben! 


Ich werde nicht vergeffen fein, 

Du Jugend wirft mich Tennen 
Und wirft an meines Geiftes Schein 
Zum Freiheitspurft enthrennen. 
Manch Frauenauge weint um mich, 
Den Sänger füßer Lieber; 
As Gruß der Erde neigen fich 

Biel! Blumen zu mir nieder. 


Der müden fchwielenharten Hand 
Ein fanfter Loos zu werben, - 

Du vierter Stand, Du treuer Stand, 
Für Dich geh’ ich zu fterben. 

Euch Armen tren bis in den Tod, 
Für Euch zur That entfchlofien, 

Fall’ ich um's nächfte Morgenroth 
Vom Preußenblei durchſchoſſen! 


So haltet mich in treuem Sinn, 
O Meiſter und Geſelle! 
Gedenke mein, Du Naͤherin, 
In deiner trüben Zelle: 
Du Winzer der am Fels der Ahr 
Umfonft die Gluthen leidet, 
Du arme Tagewerkerſchaar, 
Die fremde Garben ſchneidet! 
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Den lepten Gruß Dir überm Rhein, 
Du edles Volk der Fraufen; 

Die Bölfer: follen einig fein 
Sn Herzen und Gedanken. 

Stehn foll, foweit-auf dieſem Rund 
Sich Aug’ in Auge fpiegelt, 

Der ew’ge Bund, der Bruberbund, 
Den Euch mein Blut befiegelt! 


Bor den achtzehn Gewehrmäulern! 


„Trommler, ſchlagt an, und führt mich zum Platz, 
Der raſch vom Leben mich fcheidet — 

Ich fürchte die pfeifende Kugel nicht, 
Die mein Gebein mir zerfchnelvet! 

Nein, wie mir durch Augen und Hirn und Herz 
Die tödtliche Salve fnattert, 

So fpür ich, wie mir die Seele befreit 
In Wolkenſchaͤfchen zerflattert! 


Was einmal gelebt in der Sonne Schein, 
Das kann ja nimmer verenden! — 
Mozu mun, ewiges Herz ber Welt, 
Willſt meinen Geift Du verwenden? 
Das heilige Licht, ich Hab’ es geliebt, 
Mein Geift flog auf zu der Sonne; 
In's leuchtende Al, das ihn liebend gebar, 
Ström’ ich ihn hinaus mit Wonne! 








305 





Die Lerche werd’ ich des Morgenrothe, 
In flammender Wolfe gevorgen, 
le dem armen Gefangnen im falten Thurm 
Anfagt den nahenden Morgen. 

Ein Fruͤhhauch bin ich, ein Bote des Glücks, 
Der die Purpurbanner durchfaͤchelt, 

Daß der Freiheitsfämpfer mit ftrahlendem Aug’ 
Entgegen dem Schlachttag lächelt. 


Ein Tropfen bin ich, der niederſtroͤmt 
Im landbeglückenden Regen, 
Die Scheune des Armen, des Winzers Faß 
Zu füllen mit nährendem Segen; 
Der Wellen eine bin ih im Dieer, 
Die das Schiff, das ftöhnende, heben, 
Das den Wucherer trägt — uud ich ſchling' ihn hinab, 
Ihn mit den erwucherten Schägen! 


Heut bin ich der Sturm, ber, ein Gottesgericht, 
Durch giftige Nebel fchreitet, 

Und den aufgerüttelten Moder der Gruft 
Befruchtend aufs Erdreich fpreitet; 

Und morgen die Blume, die tröftend erquickt 
Mit Duft dem zagenden Kranten, 

And in des Sterbeuden Seele wedt 
Unfterblichen Lebens Gedanken. — 


Hier ſteh' ih — nun zielt! Nun brichſt Du, o Leib, 
Wenn achtzehn Mündungen fnallen! 

Die Seele, fie brauft in den heiligen Chor 
Der Freien, die vor mir gefallen! 

Wir kennen nicht Raſt, wir durchflreichen dic Welt 
In Sonnenfchein und Gewittern, 

Bis die legte Imingburg flammend zerbirft 
Und die legten Schwerter zerſplittern!“ 
I. 20 





Am 20. September ward endlich Kinkel's Urtheil 
befaunt gemacht, das, urfpränglih auf Feſtungshaft 
lautend, dur die „Onade“ des Königs in lebens⸗ 
länglihe Zuchthaus arbeit verwandelt ward. 

Der Grund, warum man Kinlel nicht im Augen 
blick feiner Gefangennahme ſtandrechtlich erſchoß, iſt 
leicht abzuſehen. Man war allgemein überzeugt, daß 
er jedenfalls dem Tode nicht entgehen könne, und na⸗ 
türlich mußte eine nach formellem Recht begründete 
Hinrichtung viel größeren Eelat machen. Vergeblich 
hatte man ſich einen Monat lang bemüht, Beweiſe 
beizuſchaffen, daß Kinkel Anführer geweſen ſei, ver 
geblich Hatte man ſogar die völlig unbewieſene Sieg: 
burger Anklage mitbenugt. Kinkel entging nur dem 
Tode, weil er Gemeiner war; fein Geſetzbuch hätte 
feine Verurteilung rechtfertigen können. Man mußte 
alle Gefangenen erfchießen, wenn man ihn erfchoß. 
Die Entfeheivungsgründe des Raſtatter Kriegsgerichtes 
find am 4. Mai 1850 vor den Affifen in Köln als 
folgente verlefen: 

„Die Geſetze des preußischen Landrechts beſtimmen 
„zwar für Diejenigen, vie fih nicht als Anführer 
„beim Aufruhr betheiligt haben, nur 6 bis 8 Jahre 
„Befangenfchaft. Weil aber der Angeflagte ein Mann 
„von fo hoher Bildung if, und beifer, als em 
„Anderer, wußte, Was er that; weil ferner bei ihm 
„bie Entfehuldigung wegfällt, daß er bei dem Aufſtand 
„Etwas für fih zu gewinnen vermeinte, darum 
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„erhöhen wir für ihn die Strafe auf lebenslängliche 
„Feftungshaft.“ 

Soweit die Entſcheidung des FKriegsgerichtes. Wir 
fehen, daß hier werer von Tod, noch Zuchthaus 
die Rede war; die Verſchärfung des Urtheils, welde 
man als Milderung veffelben ausfchrie, iſt jene 
„Gnade“ des „frommen Königs“, von der vielfach in 
reaftionairen Zeitfchriften die Rede war. Diefe Treus 
Iofigfeit gegen das Geſetz ift der Hauptpunkt, welden 
die Kritik in’s Auge zu faflen Hat. 

Mögt Ihr nun urtheilen über ven Mann, in deſſen 
Berdammung Yhr fo Teichtfertig miteinftimmtet — und 
ich glaube: Ihr habt fchon gerichtet! Ahr Habt das 
Urtheil gefprochen, indem Ihr Diefen — nicht zu be 
ftrafen, nein, zu entehren dachtet! Das Urtheil 
lautet: „Tod!“ — nicht für Ihn, aber für Euch! 
Der Tag, an dem Yhr den Dichter und Menfchen zum 
Zuchthauſe „begnadigtet”, war der letzte Triumph 
der reaftipnairen Anarchie. Euer Maß ift voll — ber 
Thurm Eurer Frevelthaten ragt bis an die Dede des 
Himmels — die Worfenheere ballen fih zum Kampf — 
Euer Bau zerbricht, von den Bligen zerfpelit — und 
die Sonne foheint auf die Trümmer! 

Lefen wir nun über die Verurtheilung Kinkel's noch) 
eine Kritif der reaftionairen „Allgemeinen Zeitung“ um 
zu begreifen, wie felbft die politiſchen Gegner Kinkel's, 
welche fein Princip und feinen Rampf haften, über 
das unmenfchliche Verfahren der Regierung den Stab 
brechen, und fo mit ihrer Partei fich felbft verurtheilen: 

20 * 
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Das Eriegsgerichtliche Erfenntniß gegen 
Gottfried Kinkel. 

„Bom Oberrhein, den 1. März 1850. Der 
Tag der Eidesleiftung in Preußen iſt vorübergegangen 
ohne daß die von vielen erwartete Amneſtie eingetroffen 
wäre. Hannover hat eine ſolche zu Gunften der vom 
badifchen Feldzug rückkehrenden Minderbetheiligten er- 
laſſen. Auch die Strafmilderungen welche aus jenem 
Staate befannt geworden find, laſſen das Verfahren ver 
preußifchen Regierung gegen ven beliebten veutfchen 
Dichter doppelt contraflirend erfcheinen. Zwar baben 
die Regierungsorgane das gegen Gottfried Kinfel erlafs 
fene Urtheil als ein befonders mildes darzuflellen gefucht, 
aber für alle die mit ber wahren Sachlage vertraut 
find, flebt es feft, daß gerade dies Urtheil verhältniß, 
mäßig das härtefle ift, das in Baden überhaupt gefpro- 
chen wurde. Geitatten Sie mir, in dem Blatte, das 
den Badiſchen Aufftand, während er drohte, aufs beftigfte 
befämpft "hatte, ein Wort der Theilnahme für eines 
feiner Opfer ausfprehen zu dürfen. Alle in Baden 
vollzogenen Todesurtheile trafen Perfonen welche ent: 
weber ein Commando übernommen, ober irgend einen 
Terrorismus, Erpreffungen u. Dgl. ausgeübt hatten. 
Nichts von Diefem fonnte Kinkel zur Laft gelegt werden. 
Aus feinen Acten ging nur hervor daß er elf Tage Yang 
ald Gemeiner unter den Freifchaaren gebient hatte. 
In dem Badiſchen Geſetzbuch, nach welchem man anfangs 
bie Abſicht hatte alle Gefangenen richten zu laffen, 
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heißt es ausdrücklich: „Wer während der Dauer bes 
Kriegszuftandes bewaffnet an einem Angriff oder Wider: 
fland gegen die gefegliche Autorität Antheil nimmt, 
wird ftandrechtlih mit dem Tode, ober bei minberer 
Betheiligung mit Zuchthaus von 10 Jahren beftraft.« 
Es war nun Mar daß der Ausdruck „minderer Bether- 
Iigung” auf Kinfel Anwendung fand, Er hatte fchon 
beim Beginn des Gefechte die Schußwunde empfangen, 
bie ihn hors de combat fette. Er war nicht Militair⸗ 
perfon, hatte folglich feinen Fahneneid verlegt. Er 
lieferte ferner den Beweis daß er von der Erflärung 
des Kriegszuftandes, alfo vom ftandrechtlichen Verfahren 
gegen bie Infurgenten, feine Runde hatte, noch haben 
fonnte, da erſt am Tage nach feiner Gefangenfchaft, 
in ber Gegend wo diefe flattfand, das Standrecht 
proclamirt wurde. 

„Nah dem Kriegsrecht war dem Gefangenen ein 
BVertheidiger, Dr. Hepp, ein junger Badiſcher Aubiteur, 
beigegeben worden. Diefer faßte wohl die Bortheile 
ins Auge, welche das badifche Gerichtsverfahren feinem 
Clienten bot. Wollte man Kinfel erfchießen, fo fah 
man fich gendthigt, eonfequentermweife alle die Tauſende 
von Gefangenen zu töbten, die volle vier Wochen nad 
ihm noch vie Waffen getragen Hatten; und wenn man 
über einen gemeinen Wehrmann die Todesftrafe ver: 
bängte, mit welchen Strafen wollte man dann die 
Dberofficiere belegen? Man ließ den gefangenen Kinkel 
vom 29. Yuli bis zum 4. Auguft eine Menge Yanger 
Berhöre beſtehen, und der Inquirent hielt hartnäckig an 
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der Anficht fehl, daß Kinfel nicht Gemeimer, ſondern 
Führer gewefen fein müſſe. Indeß alle Beweife die 
man ſich mit großer Mühe dafür beizubringen beftrebte, 
waren nicht ſtichhaltig. Je länger die Unterſuchung 
fortgeführt ward, um fo unzweifelhafter ftellte ſichs 
heraus daß Kinkel wirklich nur als gemeiner Wehrmam 
gedient hatte. 

„Unmittelbar vor dem Zufammentritt Des Kriege 
gerichts wurde dem Dr. Hepp angezeigt, daß fich die 
Preußiſchen Militairbehörden veranlaßt gefunden hätten, 
ftatt des Badifchen Geſetzbuchs, das Preußifhe Landrecht 
dem Verfahren gegen Kinkel zu Grunde zu legen. Dies 
war ein harter Schlag, befonders da er fo nahe vor 
dem entſcheidenden Augenblif geführt wurde. Nicht 
bloß, daß das Preußifche Landrecht firengere Strafe 
bedingte, es widerfprach auch in einzelnen Paragraphen 
dem Badiſchen Geſetzbuch, in welches Kinkel fich eben 
mühſam bineingearbeitet und feine Vertheivigung darauf 
bafirt hatte. Dennoh fand fi auch hier ein Para 
graph, welcher dem Vertheidiger einen günftigen Anhalt: 
punft Vieh. Es heißt darin ungefähr fo: „Wenn (durch 
das Verbrechen der Rebellion) dem Staate fein erbeb: 
liher Schaden zugefügt worben ift, fo ſoll die Todes 
ftrafe in entfprechenne Gefängnißftrafe umgewandel 
werden.“ Hier war num nicht fihwer zu beweifen, daß 
Kinfel durch feine Theilnahme an ver Badiſchen Inſur 
rection dem preußischen Staate allerdings feinen erheb— 
lihen Schaden zugefügt hatte, folglich der Paragraph, 
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Demzufolge die Todesſtrafe umgewandelt werben follte, 
auf ihn anwendbar war. 

„Rinkel, der als Nebner berühmt iſt, Hatte auf 
feine Richter einen günſtigen Eindruck gemacht. Er war 
längſt gefaßt auf jedes, auch das vunfelfte Roos und 
hielt alfo in feiner Vertheivigungsreve die richtige Mitte, 
indem fie weder an Trog noch an Selbfternienrigung 
ftreifte. Er benüste diefen Anlaß um feine Anfichten 
in ruhiger Harer Weife zu entwideln, und wenn aud) 
feine Richter feine Principien verwarfen, verwerfen 
mußten, fo erfchienen ihnen wenigftens Kinkel's Motive, 
und ber Muth, mit dem er fich im Angeficht des Todes 
zu ihnen befannte, ehrenhaft; Kinkel's Richtung iſt über- 
dies milder als fie dem Rufe nach galt: man Hatte ihn, 
den Girondiſten, zum Terroriften geftempelt, ein Irrthum, 
der durch fein perfönliches Erfcheinen bald zerftreut wurde. 

„Die Militairperfonen, aus denen das Friegsgericht 
zufammengefegt war, follen binfichtlih Kinkel's fehr 
firenge Inſtructionen gehabt haben; da aber das letzte 
Wort dem Angeflagten gehörte, und fie unmittelbar 
nah dem Eindruck feiner Bertheidigung das Urtheil 
fprechen mußten, fo überwog vielleicht Diefer Eindruck 
den frühern Beſchluß. Nach den vorliegenden Aeten 
und dem unzweideutigen Ausdruck des Preußischen Land⸗ 
rechts konnte kein Todesurtheil gefällt werden. Noch 
weniger ließ es die Stimmung des Momentes zu, einen 
Mann von dem würdevollen Betragen Kinkels zu einer 
entehbrenden Strafe zu verurtheilen. Die Richter 
erfannten auf lebenslängliche Feftungshaft und moti- 
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virten die Härte dieſes Urtheils dadurch, daß fie auf 
Kinkel's Bildungsſtufe und Stellung im Staate hinwie⸗ 
fen, welche feinen Handlungen ein größeres Strafmaaf 
vindicirten, als einem andern Dienfchen für die nämliche 
That gebühre. Kinkel's Freunde meinen, daß mit ver 
Zurechnungsfaͤhigkeit des DBeftraften auch feine Fähigkeit 
wachſe: die Strafe zehnfach bitter zu empfinden. 

„Der Urtheilsſpruch war Denjenigen, vie fich befon- 
bers dafür intereffirten, fehr raſch befannt geworben. 
Kinkel ſelbſt fagte fcherzend zu Jemandem, der ihn im 
Kerker beſuchte: „Wißt Ihr, warum Ihr mich beim 
beſten Willen nicht zum Tode verurtheilen konntet? 
Vor einem Jahre am 4. Auguſt wurde in beiden 
Nationalverſammlungen zu Frankfurt und Berlin am 
ſelben Tage, faſt zur ſelben Stunde, mit ungeheurer 
Majorität die Abſchaffung der Todesſtrafe beſchloſſen. 
In dieſem Jahr am 4. Auguſt ſtand zu dieſer ſelben 
Stunde ein Dichter, der ebenfalls gegen die Todesſtrafe 
eines ſeiner beſten Lieder geſchleudert, auf Tod und 
Leben verklagt, vor Euern Schranken. Die Geiſter 
dieſes Tages waren zu mächtig, und am 4. Auguſt 
konntet Ihr darum kein Todesurtheil über die Lippen 
bringen.“ 

„Die Freunde des Dichters tröfteten fih mit dem 
Gedanken, daß gerade die unverhältnigmäßige Schwere 
des Urtheils um fo eher eine Abfürzung erwarten ließe. 
Man fagte fih: gegen 11 Tage Freifchaarendienftes 
hat Kinkel zwölf volle Jahre reblichen Staatsdienfteg, 
angefpannter und nicht bezahlter Mühſal zu fegen; 
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Hunderte, ja man fann frifchweg in die Taufende zählen, 
von Schülern und Zuhörern, die er für den Staatsdienft 
oder eine edle Stellung in der menfchlichen Geſellſchaft 
gebildet Hatte. Man glaubte, dies werde eine gute 
Ausgleihung für feine Wagſchale geben. Da die Ur: 
theilsbef.ätigung fo lange ausblieb, erfchien dies aus 
obigen Gründen den Rheinländern als ein günftiges 
Zeichen, und man erwartete mit Sicherheit die Begnas 
digung des viel Bellagten. 

„Als fi das Gerücht verbreitete, e8 werbe im 
Gegentheil deßhalb mit der Beftätigung gezögert, weil 
dem General v. Hirfchfeld Jebenslängliche Gefangenſchaft 
noch zu mild erfchiene, fo hielt man dies folange für 
ein Hirmgefpinnft der demofratifchen Partei, bis die 
officielle Erklärung, die aus dem Hauptquartier zu 
Freiburg erlaffen wurde, jeden Zweifel löſte. Es war 
wirklich befchloffen: ein kriegsrechtliches Urtheil follte 
wieder umgeftoßen und der Gefangene vor firengere 
Richter veftellt werden. Cine lange dumpfe Zeit ver 
Erwärtung ward endlich durch die Runde unterbroden: 
der König von Preußen habe das Urtheil gegen Kinkel 
„aus Gnaden“ beftätigt. Das Erfenntniß lautet 
wie folgt: 

„„Warnung. Der ehemalige Profefior und Wehrmann 
in den Freiſchaaren, Johann Gottfried Kinfel aus Bonn, 
wurde, eil er unter den Bapifchen Infurgenten mit ven Waffen 
in der Hand gegen Preußifche Truppen gefochten, durch das zu 
Raftatt angeordnete Kriegsgericht zu dem Verluſte der preußifchen 
Nationaleocarde und, ftatt zur Todesftrafe, nur zur lebens: 
wierigen Seftungsftrafe verurtheilt. Zur Prüfung der Gefeplich- 
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feit warde dies Urtel von mir dem f. Seneralaubitoriate, umb 
von bemfelben als ungeſetzlich Sr. Mai. dem König zur Auf: 
Bebung überreicht, Allerhoͤch ſtdieſelben haben jedoch aus Gnaden 
Die Beflätigung des Erkenntniſſes mit der Maaßgabe zu be 
fehlen geruht daß der p. Kinfel bie zuerfannte Feftungsftrafe im 
einer Civilanftalt verbüße. Diefem allerhöchften Bei:hle ge 
mäß If von mir das Friegsrechtliche Erkenntniß dahin beftätigt: 
vaß der p. Kinkel wegen Kriegsverraths mit dem Verluſte der 
Preußiſchen Nationalcocarde und einer zu verbägenben Feſtungs⸗ 
ſtrafe zu beftrafen, und zum Vollzug des Erfenuiniffes die Ab- 
führung des Verurtheilten nad) dem Zuchthauſe amgeorbnet 
worden, Was hiermit zur öffentlichen Kenntnig gebracht wird. 
Hauptquartier Freiburg, 30. September 1849. Der comman: 
dirende Beneral des erſten Armeecorpe der E. preußifchen Opera: 


tionsarmee am Rhein. 
v. Hirſchfeld.““ 


"Warum das Urtheil des Kriegsgerichts ungefeglich 
fei, warum auf Todesſtrafe hätte erkannt werben follen, 
ift nirgends zu beweiſen verfuht; auch wird über die 
Verſchärfung der Feſtungsſtrafe in Zuchthaus nur Ieife 
binweggegangen, als ob dies ein ganz gleichgültiger 
Umftand wäre. Wir wollen einmal einige der gefpro: 
chenen Urtheile vergleichend neben einander ftellen. 

„Kinkel, Gemeiner in einer Freifchaar, wird mit 
lebenslänglicher Znchthaushaft beftraft. v. Corvin, Chef 
des Generalftabs in Raftatt, deſſen färımtlihe Rapporte 
bei ven Alten Tiegen, der Beſchießung Ludwigshafens 
dringend verdächtig, erhält zehn Jahre Freiheitsfirafe. 
Dem in ven Zeitungen abgedrucdten Briefe eines Bon 
nefers, Anton Toups, zufolge, welcher einen Monat länger 
als Kinkel in Baden die Waffen trug, iſt derfelbe zu 
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8 Jahren Zuchthaus verurteilt, und wird in feinem 
eigenen Fach mit Schneiverarbeit befchäftigt. Täglich 
paffiren fogenannte Minverbetheiligte, welche nah Schluß 
der Unterfuhungshaft ın ihre Heimath entlaffen werben, 
durch die Rheinischen Städte, fih in den Häufern ber 
befanntern Demokraten einen Zehrpfennig erbittend. 
Mit Recht fragt der Rheinländer, was für eine Norm 
bei der Beftrafung eigentlich vorgemwaltet habe, und fann 
es mit feinen Rechtsbegriffen nicht vereinigen, daß das 
größere Talent und der (bei aller DVerblendung des 
Augenblids) unläugbar evlere Charakter eine höhere 
Strafbarfeit bedingten. | 

„General v. Hirfchfeld fol gefagt Haben: wenn 
„ein Kinkel“ der Todesſtrafe entgehe, fo fünne er es 
ferner nicht mit feinem Gewiſſen vereinigen, überhaupt 
noch ein Todesurtheil zu unterzeichnen, und dieſen Aus- 
ſpruch druckten alle Regierungsorgane ab. „Ein Kinkel!“ 
Was fol damit gefagt fein? Erſt müßte doch nachge⸗ 
wiefen werden was „ein Kinfel« denn eigentlich außer dem 
durch die Alten erwiefenen elftägigen Freifchaarendtenft 
Strafbares gethan habe. Für feine Oppofition gegen die 
Bermehrung des ftehenden Heeres in der zweiten Kam⸗ 
mer, wo er ım Winter 1849 als Abgeorbneter unver: 
letztlich war, durfte er nicht ein halbes Fahr fpäter von 
dem Standgerichte in Baden geftraft werden. Hätte 
er in feiner Heimath als Agitator die Schranfe des 
Befebes übertreten, fo würde dies der Polizer ſchwerlich 
entgangen fein, und fie hätte ihn vor bie dortigen Ge: 
richte geſtellt. Es blieb alfo Fein andres Motiv, diefen 
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Mann firenger zu richten als alle gemeinen Freifchärler, 
als indem man in Petracht z0g, Was Kinfel gethan 
haben würde, wenn er Anführer gemefen wäre. Hier 
wollen wir die politifche Richtung des Mannes, ven 
wir als Dichter und Menſchen hocdhſtellen, nicht 
wegläugnen. Er hat dieſelbe vor dem Kriegsgericht 
nicht verläugnet, wenn er ſchon hinzufügte: „Die Ehre 
und Größe meines Vaterlandes iſt mir theurer als 
meine Staatsideale. Gelingt es unſern Gegnern eher 
und beſſer als uns die Einheit Deutſchlands zu ſchaffen, 
ſo werde ich der Erſte ſein, der ſich darüber freut.“ 
„Wir kommen nun zu der Umwandlung des Er: 
fenntniffes, welche viel bedeutendere Folgen nach fich 308, 
ale ed dem minder Unterrichteten auf den erften Bid 
erfcheint. Abgefehen davon, daß die Berfchärfung eines 
einmal gefprochenen Urtheils etwas Unerhörtes ift, abge: 
feben von dem Eniehrenden, das die Zuchthausſtrafe mit 
fih bringt, und das dem Aufenthalt auf der Feſtung 
nicht anflebt, wollen wir nur die Eine Conſequenz in’s 
Auge faflen welche dieſe Strafummwandlung mit fi 
führte. Dem Sträfling Rinfel wurde auf fein Gefud, 
ftatt des Wollefpinnens fi mit geiftiger Arbeit, na 
mentlihb mit der Wollendung feiner „Geſchichte -der 
bildenden Künſte bei den chriftlichen Bölfern“ zu be 
Ihäftigen, von dem Minifter des Innern erwiedert: daß 
‘die Gefege des Zuchthauſes Diefes nicht zuließen, denen 
zufolge der Sträfling während der ganzen Dauer feine: 
Strafzeit ununterbrohen Zwangsarbeit zu verrichten habe. 
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„Man ftelle ſich das Loos eines venfenden Menfchen 
vor, der erſt 34 Jahre alt, ‚phantafiereih, und als 
Dichter von einem dreifach gefteigerten Empfindungs- 
vermögen befeelt ift, mit feiner Ausficht auf jemalige 
Aenderung, Tag um Tag Wolle fpinnend, vver zu 
ebenfo geifttödtenden Arbeiten verdammt... ... 

„Ein in der „Natipnalzeitung“ erfchienener Aufſatz, 
„Zwei gefangene deutſche Dichter“ betitelt, zog eine 
Parallele zwifchen dem im vorigen Jahrhundert gefan- 
genen Chr. Fr. Dan. Schubart, und dem in Naugarb 
eingeferferten Kinkel. Wenn auch die Abfichten bei Be⸗ 
handlung des Lehtern diefelben fein mögen, fo vergißt 
man doch bei dieſer geiftlichen Cur, daß ver Erfolg 
ebenfo verfchieven fen muß als vie Charaktere ver 
beiven Dichter contrafliren, an denen das Experiment 
angewendet ward. Schubart war ein Mann von unge 
regelter Lebensweife und ungebändigten Leidenfchaften. 
Sein fihranfeniofer, aber unflarer Geiſt fihwanfte be- 
ftändig zwifchen dem binden Autoritätsglauben und der 
priefelnden Sucht alles Kirchliche zu verhöhnen. Er 
hatte fchwere Unfittlichfeiten zu bereuen, und ein Sünder 
auf diefem Gebiet ift ſtets am Leichteften geneigt, ſich 
der Pietifterei in die Arme zu werfen. Anders Kinfel, 
der bei einem firengen, durch Arbeit und Mäßigkeit 
erhärteten Lebenswandel auf dem rein wiffenfhaft- 
Iihen Wege der Forſchung, ohne alle Frivolität von 
der übertrieben myftifchen Richtung feiner früheren Jahre 
abfam. Es wird um fo fchwerer fein, den Fühlen, 
ruhigen Berfland viefes Mannes auf einmal verlafjene 
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Buahnen wieder zurückzulenken, da er zwar von ben 
äußern firdlichen Formen, wie von manchem Dogma, 
aber keineswegs vom Chriſtenthum Tos ii. Man ſieht 
wewigftens, daß die orthodoxen Geiſtlichen, die ſich wmt 
einem Selbfitheotogen und Bibelkundigen einlaffen, unter 
Umftänden einen ſchweren Stand haben. Wie leicht 
virfte es einem fo Mugen web in allen frommen Aus- 
drücken bewanderten Manne gelingen, eine Belchrungs- 
role Stufe für Stufe durchzufpielen, die ſelbſt ven 
erfahrenſten Beichtvater täufihte. Aber von Kixfels 
Shriichleit iſt eine derartige Hypokriſte niemals zu er: 
warten. Was ber wird das Ende Tem? Die From: 
men, in teren Gewalt der freiſinnige Dichter fich jetzt 
vefindet, werden um fo weniger von ihrem Plane ab: 
laſſen, ats fie damit ein Gott wohlgefälliges Werk zu 
thun vermeinen..... Gott ſchütze den Dichter vor 
dem Schiefal Lenau's und Hölderlin's!— 

Am 41. Auguft 1849, dem 3Aften Gebnrtötage 
Kinkel's, erhielt endlich Johanna die Erlaubniß einer 
Tarzen Zufammenkunft mit ihrem Manne. Gotkfried 
durfte mit ihr nur über die Erziehumg ihrer Kinder 
Fprechen, und ſich überhaupt nur m Gegenwart eines 
Officiers mit feiner Frau unterhalten. — Ein wiffenſchaft⸗ 
licher Aufſatz über „das erfle Auftreten des 
Socialismus in der Malerei,“ den er in Raftatt 
vollendete, ifl, von den Militairbehörden gänzlich unter: 
ſchlagen, durch ein „wohlwollendes Geſchick“ wiederge⸗ 
wonnen, und findet ſich im Juliheft der „»Deutſchen 
Monatsſchrift von Adolph Kolhatſcheck⸗ 


— 
S. 51 — 30 abgedruckt. — Auch eme Novelle „bie 
Heimathsloſen“*) wußte „Gelegenheit gu finden“, 
aus dem Kerker in's Publikum zu gelangen. Werm 
wer bedenken, Daß dieſe Erzählung gedichtet wand, als 
dem Gefangenen noch das Henkerbeil ber dom Huupte 
hing, jo lernen wer m der That den Muth des beſue g⸗ 
ten Kämpfers wicht geringer auſchlagen, ls Feine au 
offner Feloſchlacht bewiefene Tapferleit. Wir leonen 
aus dieſer Novelle, daß Gotefried Mintel auch inmitten 
ber großartigſten Kämpfe sucht Gorſänurt hat, Mann io 
Volk gu ſtudiven, un die Hütten der Aumuih hinabzu⸗ 
ſteigen, und Muhrung glenkeeitig Für ſein Genüth wie 
für ſeinen Geiſt zu ſuchen. Wir Haben micht Lolcht in 
llaveres und unifaſſenderes Bild unſerer ganz werhrabe- 
nen Zuflände und der Nothwendigkeit wiher durchgri⸗ 
fenden Reform geſehen, als das, welches ſich hier 
(nicht im ſchreienden, aber in lebenswarmen, nuiurfriſchen 
Farben) vor. unſerm Blick aufrollt. Wir begegnen 
hier dem Fluche katholiſcher und proteſtantiſcher Prioſter⸗ 
herrſchaft — vom alles Edle zerſtörenden oder wenig⸗ 
ſtens unterguabenden Drucke des Kapitals in Yehter 
ganzen Anmaßung und feiner Unrechtmäßigkeit — Ver 
Verwechſelung aller natürlichen DVegriffe, fo daß das 
Unfittliche für fittlich, das Reine für unrein gilt — Der 
Roth des Armen, den die Geſellſchaft ächtet und den⸗ 
no) verbammt, wenn er, als von Ahr ausgeſtoßen, 
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gegen ihre verfchrobenen Inſtitutivnen anfämpft — kurz 
wir erleben ven ganzen Krieg des jungen Evangeliums 
der focialen Nenwerbung einer gealterten Welt mit ber 
Afterreligion des Abfolntismus. Zugleich Ternen wir 
die Wahrheit begreifen, daß gerade der verachtete vierte 
Stand es if, auf dem die Zukunft ruht, und fo ſchließt 
felbR die im Todesaugenblicke ſich befinnende Arifto: 
fratie mit einem Hoch auf den vierten Stand, auf 
den Staat, der feine Sklaverei mehr kennt. — 
Man glaube jedoch nicht, dag diefe welthifiorifchen Fra⸗ 
gen in nebelhafter Allgemeinheit abgehandelt werden; 
nein, fie werden in der Praxis durchlebt, alle Stände 
und Klaſſen finden ihre Vertreter, und über Allen flieht 
der Dichter richtend, die Gefchide der Welt abwägenn. 
And die Schwächen feiner eigenen Partei nimmt Kinkel 
nicht in Schutz, er gefteht fie ehrlich zu und tabelt fie 
ftreng, aber — er weiſt ihre Gründe nach, und biefe 
ruhen in ihrem Ausgangspunkt wieder in ber totalen 
Verderbniß unferer geſellſchaftlichen Begriffe nnd Ber- 
hältniſſe. Klar und beflimmt fpricht ber Verfaſſer die 
Zuverfiht aus, daß die Zeit nicht ferne iſt, wo bie 
Revolution wiederfommen, und fih durchſetzen wird: 
„Wie einft in den Katalomben Roms das Ehriftenthum, 
wie in ben tiefen Schachten des Erzgebirges und bes 
Salzfammerguts die neue Lehre Luthers, fo verbreiten 
in unferen Tagen im Dunfel der werbenden Tunnels, 
unter den Arbeitern fi jene Lehrfähe des jüngften 
MWeltevangeliums, die Har find wie das Licht der Sonne, 
einfach und unumftößlich wie das Zeugnif der Menfchen- 
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feele von Gott, und die das fchärffte Siegel ihrer 
Wahrheit darin an fih tragen, daß ihre Anhänger von 
ven ungläubigen und harten Herzen mit demfelben bun- 
feln Haß verfolgt und gefreuzigt werben, wie die Apoftel 
und Boten der Reformation zu ihrer Zeit. Eine Welt: 
ordnung, wie die gegenwärtige, entreißt, eben weil fie 
auf das Eigenthum falfchen Werth legt, graufam das 
Necht des Eigentbums der großen Mehrheit der Leben: 
digen, ed muß alfo ein neuer Begriff des Eigen- 
thums in den Geiftern der Menfchen Iebendig werden. 
Eın ftarkes Fundament ift fchon gelegt in Herz und 
Gemüth Derer, die bisher für die Niedern und Geringen 
gehalten worden find — in Herz und Gemüth der . 
arbeitenden Klaſſen. Stoßen Sie an mit mir! Aufs 
Wohl des vierten Standes!“ 

Noch theilen wir ein Gedicht den Lefern mit, 
welches Kinkel zum fünfzigjährigen Amtsjubiläum feines 
Schwiegervaters — des Gymnaſialdirectors Profeſſor 
Mockel — nach Bonn ſandte: 


An meinen Vater! 
3um 7. September 1849. 


„Heut auf ein halb Jahrhundert 
Schauft, Bater, Du zurüd, 
Und felber ftill verwundert 
Betrachtet Du Dein Glüd. 
Dir fiel das Loos zu lehren 
Die Welt, die fich erneut, 
Und drei Gefchlechter ehren 
Su Dir den Meifter heut. 
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Die Bahn warb angefangen 
In wilder Kampfeszeit; 
Eh' fie zum Ziel gegangen, 
Erneut ſich Völferftreit. 
Doch in den ſchlimmſten Tagen 
Blieb treu Dir Ein Gewinn: 
Du haft davongetragen 
Des Friedens milden Sim. 


Du ließeft Andre raffen 

Nach Glanz und Ruhmespreis; 
Mehr Glück Haft Du gefchaffen 

Durch ſtillbeſcheidnen Fleiß; 
Du haſt in manchem Geiſte 

Der Bildung Keim gelegt; 
Daß er das Größte leiſte 

Das Kleinfte treu gepflegt. 


Und drum — meld) froh Gebränge 
Füullt heute Weg und Strom! 
Es faßt der Pilger Menge 
Zum Fefte faum der Dom. 
Es nimmt der Zug fein Ende, 
Ein Jeder drängt fich zu: 
Pergefien Kleid und Stinde — 
Denn Alle kehrteft Du! 


Vom Kranz die Stirn umgeben, 
Der rüſt'gen Arbeit Preis — 
So ftehft Du heut’ im Leben, 
Ein hochbegläckter Greis! 
Dir blieb im Herzensgrunde 
Ein Stachel nur zurüd: 
Das if die tiefe Wunde 
Um mein zerfiörtes Gluͤck! 
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Ich weiß ie Deine Treue, 
Die Deinem Sohn Du hegſt, 
Wie Du um mich auf's Neue 
Zagtäglich Leibe traͤgſt. 
Bon alleg meinen Schmerzen 
Das Bitterſte iR Dies, 
Daß Deines treuen Herzen 
Ich diefe Wunde riß. 


Nicht ſind's des Bytes Triebe, 
Was uns zufammenhand: 
Du haft aus freier Liebe 
Mid Deinen Sohn genannt. 
Das Hoͤchſte, was ich habe, 
Mein Weib — Du gabft es mir, 
Und haft mit diefer Gabe | 
Mic eingepflanzt bei Dir. 


Dod, Vater, laß Dein Trauern, 
Schau heute froh zum Licht! 
Trotz meiner Kerfermauern — 
Geſchieden find wir nicht! 
Mein Sehnen wird gelinder, 
Und fanfter wird mein Harm: 
‘ch weiß ja meine Kinder 
In Deinem treuen Arm! 


Dich Shaw ich durch die Fernen, 
Wie Dir den Knaben Iehrft, 
Und ihm das erfle Lernen 
In heitres Spiel verfehrft. 
So mwunderholde Güte 
War ftets ja Deine Art; 
Du fehonft des Geiftes Bluͤthe, 
Und fei fle noch fo zart. 


21° 
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Wie ſchon der Fleinfte Bube 
Die Aermchen nach Dir ſtreckt! 
Wie in der Arbeitsſtube 
Der Mädchen Baar Dich neckt — 
Die Aeltre, hold von Launen, 
Mit Augen blau und mild, 
Die Züngfte mit den braunen 
Mein feurig Ebenbilb! 


So laß dem in den Deinen 
Sich Dir mein Bilb erneun; 
Dein Alter laß bie Kleinen 
An meiner Statt erfreum! 
Und wenn fie heut' Dich ehren 
Mit Band und Blumenftranß: 
Dann preffe mein Entbehren 
Dir keine Thräne ans! 


Die Mufe ſchirmt den Dichter, 
Der Prachtgewaͤnder fpinnt; 
Oft wurden herbe Richter 
Durch Lieder mild gefinnt. 
Es hat manch FühnerSänger 
Gezaͤhmt des Lehnsherrn Zorn: 
Drum gräme Dich nicht länger — 
Den an Bertran de Born! 


Die Kugel, welche fehlte 

Mein Haupt in Streitesnoth, 
Sci Dir ein Pfand: mich wählte 

Zur Sühne nicht der Tod. \ 
Drum banne heut’ die Sorgen 

Um Deines Eohnes Loos — 
Mein Schiefal ruht geborgen 

In guter Götter Schooß!“ — 
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Der 12. October brachte der Welt die entfegliche 
Nachricht, daß im neunzgehnten Jahrhundert ein Deutfcher 
Dichter, einer der Ebelften feiner Nation in der grauen 
Zühtlingsjade zum Spulen verdammt fei: 


„In einem öden Winfel, 
Da wird er eingefchult, 

Im Zuchthaus fiht der Kinkel, 
Im Zuchthans fißt er und ſpult. 


Der Gutzkow, der Bed und ber Laube 
Sind gern bei Hofe gefehn — 

Der Kintel muß im Staube 
Das Spinnrad fleißig drehn. 


Der Gutzkow, der Bed und der Laube 
Die blieben ja hübfch zu Haus — 
Den Kinkel trieb fein Glaube 
Zum Freiheitsfampf hinaus. 


Ihm hat das Herz gefluthet 

Für Deutſchlands Ruhm und Chr‘, 
Ihm Hat das Haupt geblutet, 

Vom Blei getroffen ſchwer. 


Das ift des Dichters Verbrechen, 
Daß er für die Freiheit ftritt! 
Das ift des Dichters Verbrechen, 
Daß er für Deutfchland litt! 
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Im Zuchthaus fißt er, im Winkel, 
Mer weiß: ob furz? ob lang? 
Ein Lorbeer wählt dem Kinkel — 

Und feinen Henfem.... ...... “e) 


Wir gehen über diefe ganze Zeit des Elends hin 
weg, und bemerfen nur, daß (außer ver von bem 
Zuchthausdirektor gelefenen Correſpondenz mit feiner 
Frau) dem Gefangenen jede geiflige Thätigfeit 
verfagt war. Ein befonverer Kabinetsbefehl ver: 
pflichtete den Direltor fogar: darüber zu wachen, 
daß Rinfel „nie Gelegenheit erhalte, Etwas 
zu tbun oder zu fhreiben, weldes VBeranlaf: 
fung werden könnte, daß fi feine Lage ver: 
ändere.“ Dachte man etwa an Dertran de Born? 
Dann vergaß man jedenfalls, daß Friedrich Wil: 
beim IV. mehr als einmal den Ruf der Dichter 
verachtet hat! Die unterirvifchen Kerfer, die ungewohnte 
Tracht, das harte Lager hatten bald rheumatifche Leiden 
zur Folge, welche Vorboten der Gicht fihienen und be 
wirkten, daß Kinfel vor Schmerz oftmals kaum Tiegen 
und fchlafen konnte. Doc wir bebürften eines britten 
Bandes, wenn wir al’ die Schmach künden follten, 
welche die Preußiſche Regierung auf das Haupt des 
niedergeworfenen Gegners zu häufen fucht, um ihn 


Todten kraͤnze, niedergelegt auf die Gräber unfern 
Helden von Carl Heinr. Schnauffer 2. Aufl ©. 60 fl. 
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langfam und Falt hinzumorden. Gein dunkles Haar iſt 
in Jahresfriſt grau, feine Wange hohl und bleich ge- 
worden — aber fein helles Auge fprüht noch wie fonft, 
und fein Geift blieb ſtark! — Wie fehr Johanna ferne 
Schmerzen mit ihm theilt, zeigen ung folgende Strophen: 


Gute Nacht! 
An Gottfrien. 


„Still iſt's um mid. Es naht die Mitternadt, 
Des Tages helle Farben find erblichen. 
Des Glückes Bild, das lange ſchon entwichen, 
Zaucht auf vor meinem Sinn in Lenzespradht. 


Die Lampe fafl? ich wieder, die Dein Arm 
Einft vor mir hertrug um biefelbe Stunde, 
Wenn Hand in Hand wir machten unfre Runde 

An unfrer Kinder Bettchen lieb und warm. 


Noch ruhen fie, wie damals fie geruht: 
Aus ihren Mündchen, wie aus frifeher Blume, 
Met leis der Unſchuld Hauch im Heiligthume, 
Und auf ven Wänglein fpielt der Rofen Gluth. 


Doch — ac, der Vater fchmachtet fern, o fern! 
Und wie im Schacht herauf von dem Juwele 
Ein Glänzen fleigt, blidt aus dem Grund der Seele 
Ihn ewig an ver Kindlein Augenftern. 


Wohl nie hat Der in Kindesaug’ gefchaut, 
Der fo entriß.den Vater feinen Sproſſen, 
Und eng mit Eifengittern ihn umſchloſſen, 
Wohin nicht dringt der fügen Stimmchen Laut. 
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Doch ob nicht Blick noch Auf ihn mehr erreicht — 
Zu ihm in feine Falten Kerferräume 
Des Weibes und der Kinder Sehnſuchtstraͤume 
Ziehn wie anf Geifterfchwingen Tühn und leicht. 


Gut’ Nacht, Du Ireuer Mann, fchlaf’ friedlich ein! 
Es fein mit Dir der Deinen traute Bilder, 
Und um Dein Ohr ein Lieb der Heimath, milder 
Als Kettenklirren, raufche Dir vom Rhein! 


Balfamifch fänfle der Erinnrung Chor 
Um Deine Schläfen, bis mit Donnerflängen 
Der liebſte Dir von allen Erdenfüngen 

Einft trinmphirend fprengt Dein Eiſenthor!“ 
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3. 


Für Gottfried Kinkel! 


Bonn, 29. April 1850. 


„Ich fah einmal in Rom einen Verurtheilten durch 
die Straßen führen. Es war in den letzten Monaten 
von Gregors XVI. glorreicher Herrſchaft. Das an 
den Straßeneden angefehlagene Urtheil lautete: la ga- 
‚lera per la vita e dieci anni dopo la morte! Ge—⸗ 
fängnif bis zum Tode und zehn Jahre darüber hinaus! 
Ein alter gutmüthiger Bettelmönch gab mir über den 
Zuſatz „zehn Jahre nach dem Tode“ Auskunft. „Dieci 
anni dopo la morte,“ Das will fagen, erflärte er, 
daß für den armen Sünder auch dann feine Verkürzung 
feiner Strafzeit zu hoffen ift, wenn für alle andern bet 
gewiffen Gelegenheiten allgemeine Erlaffe von einigen 
Fahren oder fonftige Gnadenakte erfolgen. 

„Daran nun, an biefes dieci anni dopo la 
morte, mußte ich denken bei der Nachricht, daß heute 
Gottfried Kinkel, der ſchon auf Lebenszeit Verurtheilte, 
noch eiumal vor den Affifen in Köln erſcheinen und 





Leben und Freiheit, vie er nicht mehr bat, vertheidigen 
muß. Ich mag nicht hinüberfahren, um das Klägliche 
zu fehen, daß das Gefeh einen Todten noch einmal zu 
töbten verſucht. Einen auf Lebenszeit Verurtheilten noch 
einmal voor die Schranfen des Gerichts zerren, Tommt 
mir vor wie Leichenraub. Bielleiht irre ich indeß. 
Vielleicht iſt das Recht menfchlicher als die Gnade, 
und fordert fein ſchuldiges Haupt für das Beil. Biel- 
leicht erinnern fich die Richter des betreffenden Dichter: 
wortes, das byi der ade micht Erhärtihg fand: 

„Dean foll nicht fagen, dag der Hohenzollern Zorn 

Sich minder furchtbar anf die Schultern lade, 

Als eine Spende ans ber Mine Weiheborn, 

Ein Tropfen aus dem Borne ihrer Gnade.“ 

„Kinkels Gatten traf ich nicht daheim. Sie fl 
hinüber nach Röln, um wenigfiens im Saale des Se: 
richts das Glück zu genioßen, Den geliebten Mann wie⸗ 
derzuſehen, ben man ihr in den ſterkern von Naugard 
lebendig begraben hat. 

„Ihre vier Kinder, deren jüngfles noch auf ven 
Armen ver Wärterin, das volllommenſte Ebenbild des 
Vaters, find in der treuen Obhut der Großeltern in 
Bonn zurüdgeblieben. Als ich in dem Fleinen Haufe 
in der Joſephsſtraße mich dem ehrwürdigen Paare und 
feinen verwaiften Enfeln gegenüber befand, als ich bie 
Züge diefer vier harmloſen Kinvergeftalten ſah, denen 
menſchliche „Gnade⸗ für ewig den Bater entriffen bat, 
da fühlte ih, welch ein Unterfihied es fer, das Schieffal 
in realer Wirklichkeit mit Teiblichen Augen zu fchauen, 
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von dem mm bisher nur gehört unb geleſen. Da 
gedachte sh, daß einſt Joſeph ven Brüdern, die ihn 
verkauft hatten, verzieh, ats er fie fſlehend vor ſich knieen 
ſah, und dacß vor Sohn Maria am Kreuze bat für 
ſeine Richter md Henker!... | 
„Erhebend iſt die Standhaftigkeit, mit webcher das 
greiſe Elternpaar das Geſchick erträgt, welches ihr hohes 
Alter in dem getiebten Tochtermann getroffen. Wie ich 
fte fo vor mir ſah, aufrechten Hauptes, ungebengsen 
Sinnes, voll ruhiger Ergebung alte &iche den unmün⸗ 
digen Rindern ıhred Gottfried zuwendend, welche heiter 
und harmlos ihre Knie umfpielten, da fühlte ch mrich 
ſelbſt erhoben und geflärkt durch ſolchen Lebensumdh, 
der alte Herzen jung macht und die zitternde Ham ver 
Greiſe kräftigt, Daß fie der Jugend um Stütze bienen 
konn. Das erſte Wiederſehen Sohanna’s und ihres Gatten 
Hi erfütternd gewefen. Sie hatte die Erlaubniß er: 
halten, ihn mit dem älteſten Kinde, emem Sinaben von 
ſechs Jahren, zu befuhen. Man hatte ihm die Reiſe⸗ 
feiner wieder genommen und den wmglüdluhen Dann 
aufs Neue m die Züchtlingsjacke gefledt. Die lange 
Kerkerhaͤft, die ſchlechte Nahrung, die Entwürbigung 
feines ganzen Menfchen hatten ihn welk und fchlaff und 
ftumpf gemacht. Er befaß nicht einmal mehr vie Kraft, 
die Wohlthat eines vollfräftigen Schmerzes zu empfinden, 
Nur ein paar Thränen drängten ſich ihm in vie Augen- 
als er zum erftien Male fein Werb und fein Rind wie: 
derfah. Das Kind erkannte den Vater erft, als es 
feine Stimme hörte. So hatte ihn vie Füchtlinge- 
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trat, das rafirte Geficht und das kurzgeſchorne Haar 
verändert. Es flarrte verwuntert feine kurzen Hoſen 
und groben Züchtlingsftrümpfe an, und vermochte gar 
nicht zu glauben, daß fein Bater diefe Kleider tragen 
müffe. „Die hat der Papa eine Puppe verfprochen“, 
fagte die Heine vierzährige Johanna, „und er hat gefagt, 
fie fol fo groß fein wie ih, wenn es auch lange 
dauert.“ Die Thränen kamen mir ın die Augen bei 
diefen Worten. Kann denn ein Menſch, der Dies hört 
und fieht, fein Herz verſteinern? D ich fühlte es, und 
hätte der Vater dieſer Rinder mir den eignen Bruder 
erfchlagen, ich Fönnte nicht Rache an dem Ueberwundenen, 
Wehr: und Waffenlofen nehmen, den fein Gefchick in meine 
Hand gegeben, könnte ihn nicht feinem Weibe und feinen 
Kindern rauben, — ımd für ewig! Nein! Thut was Ihr 
wollt und könnt. Ihr Habt die Macht und darum das Recht: 
ſtandrechtet und erſchießt Eure Gegner, die für ihr Recht 
und ihre UWeberzengung gegen Euch aufgeftanden! Laßt 
Eurem Rechte feinen Lauf, laßt die Welt zu Grunde ge 
ben, damit auf ihren Trümmern die Juſtitia mit biutigem 
Schwert allein throne — thut Alles, aber fälfcht nicht 
ven höchſten Abglanz der Gottheit, fprecht hicht von 
Gnade, wo Ihr den Menfchen vom Xode durch ven 
Strang „erlöfet-, um fein Gehirn mit Euren Kugeln 
zu verfprigen, oder wo ihr an die Stelle des befreienden 
Todes ewiges Gefängniß feget. Bedenkt, daß nur für 
gemeine Seelen, „das Leben“ unter allen Umſtänden 
„der Güter höchſtes“ ift, daß Ihr felbft Euch entwür⸗ 
digt durch ſolche Schägung. 
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„Alle Strafe iſt zuletzt Nothwehr. Wohlan denn, 
vernichtet Euren Feind, wenn Ihr könnt. Aber ent- 
würdigt ihn nicht. Nehmt ihm nicht fein menſchlich 
Seldftgefühl durch unwürdige Behandlurg, ſtumpft nicht 
feinen Geift, zerbrecht nicht feinen Mannesfinn, macht 
nicht aus Eurem Gefangenen einen matten Blöbfinnigen, 
indem Ihr den geiftesabligen Kämpfer für feine Ueber: 
zeugung gleich behandelt ver verwüſteten Beftialität eines 
ergrauten Diebes oder eines verhärteten Mörders. 
Gottfried Kinfel, der befiegte politifche Gegner, der 
„Rebell⸗ gegen Preußens König, aber der gehorfame 
Unterthan der fouverainen Deutfchen NRational-Berfamm: 
lung — der Mann von fledenios reinem Leben, von 
findlihem Herzen, der Idealiſt, der bingeriffer vom 
Drange eined großen welthiftorifhen Momente Weib 
und Kind verließ, der Alles opferte und der Freiheit 
nachfolgte — mögt Ihr es Irrthum, Sünde, Verbreden 
nennen — aber deu Mann zu dem Geſchicke eines Diebes 
und Mörders „begnadigen« — wenn Ihr dazu ein gött⸗ 
lich Recht zu befisenm eint, dann wendet fich jedes Herz 
graufend ab von ſolchem Rechte und von folcher Gnade. 
Ihr nennt Euch Chriften! Wohlan denn! Nie gab es eine 
Zeit, wo die Worte mehr Wahrheit hatten, welde da 
fagen: „Wir find allzumal Sünver und ermangeln bes 
Ruhms!“ und wo fih die „Ehriften“ Deſſen zu erinnern 
hätten, der da beten lehrte: 

„Und vergieb ung unfere Schuld, wie wir 
vergeben unfern Schuldigern.“ 


Adolf Stahr.“ 
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Als der lebenslaͤnglich Berurtheilte und zum zweiten 
Mal auf den Tod NAngellagte dee äußere Halle des 
Juſtizgebaͤndes betrat, empfing ihn ein donnernder Zuruf 
aus dem Munde des Volkes. Kinkel wandte fich rafch, 
und grüßte freundlich nach allen Saten. Dann fehritt 
er ſtolz und ungebeugt in das Gerichtszimmer, und nahm 
ruhig umfchauend auf der Bank ver Angefchuldigten 
Platz. Hier ſaß ein Mann, der eben erft den Qualen 
eines über ibn verhängten friegegerichtlichen Urtheiles 
entgangen, ein Dann, der den noch granfigeren Qualen 
eines einfamen Gefängniffes mit entwürbigenver, Geift 
uud Herz töbtender Arbeit auf ein paar Tage entriffen 
war, um ihnen in der nächſten Woche wieder überliefert 
zu werben. Jedes feiner Worte, das fah er voraus, 
würde von Denen, die rückſichtslos und maaßlos über 
fein Geſchick entfcheiven konnten, auf die Wage gelegt 
werben; ein balbverfchleiertes, demüthiges, reniges Zu 
geſtändniß mußte die Qualen feines Gefängniffes mil- 
dern, deſſen Thore vielleicht in Kürze öffnen und ihn, 
gebrochen und zerfnidt, in Gnaden wieder in's öffent: 
liche Leben zurüdfenten. Dagegen ber ruhige Stolz, 
die männliche Würde, das unzerftörte Feflhalten an fei- 
nem Princip mußte fein Gefängniß nur um fo fefter 
fchließen, feinen troftlofen Zuſtand nur noch troftiofer 
machen. Schlachtentod iſt Kinderfpiel gegen Dies ein- 
fache Mare Slaubensbefenntniß, welches der gefangene 
Kinfel von der Tribüne des neuen Inguifitionsgerichtes 
herab feinen Gegnern verfünvete! *) 


*) N. Deutſche Ztg. vom 11. Mai 1850, 
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Die Alten des ganzen Procefies find ausführlich 
in der „Weſtdeutſchen Zeitung“ *) mitgetheilt; wir 
verweiſen deßhalb füglih auf die dort enthaltenen De: 
richte **) und geben nur die Vertheivigungsreve Kinfels 
felbft, weile er am 2. Mai 41850 — alfo faſt em 
Jahr nach feiner Gefangennahme — mit klangvoller 
Stimme ſprach: 

„Meine Herren vom Hofe! 
„Meine Herren Geſchwornen! 

„Das Berbreihen deffen man uns anflagt, iſt em 
politiſches und darf nur vom politifchen Standpunkt ge- 
würdigt werden, Geftatten Sie mir einen Blick auf 
die Weltlage, in der wir uns heute vor einem Jahre 
befanden. Ich werde kurz fein, denn auf welcher Seite 
damals das Recht, die Ehre, der Patrivtismus fanden, 
darriber hat bereits die Gefchichte abgeurtheilt. 

„Durch die Märzrevslution errang das Deutfche 
Volk die Souverainität. Alle übrigen Rechte, vie 
man ung bewilligte, waren nur Ausflüffe davon. Man 
gab uns freie Prefie, Verein und Berfammlung, damit 
der Bolfswille ruhig discutirt umd Mar hingeflellt, man 
gab uns Kammern, damit er zu Gefegesfraft erhoben 
würde. Die allgemeine Bollsbewaffnung gab das Mittel 


*) No. 102 — 108. 


"") Mährend des Drudes erhielten wir die vollſtändigen 
Akten des Kinkel’fchen Procefjes, welche bei W. Sulzbad in 
Bonn erfchlenen find. Wir verweifen vorzäglicd auf diefe Re- 
daction der fämmtlichen Proceßakten. 
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uns in die Fauſt, diefe Souverainität für alle Zeiten 
zu garantıren. Am Unzweideutigſten aber fprach dies 
Princip fih darin aus, daß für viele ver kleineren 
Staaten, für Preußen, für Deutſchland conftituirende 
Berfammlungen aus einem ganz demofratifhen Wahl: 
geſetz hervorgingen. Als höchſte Spite dieſer Bolfe: 
ſouverainität erſchien die Frankfurter Nationalverſamm⸗ 
lung; daß fie ſonverain ſei, Das hat im Sommer 1848 
unter und die ungeheure Majorität behauptet, fo daß 
man wohl fagen kann: das ganze Bolf war davon über 
zeugt. Auch von Ihnen, meine Herren Gefchworuen, 
jest meine Richter, bat ficher Niemand daran gezweifelt. 
Sie wiffen, wie gemäßigt diefe Berfamminng verfuhr. 
Sie kennen den Berfuh, den fie machte, um die Frei 
beitöforderungen ver Nation mit der mächtig wieder: 
bergeftellten Fürſtenmacht zu vereingn. Man ſchuf 
uns eine Deutfhe Magna Charta in den Grundrechten, 
aber zum Schirmherrn dieſer Magna Charta wählte 
man unter dem Titel eines Kaiſers den König von 
Preußen; denn am 28. März hatte er für fich und 
fein Kriegsheer die Deutfchen Farben angelegt und an 
die Spige der Deutfchen Einheit ſich geftellt. Die 
Durchführung diefes Gedankens war die legte Rettung 
für die großen Hoffnungen, welche der heilige März 
in unferer Bruft geweckt hatte; in der Einheit des 
Bolfes lag alle Heilung der großen Deutfhen Schmer: 
zen, lag die Möglichkeit, auch der Armuth durch einen 
großen Schwung des ganzen Volkslebens mälig zu 
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elfen. Diefe Teste Hoffnung, friedlich in eine helle 
Zufunft einzugeben, durfte das Volk nicht fallen laſſen. 

„In diefem Momente befand ich mich als Volks⸗ 
yertreter in Berlin. Beide Kammern bemächtigten ſich 
ver Frage, beide trugen darauf an, daß der König die 
Raiferwürde und bie Reichsverfaſſung annehmen möge. 
Ich felbft, meine Herren, babe mit wenigen entfchlof- 
jenen Männern. der Oppoſition dagegen geftimmt: bie 
Erfchaffung einer neuen Krone im 19. Jehrhundert er: 
ſchien mir als ein Anachroniemus, eine Berfaflung, die 
zehn Millionen deutſcher Brüder in Deftreih vom Reiche 
ausſchloß, genügte mir nit, und da die Regierung be- 
reits deutlich genug die Gabe des Volks abgelehnt hatte, 
ſchien es mir als des von mir vertretenen Rheinifchen 
Wahlkreiſes unwärdig, um die Annahme einer Kaiſer⸗ 
frone nachträglich nochmals zu betteln. Aber ın ver 
Laufbahn des Parlamentsfämpfers giebt es Momente, 
wo er fih freut, in der Minorität zu bleiben. So war 
auch mir jener Tag ein freudiger, als die Majorität 
fih für die Annahme entfchien, denn mein Nein, da 
unfere Stimme ja doch kein Gewicht mehr hatte, war 
nur ein principielles geweien. Wohl konnte jene Ber: 
faflung feine ver Parteien völlig befriedigen, aber fie 
erſchien als ein nüglicher Compromiß zwiſchen beiven 
und brachte uns an das nächſte, an das am heißeſten 


angeſtrebte Ziel unferer Revolution. Wenn Preußen im 


sffenen Bunde mit dem Volkswillen muthooll auf dem 

Wege des Fortfchritts fich hielt, wenn es fein tapferes 

‚Heer für die Reichsverfaffung ftatt gegen fie in den 
II. 22 
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Kampf führte, fo war feine Macht flarf genug, die 
Berfhmelzung Deutſchlands zu hindern. 

„Aber die Krone gab nicht nah. Die zweite 
Kammer wurbe aufgelöfl; damit ſchwand die Hoffnung 
einer parlamentarifchen Verſtändigung mit Frankfurt, 
damit ſchwand auch die Hoffnung auf frievliche Durd- 
führung einer forialen Reform; venn bei dem neuen 
Wahlgeſetz, wie es vorauszufehen war und auch wirklich 
gefommen ift, konnte der arme Dann nicht mehr feine 
Bertreter unter die Gefeßgeber erwählen. Es war bie 
legte Krije: die Bereinbarung war vorüber, und wollte 
das Volk nicht Alles einbüßen, was 1848 errungen 
war, fo blieb ihm nur ver Appell an die Waffen. Un 
wirklich, es erhob ſich in Waffen das ganze Vaterland. 
Gegen diefe Erhebung rüftete Preußen, feine Landwehr 
ftellte fich nicht. Im diefem Augenblide griff auch ich 
zur Muskete, denn es ſchien mir Recht, es ſchien mir 
Pflicht, zur Musfete zu greifen, und Ihnen, meinen 
Richtern, gegenüber erfläre ich auch jegt: ich glaube 
Recht getban zu haben. 

„Meine Herren! Bon meinem Charakter glaubte 
ich nicht vor Ihnen fprechen zu müſſen. Das große 
Unglüd, das auf meinem Haupte ruht, würde mid, 
fo Hatte ich gehofft, vor Angriffen fchügen, die Das 
nöthig machten. Es iſt nicht gefchehen. Der erfle Zeuge, 
dem Sie vor dbiefen Schranken Ihre Geduld fchenften, 
zwingt mich, von mir zu reden. Sie haben Thatfachen 
von ihm erwartet, da feine Beamtenftellung ihm cine 
genaue Kenntniß Deſſen abforbert, was in feiner Stadt 


339 





vorgeht; ſtatt Deffen hat er ſich herbeigelaffen, Dreien 
von ung ein moralifches Armuthszeugniß auszuftellen. 
Er bat mir Eitelleit als Beweggrund meines politifchen 
Handelns vorgeworfen. Das fonnte mich nicht wundern. 
Noch nie ift ein Mann von idealem Streben von ähn⸗ 
lichen Urtheilen der Dutzendcharaktere verfehont geblieben, 
die an feine Beweggründe den Maaßſtab ihres eigenen 
Handelns anlegten. Nun giebt es Männer der Idee, 
denen bie ganz orbinairen Beweggründe freilich fich nicht 
unterfchieben laſſen: em Neujahrs-Gratificatiönchen, ein 
neues Titelchen zu dem alten Titelchen, ein Lächeln des 
Borgefegten — da muß dann, weil Gewinnfucht nicht 
paßt, Ehrgeiz oder gar Eitelkeit herhalten. Mir iſt 
Das nicht einmal neu, und jedenfalls iſt es der Wider⸗ 
legung nicht werth: über meinen Charafter mag die 
Nation richten, und ich glaube, fie hat fchon gerichtet. 
Aber jener Erftaunliche, der vor Ihnen, meine Herren 
Gefhwornen, fo bereit und zudringlich ſich auf den 
Richterſtuhl ſetzte, um nicht bloß über unfere Charaftere, 
fondern auch, wie er bei meinem geebrten Freunde 
Meier gethan, über unfre Geiftesfähigfeiten!!! abzus 
urtheilen — Eins hat Diefer neu erfunden: er ıft mei- 
nes Wiffens der Erfte, der an meiner Aufrichtigkeit und 
der Selbfiftändigfeit meiner Gefinnung zweifelt. Dieſe 
Aufrichtigkeit ift felbft von meinen Rriegsrichtern in 
Raſtatt ehrenhaft anerfannt worden: auch Ahnen will 
ih den vollgültigen Beweis derfelben ablegen. Sa, 
meine Herren, ich befenne mich noch heute zu meiner 
Handlungeweiſe vom vorigen Mai, ich glaube, daß ich 
22% 
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getban habe als ein Mann von Ehre. Ich bin Socia⸗ 
liſt: nicht erſt in Folge der Revolution wurde ich es, 
wie jener Zeuge behauptet, ih war es von Natur, denn 
ſeit ıch denfe und empfinde, bat mein Herz fich zu ven 
Armen und Unterbrüdten in meinem Bolfe gehalten, 
und nicht zu den Reichen und Gewaltigen dieſer Welt. 
Und weil ıh Socialift bin, darum bin ich Demokrat, 
denn ich glaube, daß feine eigenen tiefen Wunden nur 
das Volk felbft zu empfinden, zu reinigen und zu heilen 
vermag. Weil ih aber Demokrat bin, weil ich ven 
demofratifchen Staat für die eimzige und gemiffe Mög: 
lichfeit halte, das Elend aus der Welt fortzufchaffen, 
darum glaube ich auch, daß wenn einmal ein Bolt 
demofratifhe Einrichtungen erobert hat, dies Volk das 
Recht nicht alleın, fondern die Pflicht befist, dieſe Ein 
richtungen bis auf den legten Mann und mit allen 
Waffen, alfo zumeift auch mit der Kugel und dem fiharfen 
Stahl, zu vertheidigen. In dieſem Sinne befenne id 
mich für das Princip der Revolution, für welches feits 
dem auch mein Blut geflofien ıft, und noch heute, ganz 
der Gewalt der Gegner bingegeben, noch heute be 
fenne ich mit den bleihen Lippen des gefange 
nen Mannes mich zu diefem Princip. Und das 
rum aud) glaube ich, daß ich damals ſammt den Areunden 
an meiner Seite recht gehandelt habe, als ich ven 
Kampf aufnahm, und die höchften Opfer ibm brachte. 
Denn und winfte ein großed Ziel: Hätten wir geftegt, 
fo retteten wir unferm Volke den Frieden mit ſich felber, 
die Einheit des Vaterlandes, dieſen Grundgedanken der 
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Deutfchen Revointion, und in ihr den Schlüffel zu allen 
fünftigen Eroberungen von Glück und Größe. 

„Meine Herren, wir haben nicht gefiegt. Das 
Volk hat diefen Kampf nicht durchgeſetzt, hat ung, melche 
ihm voraufgingen, verlaffen. Die Folgen fallen auf unfer 
Haupt. Die nähfte Folge ıft Die Schmach dieſes ver: 
fehlten Unternehmens. Wir nehmen Sie auf uns, dieſe 
Schmach, diefes Lächeln des Spottes, das mehrfach 
bei den Verhandlungen diefer Tage aufgebligt iſt. Wir, 
obwohl unfern perfönlihen Muth Fein leifeftes Zeugnig 
verdächtigt bat, tragen für unfere Partei die unvermeid- 
liche Schande, daB auch feige Gefellen fih an uns an- 
fchloffen. Wir wiffen es ja, daß jeder großen heran: 
nahenden Gefchichtsthat Fleinere Vorſpiele voraufgehen 
müffen, welche mißlingen und nehen dem Unglüd auch 
den Spott auf Diejenigen werfen, die in ihnen handelnd 
aufgetreten find. Eins aber halte ich in dieſer 
Sache für feine Shmad, und darın muß ich dem 
Herrn Staatsprocurator widerfprechen. Mit einer Zart⸗ 
beit, die mich ihm zum Danke verpflichtet, hat er als 
den Grund, warum id) vielleicht nicht mit voller Auf: 
richtigfeit. vor dem Hofe zu meiner That mich hätte 
befennen mögen, die Befchämung angegeben, die mid 
erfüllen müfle, wern ich mich als Complicen mit einem 
Manne von der geringen Bildung und dem Rufe Bühl's 
erklären folle. *) Nem, meime Herren, Das iſt für mid 


») Der Zeuge Schlönbad hatte ausgefagt: „Bühl fei 
früher einmal des Diebflahls angefchuldigt und freige- 
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feine Schmach, daß der Profetarier feine Hand in viel 


meinige fchlägt! 

„Ob Das wahr if, was der Zeuge Schlönbach 
von ihm ausſagt — ich weiß es nicht umd will daher 
dem Zeugen nicht entgegentreten, der bei feiner genauen 
Belanntfchaft mit diefen Sachen leicht beffer wer, was 
im Haufe des Mannes vorgeht, als der Dann felber. 
Ich weiß nur, daß Bühl durch die jahrlange Haft Alles 
verloren bat und Nichts, gar Nichts in vie Freiheit 
mitnimmt, als feine arbeitgewohnten Hände. Das bunt 
mich ein Unſchuldszeugniß. Aber wäre ſelbſt jener Bor: 
wurf wahr, fo würde ich immer noch mich nicht ſchämen: 


denn mich ſchrecken felbft vie Eiterbeulen bes Proleta 


riats nicht ab, weil ich weiß, daß nicht die Armut) 


fprochen worden; auch hieße es in der Stadt, daß er Bor: | 


ſteher eines heimlichen Borbelles fei.” Die N. Dtſch. tg 
bemerft zu biefer Stelle: „Wirflich, Wer gerecht fein will, er ge 
höre zu welcher Partei er wolle, frage fi, ob es menſchlicher 
und erhebender war: wie Kinfel dem Gefchmählen pie Haut 
zu reihen und fi zu ihm zu befennen, oder bie beim: 
lihe Schmady eines armen Mannes (die nicht einmal erwie 
fene Schande; denn Viele halten diefe Nachrede für baare Ber: 
leumbung) vor aller Welt auf der Tribüne zu pre 
elamiren? Wie perfiv zeigte ſich die ariftorratifche Bartei and 
hier! Jene Käufer der Schande find nur in ihrem Jutereſſe 
errichtet, beftehen vorzugsweife durch fie, und fie wirft es ben 
Reinen vor, daß fie fih durch Heilung des Proletariats be: 
fledten!” — „Ja, fo ein Wort, das beffert die Armen!” rief 
ein Mann laut, als Kinfel auch die „Eilerbeulen des Proletariats 
auf fein Haupt lub! 
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felber für ihre Eiterbeulen verantwortiih if. Nie ıft 
eine Weltidee dadurch gefhändet worden, daß 
die Zöllner und Sünder fih zu ihr befannten. 
Darum drüdt fie ung nicht, diefe Scham um die Fleden 
unferer Partei: aber eine andere Krage iſt's, die vor 
diefen Schranfen entfteht. Sind wir nun ftrafbar, 
nachdem wir nicht gefiegt haben, ſtrafbar nach die 
fen Artifeln des Code penal von Napoleon? 
„Fürwahr nein, meine Herren! Jene Artıfel finden 
auf die Staatsverhältniffe von 1849 Feine Anwendung. 
Sie wurden Geſetz unter einer militairiſch-abſoluten 
Monarchie: eine Nativnalgarde kannte das Napoleoniſche 
Tranfreih nicht. Wir aber befaßen die allgemeine 
Bolfsbewaffnung mit freier Wahl der Führer, und nur 
in dem Sinne fonnte unfere Bürgerwehr eine Bedeutung 
haben, daß fie nicht Sonntags Parade fpielte, fondern 
mit den anvertrauten Waffen die Volksrechte ſchützte 
‚gegen jeden Angriff von oben. Und Das war es, was 
wir than wollten: von den Verbrechen jener Alrtifel 
laftet Feines auf und. Man fagt zu uns: Ihr wolltet 
die beſtehende Verfaffung umftürzen. Welche Verfaffung 
meint man? Die neue Preußifhe? Wem von uns iſt 
das eingefaflen? Diver die Frankfurter? Diefe zu fchügen, 
zogen wir aus. Ber Ihrem Gewiflen, meine Herren, 
find wir e8 gewefen, vie Attentate auf die Verfaffungen 
gemacht haben? Aber den Bürgerkrieg wollten wir ent- 
zünden? Wer wagt Das zu behaupten? Wer will es 
leugnen, daß durch eine Erhebung des ganzen Volkes 
in Waffen, aber eine großartige friedliche Erhebung, 
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die Krone au ohne Bürgerkrieg auf den Weg des 
Fortfchritts gedrängt werden fonnte! Ja, wenn Das 
alles wahr wäre, was die Anklageacte uns Schuld giebt, 
wenn wir ung verfchworen hätten, der Gewalt die 
Gewalt entgegenzufegen, wenn wir ung bewaffnet hätten, 
ein Zeughaus zu flürmen, wenn wir den Bürgern 
Waffen gegeben hätten zu einer folchen Erhebung, dann, 
felbft dann würden wir nad) einer Niederlage wohl Un- 
glüdliche fein, aber Strafbare keineswegs: wir hätten 
es gethan, nicht um eine Berfaflung umzuflürzen, fon- 
dern eine wankende zu halten; wir hätten es gethan, 
nicht um den Bürgerkrieg zu weden, fondern um ben 
Bürgerkrieg zu hindern, ven gräßliden Bürgerkrieg, 
der die Iſerlohner Landwehr in den Tod trieb gegen 
die Deutfchen Schügen auf dem Thurme von Durlad, 
und der in feinen Kolgen Dortu zur Kugel, Corvin 
zum Spinnrade verurtheiltee Wie es geworben iſt 
im Baterlande, weil wir nicht fiesten, Das fehen 
Sie! Wenn wir aber fiegten in diefen Kämpfen — 
bei Gott, meine Herren, flatt des Fallbeils, mit dem 
heute ein Rheinifcher Staateprocurator im Bunde mit 
dem Geſetz des Franzöſiſchen Tyrannen uns bedroht, 
würden wir aus Ihren Händen heute die Bürgerfrone 
fordern für unfer Haupt! 

„Nun aber ıft Das alles nicht gefchehen, Hat nicht 
gefchehen können durch ung, und felbfi nach dem Buch⸗ 
flaben des Strafgefegbuches find wir ſchuldlos. Die 
Herren Bertheidiger haben die Thatfachen bereits in’s 
hellſte Licht geftellt, wie diefe aus den Zeugenausfagen 
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fih ergeben: ich werde nicht mehr in ermüdendes Detail 
eingehen, denn ich bin überzeugt, daß ſchon ehe ein 
Wort von diefer Seite gefprochen wurde, alle Beweife 
gegen ung vor Ihrem Haren Berftande in ihr Nichts 
zerronnen waren. Nur auf Eine Thatfache will ich noch 
aufmerkfam machen. Bor taufend Menfchen haben wir 
an jenem Tage, in jener Nacht gerebet und gehandelt. 
Man hat aus jenem Taufend über vreihundert Perfonen 
vernommen, und die Verhandlungen biefer Tage Werden 
Shnen mehr ald einmal ven Beweis geliefert haben, 
dag der Bonner Anftruftionsrichter ein Dann ift, der 
feine Pfliht im weiteſten Sinne zu erfüllen verfteht. 
Aus diefen Zeugen hat man die zumeifl gravirenden 
ausgefuchht und gegen uns aufgeftellt und Sie haben 
es mit Ihren Ohren gehört, daß auch nicht ein einziger 
Zug, der einen wirfiichen Beweis gegen uns enthielte, 
von zweien diefer Zeugen gleihmäßig erzählt und 
vereidigt worden iſ! Was fagen Sie dazu, meine 
Herren? Iſt es erbört, auf folhen Moorgrund gegen 
einen Bürger eine dreifache Anklage zu ftellen, veren 
jede auf ein Todesurtheil zielt? Ach verfchwenve an 
diefe Sache fein Wort mehr: ich habe nicht einmal 
Veranlaffung, aus dem ernften Tone der Nüge in 
einen fanfteren überzugehen und an Ihr Herz mich zu 
wenden. Das Einzige, wovon ein Schein übrig bleibt, 
ft: daß ich Bürger zur Bewaffnung aufgereizt hätte. 
Sch will es Ihnen fagen, wie e8 mit diefer Aufreizung 
ging: ich fage es Ihnen gerne, weil in meinem Handeln 
dies Eine zweideutig ſcheinen Fönnte, daß ich von einem 
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Unternehmen, in das ich ſelbſt mich flürzte, Andere eher 
abzuhalten fuchte. Mit voller Schärfe fleht jener zehnte 
Mai noch vor mir: denn biefer Tag, an dem ich, bis 
dahin em hochbeglüdter Dann, von all meinem Lebens⸗ 
glück ſchied, er iſt mit den glühennen Kabeln des 
Schmerzes in meine Seele gegraben. Der Sturm 
jener drangvollen Zeit riß mir Stück um Stüd vom 
Herzen weg: doch um 5 Uhr fland in mir noch fein 
Entſchluß fe. Ich ging in die Umiverfität, ich hielt 
ruhig und gelafien wie immer meine Vorlefung: es war 
meine legte. Um 6 Uhr trafen die Nachrichten ein ans 
Eiberfeld und Düſſeldorf: fie fchlugen zündend im meine 
Bruſt, ich fühlte, daß für mid die Stunde dafei, wo 
die Ehre gebot, zu handeln. Aus der Berfammlung 
omg ih nah meiner Wohnung, um Abfchien zu neh 
men. Ich nahm Abſchied von dem Frieden meines 
Haufes, von dem Amte, das zwölf Jahre mich beglückt, 
das ich zwölf Jahre, wie ih glaube, treu verwaltet 
Hatte, ich nahm Abfchien von dem Weibe, an veffen 
Befig ich fchon einmal meine Eriftenz gefest, Abſchied 
von meinen fehlafenden Kindern, Die nicht träumten, daß 
fie in dieſer Minute einen Bater verloren. Aber als 
ich nun über die Schwelle trat in die dunkelnde Straße, 
da ſprach ih zu mir: „Du durfteft diefen Entfehluß 
faffen, denn welches auch feine Folgen fen mögen, Du 
weißt e6, daß der Troft der Idee und der Meberzeugung 
Dich niemals verlaffen fann: aber einen andern Gatten, 
ernen andern Vater haft Du fein Recht, mit fortzureißen 
in den gleichen furchtbaren Entſchluß! In diefer Stim: 
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mung betrat ich bie Rebnerbühre, in dieſer Stimmung 
mahnte ich Jeden ab, veffen Herz nicht feft fei wie das 
meinige — und aus diefer Rede macht die Anklage eine 
unmittelbare Aufreizung! Glauben Site nicht, meine 
Herren, als wolle ich durch Rührung Sie überrafchen, 
Ihr Mitleiven erwecken. Ja, meine Herren, ich wer 
es, und die Begnadigungen des “jahres 4849 haben 
mid) dariiber belehrt, daß Ihr Schulvig ein gewiſſes 
Zobesurtheil in fich fehließt: aber trotzdem begehre ic 
Ihr Mitleid nicht. Nicht für meine Mitbeſchuldigten, 
denn Diefen find Sie nicht Mitleiven, fondern eine Ges 
nugthuung ſchuldig für die lange unverbienie Haft. 
Nicht für mich, denn fo unfhägbar mir Ihre Theil: 
nahme als Bürger und Männer ıft, jo wenig hat Ihr 
Mitleiven für mich Werth. Die Leiden, die ich trage, 
find fo furchtbar, daß Ihr Spruch mich nicht ſchrecken 
fann. Man bat über das Maaß der mir zuerkannton 
Strafe hinaus meine Haft gefteigert durch die grauen⸗ 
volle Einfamfeit der Iſolirzelle, in deren öde Stille 
fein Trompetenton der kämpfenden Welt draußen, Ten 
Liebesblit treuer Freunde dringt. Wan hat eimen 
Deutſchen Schriftteller und Lehrer, der in mehr als 
Einer Bruf die Flamme des Geiftes und der Schönheit 
entzündete, man hat ein mittheilfames Herz dazu vers 
dammt in feelenlofer Zwangs-Arbeit, in Verſagung aller 
geiftigen Hülfsmittel langſam Hinzufterben. Der Gifts 
mifcherin, dem Raubmörder, dem entfeglichen gräulichen 
Berbrecher, fobald einmal über feinem Haupt das Wort 
der Begnadigung erfcholl, wis es vergönnt, die Luft 
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feines Rheinlandes zu athmen, das Waffer feines grä- 
nen Stromes zu trinfen — o biefe vierzehn Tage haben 
es mich gelehrt, welche Seligfeit ſchon Luft und Wafler 
der Heimath find! Mich aber hält der ferne, trübe, 
falte Nord, und nicht einmal binter dem Gitter. ift es 
mir vergönnt, die Thränen meines Weibes zu fehen und 
in die Aurifelaugen meiner Rinder zu biiden! Ach be: 
gehre Ihr Mitleiden nicht, denn wie fharf Ihr Spruch, 
wie blutig dieſes Gefegbuh fer, Sie können mein 
Loos nicht gräßliher machen, als es iſt. Der 
Mann, den man vor diefen Schranfen der Feigheit zu 
zeihen wagte, bat im letzten Jahre dem Tode m feinen 
verfchiedenften Geftalten fo oft, fo nah, fo kaltblütig 
in’s Auge gefehen, daß au die Guillotine ihm nicht 
befonters mehr erſchüttert. Ih will Ihr Mitleiden 
nit: Aber mein Recht verlange ich von Ihnen, mein 
Recht wälze ich auf Ihr Gewiſſen, und weil ich weiß, 
dag Sie, Bürger Gefhworne, Ihrem Rheiniſchen Mit: 
bürger fein Recht nicht verfagen fönnen, darum erwarte 
ich mit der ruhigften Zuverficht aus Ihrem Munde das 
Nichtſchuldig. 

„Ich habe geſprochen: nun — Sie!“ — 

Es war ein tieferſchütternder, ſeelenzerreißender 
Moment, als ſich die Schranken öffneten, und drei der 
Angeklagten frei daraus hervortraten, indeß der Eine 
darin zurückblieb. Das Herz wendete ſich Einem vor 
Schmerz und Zorn, wenn man dieſe edle Geſtalt mit 
den vergeiſtigten Zügen der Willkühr eines Schwarmes 
von Gensdarmengeſichtern preisgegeben ſah. — Kinkels 
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Frau hatte fih, um eines Platzes ficher zu fein, ſtets 
Morgens ın aller Frühe im. Affıfenfaale einfchließen 
laffen. Als Kinfel während einer Paufe fie zu fich 
winfte, trat fie einen Augenblid auf die Stufen und 
wollte.mit ihm reden. Kinfel bog fi) über die Schran- 
fen; aber die Gensdarmen traten augenblicklich. vor und 
erflärten, daß fie einen Kuß nicht geflatten dürften. 
Nach einigen Unterhandlungen mit einem anmwefenden 
höhern Polizeibeamten wurde „eine Hand“ geftattet” 
Am letzten Tage nad) Beendigung der Verhandlung, 
ehe Kinkel wieder in's Gefängniß abgeführt werben follte, 
eilte Frau Kinkel raſch hinauf, um ihren Mann zum 
Abfchiede zu umarmen. Der fleine Oberprofurator 
Sohn trat ihr in den Weg, und beorderte die wacht: 
haltende Gensdarmerie, die legte Umarmung der beiden 
Gatten zu verhindern. Kinkel erhob ſich ſtolz und rief 
mit gebietender Stimme: „Komm, Johanna! Gieb Du 
Deinem Manne einen Ruß! Es fol Dir Das Niemand 
wehren!« Und auf den Ton diefer Stimme hin traten 
die Gensdarmen auseinander und geborchten ihrem ®e- 
fangenen. %a, man darf behaupten: wäre Kinfel 
nach dem frifchen Eindruck feiner Rede vorgetreten und 
hätte gefagt: „Ich gehe jest hinaus, und Niemand halte 
mid auf!“ — er wäre unangefochten aus dem Saale 
gelangt. *) 

Man hatte die Vorficht gebraucht, als ver Saal 
geräumt werben follte, neue Truppen hereinzubeorvern, 


*) N. Deutfche Ztg. vom 11. und 12. Mat 1850. 





weiße — Debahen nicht beigewohnt hatten⸗ Als geiktel 
zum Gefaͤngniſſe zurüdgebracht wurde, begleitete ihn 
das kebt hochrufen des Volkes. Tauſende ſtanden in den 
Straßen zuſammengedrängt, durch die der Wagen: Einlele 
inmitten. einer Schwadron, Cuiraſſire geführt wurde. 
Jebes Haupt Lutbloßte ſich, aus Feder Bruſt preßte ſich 
ein tiefgefuͤhlteer Gruß für den edlen‘ Gefaugenen. "Tags 
vorher noch hatton⸗ de Hffieiere ind Pokigeiägenteh: ühn⸗ 
ſiche Aeußerüngt wü Gewalt u ‚unterdräichen. geſucht. 
Heute wägie Rieane. dieferben "zw verhiadern Das 
Gefichl, das ‚Allein‘ Aſſi fenfaale ergriffen; hatte ſich 
auch auswärts und ſelbſt bis in- die Reihen ver Soldaten 
fortgepflangt. Es giebt Triumpbzüge alfer Art — aber 
die Zufunft wird Kinfel um den bineiden, den er am 
4. Mai zwifchen feinen geharnifchten Wächtern feierte! — 


Nun figt er wieder bleich und fummervoll - 
In feiner Zelle nachtumſtarrten Wänden, 

Allein nit feinem Schmerz und feinem Groll, 
Die Spule drehend in gefchäft’gen Händen! 

Kaum, daß ein Lied um feinen Kerker Elingt, 
Kaum, daß ein Voͤglein ihm den Lenz verkündet: 

Den Frühling, wo auch feine Feſſel fpringt, 

Wo eine Weit ven Pfalm des Friedens fingt, 
Und frei und ſtolz der Liebe Tempel gründet! 
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Ueber die leßtere Sammlung. f&reibi Mar Waldau in No. 14 
‚der „Jahreszeiten“: 


Ich ſeh's wohl noch fommen, daß man Lerchen und Veilchen 
in meinen Liedern fo typiſch findet, wie Wouvermaunn's Schimmel 
ober Baſſano's Kape, aber ich kann nicht. anders. Lerchen und 
Veilchen find Die Repräfentanten des Frühlings und der Jugend, 
fie find Klang und Duft, Lied und Dlüthe, alfo Freuden, und 
zwar reine Freuden, — warum follte ich denn nicht gern an bie 
Freude denfen? Zumal in diefer Zeit des Unmuths, der Erfchlaf- 
fung, der Nieveriracht und der Feigheit! Ich bin glückſelig, fo 
weit: fi) Das jest irgend fein läßt, weil: ich wieder Lerchen hüre 
und meine Beilchen dicke Knospen haben. Ich liebe fie einmal....... 
Bielleicht liebt fie der arme Kinkel auch fo heig wie ih!.. Nun 
if, die ganze Gluͤckſeligkeit wieder hin!‘ Ob fie mie wohl. ertaub- 
ten, ihm. einen Strauß meiner erſten Beilchen: zu: ſchicken? Sch 
bin ungeſchickt im Bitten, ich verfischlis um Seinethalb ſchon ein⸗ 


mal ımd richtete Nichts ans: vielleicht lag's nur an der. Bitte 
ſelbſt, denn Der, den ich bat, war jung und ich glaube noch an 
die Jugend, felbft bei Fürſten. Was hilft's ihm, daß wir ums 
bie gegen ihn geübte Gnade hinter die Ohren fchreiben? Was 
hilft's dem Gefangenen, dem um Lerchen ımb Blumen Belroge- 
nen? O, diefe That iſt fchwärger als fchwarz, biefe Gnade 
fheußlih...... Kinkel fpult! Haynau iſt ein Engel, er be 
guadigt zu Pulver und Blei, Kinkel aber fpult! 

Uad mit dieſem Auffchrei beginnen Strodtmann's Lieder 
auch! ine Lerche iſt mehr im Dichterfreife, und dieſe junge 
frifcye Stimme muß ihren erften Aftorb, ihr erfles Lieb, das Hoch 
in freier Luft umd nicht mehr unten am Nefte zwifchen deu Achren 
gefungen wird, in einen Schrei der Wuth, in verzweifelte Erbit- 
terung verwandeln, fie kann nicht jubeln, fie muß einen Fluch aus 
heißer Kehle hervorprefien. Nun, » gnade Gott Denen, die fie 
um die Lenzfreude brachten! 

Die weifen, rothbeadlerten u weinnafigen Profefioren in 


- Bonn, die, ich weiß nicht welches Verbrechen in dieſem Laute des 


Schmerzes heransfchnüffelten, relegirten den Dichter, weil er 
"ehrlih war. Das ift die moderne @rziehung der Jugend. Lügfl 
Du brav, modelſt Du Deine Ueberzeugung nach dem erbanlichen 
Gewiſſen der Herren Stahl und Gerladh, fhwörft Du Eide, bie 
Du gleidy von vornherein nach $ 108 dreſſirſt, fo..... Wozu 
den Schmuß, ben Ekel erſt ausbeuten! In Preußen ift viel An⸗ 
deres möglih, warum denn nicht das Melegat eines deutſchen 
Ausländers, eines Schleswig-Holfteiners, der ſchon als Freifchärler 
anf „Dronning Maria” gefangen faß und ſich jedenfalls arg 
gegen den angeflammten dänifchen Souverän vergangen hatte. 
Wozu wäre denn das Disciplinarverfahren, das in Preußen jest 
auch anf die Aerzte ausgedehnt werben fol, mübe, wenn man 
damit nicht einmal einen Poeten übereck fchaffen könnte, der auf 
einer preußifchen Umiverfität humaniora treiben will. Humaniora 
fanden Sie wohl, lieber Strodtmann, aber Human waren bie 


Lente gegen Sie nicht, und Das ift wieder einer von ben. hunbert- 
taufend Fällen, in denen der Pofttiv mehr werth ift, als der 
Gomparativ. Im Sahre 1848 ging’s befier, und hente nur darum 
fehlecht, weil die Menfchen fo albern waren, das Beffere für das 
Gute zu halten. Das Gute liegt noch in weitem Felde. Es 
iſt ein Graus, aber es iſt ſo! 

Zurück zu unſern Liedern, die ergugticher find, als dies Ca⸗ 
pitel hiſtoriſchen Elends. 

Das Lied vom Spulen, die Widmung an Kinkel, hat dem 
Dichter ein Dutzend grimmiger Profeflorengefichter und einen 
gräßlich ſtumpfen Donnerfeil auf den Naden gezogen, aber fie 
hat ihm taufend Herzen geöffnet, und hübfch:re, unverzerrte Ge: 
fichter, al8 die Bonnenfer Bücherfrebfe haben, werben ihn bafür 
recht freundlich begrüßen. Die humaniora werden auch ander: 
wärts traftirt, und man ift anderwärts noch human dazu und 
ehrt ein „menfchliches* Gefühl. Ich weiß niayt, wie dieſe Wid⸗ 
mung, ber Confequenz wegen, etwa ornithologifch oder botaniſch 
zu claffifiziren wäre, aber ich weiß, daß dicht dahinter Lerchen⸗ 
gefang und dort und da auch fchon Nachtigallenfchlag beginnt, 


daß fleine duftige Veilchen in „Lieb' und Leben“ ihre Augen " 
auffchlagen und in „Haß und Tod“ manche glühende und — 


dornige Rofe emporblüht. 
„Mein Lied“ ift ein tiefgefühltes Gedicht und gleich daneben 
„Das alte Lied“ von erfchütternder Wahrheit. 

Ich will feine Nomenclatur geben, da faft jede — 
Nummer einen Blütenzweig bringt. Ebenſo wenig mag ich daran 
herumklauben und ein „jedoch“ oder dergleichen Dinge, die dem 
„Machen“ angehören, herausftechen. Es ift feine Frage, daß dem 
Dichter in Bezug auf Form nod) Manches zu thun bleibt, aber 
er ift ja felbft auf dem beiten Wege. Die Lieder eines Kriegs: 
gefangenen zeigten ungleich größere Lüden, die Sprache War 
härter und die Gedanken minder präcis. Dies Selbftvorwärts- 
fireben macht jeve Rüge entbehrlich, — Wer iſt denn fertig? Wem 


® 


.n 


bleibt Nichte. zu thun? — Mir iſt feine Kritik dieſer recht braven 

Sammlung befannt, bin ich zufällig wirklich ber Erſte, der fie 

willkommen heißt, fo mag fie damit Allen, die wie ich noch Herz 

für Lerchen und Veilchen haben, und die auch ven Tagverkünder - 
Hahn gern melodifcher ale gewöhnlich ‚fein Lied fingen hören, 

von Herzen empfohlen fein. Es find helle, funkelnde und licht-. 
muthige Sterne an dieſem Himmel ver Naht, Sternbilter audı 

und Kometen, die einen prächtigen Schweif nach fich ziehen. 
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